Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



;.. <} 



/..' 



%^<: 



Allgemeine 



Bevölkerungsstatistik. 



Torleisiuigen 



von 



Dr. J. E. w appänsy 



ordenil. Professor an der UnlyersitSt Göttingen, Ritter des k. k. Oesterr. Ordens 

der Eisernen Krone dritter Olasse, Consnl der Republik Chile, correspond. MitgUede 

der Soci^ de G^grapliie sn Pftris und der k. k. Cheographisohen Oesellsohaft in Wien, 

«nswärtigem Hitgliede der Ctosellscluifk fUr Erdkunde zu Berlin , EkrenmitgUedo dM 

Institnto Histörico-Geogriflco del Rio de U Plata zu Buenos-Ayres 

n. s. w* 



Erster .Theil 






Mit zwei lithograp hurten Taf glo in FUtbendruot;. 

; _, , * \ 







> V 



Leipzig. 

Verlag der J. C. Hinrichs' sehen Buchhandlung. 

1859. V 



i,L* Population est an de« plns s^s moyens de Jager de U prospirlt^ d*an Em- 
pire; et les varUtions qa*elle ^pronve, compar^ea sox ^dnemena qai lea prteMent, 
aont la plus joste mesore de rinfluence dea caoses phyaiqaes et morales aar le bon- 
hear oa aar le malhear de Tespice hamaine.'* 

Laplaoe in d. Hiatoire de PAcad^mie roy. dea Sciencea 1788 p. 698. 

lyDle BeySlkerangsverhältniase aind die eigentliolie Baaia fUr die geaammte Yolks- 
wirthachaft nnd Statistik; aie bilden zagleioli für beide eben ao sehr den haaptaXohli- 
eben Aoagangs- wie End-Pankt. Die Ermittelang and Erörternng der Bevölkerongarer- 
bftltnisse ist daher auch die wesentiichate Bedingang, am alle wiehtigeren praktiaeban 
Fragen der politiacben Oekonomie deatlich erkennen and den Werth aoelaler Theorien 
beartheilen zu können." 

Ad. Soetbeer an MilTa politiaoher Oekonomie H. S. 618. 




Indem ich hier eine Bearbeitung der Allgemeinen Be- 
^ Tölkerungsstatistik in der Form von Vorlesungen dem Publi- 
cum übergebe, verberge ich mir nicht das Bedenkliche eines 
solchen Unternehmens, da akademische Vorlesungen über- 
haupt nicht darauf angelegt werden sollen, als Bücher zu 
erscheinen und auch bei der Bearbeitung der hier erschei- 
nenden ursprünglich keinesweges aa eine Veröffentlichung 
gedacht wurde. Wenn ich trotzdem jetzt mit einer solchen 
hervortrete , so ermuthigt mich dazu nur die Hoffnung, 
dass die'beaonderen Umstände, vrelche mich früher zur Aua- 

»atheitung dieser Vorlesungen und darnach zu deren Druck 
veranlasst haben, auch in den Augen des Fublicums diesen 
Schritt rechtfertigen werden, und erlaube ich mir deshalb 
darüber ein Paar Worte vorauszuschicken. 

Diese Vorlesungen bildeten ursprünglich nur einen Ab- 
schnitt einer tbe ganze Allgemeine Statistik umfassenden 
Vorlesung, welche ich, als nach dem Tode Heeren's schon 
seit längerer Zeit an der hiesigen Universität, die man doch 
mit ßccht die Wiege der wissenschaftlichen Statistik nennen 
darf, gerade dies Fach fast ganz verwaist war, in Folge 
Süsserer, Aufforderung unternahm , indess auch , nachdem 
durch eine neue Berufung diese bisherige Lücke auf das 
Ausgezeichnetste wieder ausgefüllt worden, alsbald und um 
_ 60 lieber wieder einstellte, je mehr ich vom Anfang meiner 
^h Rkademischen Lebrthätigkeit an gewünscht hatte, meine Ar- 
^Hjwitea vorzüglich auf das eigentliche Gebiet der Erdkunde 
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concentriren zu können. Da ich jedoch scbon in diesen um- 
fassendcren Vorlesungen der Bevölkerungsstatistik besonderen 
Fleiss zugewandt hatte, tbeils weil dieser Theil der Statistik 
mit meinen Specialstiidien in engerem Zusammenhang stand, 
theils auch aus der Ueberzcugung , dass die Bevölkerungs- 
verhaltnisse die eigentliche Basis für die gesammte Statistik 
bilden und eine genauere Erörterung derselben vorzüglich ge- 
eignet ist, in das Studium der Staats wissen Schäften einzu- 
führen, und da ich ferner bei weiterer Bearbeitung dieses 
Gegenstandes auch immer mehr zu erkennen glaubte, dasa 
die allgemeine Bevölkerungsstatistik sich vorzüglich zu einer 
recht eigentlich akademischen Disciplin eigne, so eatschloss 
ich mich, diesen Theil der allgemeinen Statistik fortan als 
besonderes Colleg, imd zwar als ein sogenanntes öffentliches, 
auf Zuhürer aus den verschiedenen Facultsien berechnetes, 
vorzutragen, und habe ich denn auch seit zwölf Jahren regel* 
mfissig alle ein oder zwei Jahre in dieser Art die Bevölke- 
rungsstatistik hier gelesen. Dabei habe ich nach und nach 
viel Zeit tind Arbeit auf diese Vorlesung gewendet, indem 
ich, von Anfang an von dem Grundsatz ausgehend, nur zu- 
verlässige, amtlich ermittelte statistische Daten meinen Un- 
tersuchungen zu Grunde zu legen, diese aber auch so voU- 
stltndig und so neu als möglich zu geben, jedesmal einen 
oder den anderen Theil des Heftes völlig umarbeiten und die 
allgemeinen Ergebnisse vervollständigen musste, je nachdem 
in der Zwischenzeit von diesem oder jenem Staate neue stati- 
Btische Ermittelungen und Publicationen über die Bevülke- 
rungsverhaltnisse vorgenommen worden. Ganz ausserordent- 
lich aber nahm diese Arbeit zu, seitdem mir jn Folge mei- 
ner amtliehen Theilnahme an den internationalen statistischen 
Congressen in den letzten Jahren ein immer reicherer Schatz 
auch von nicht veröffentlichten bevölkerungsslatisti sehen Be- 
obachtungen aus fast allen grösseren deutschen und ausser- 
deutschen Staaten durch die Liberalität der Statistischen Bu- 
teau's oder sonstigen öffentlichen Behörden zuströmte. 
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So Bnaiehend es nun auch für mich war, mit Hülfe 3ie- 
ser reichen Hülfsmitlel meinen Vorlesungen über die Bevßl- 
kernngsslatistik immer mehr Inhalt zu geben, so muüste icli 

ih auch einsehen , dass dadurtli den von mir angefan 
l«en grösseren Arbeiten meines besouderen Faches bereits i^" 

iel Zeit entzogeu wurde, und da llherdies auch seit einiget 
Zeit die Theilnahme an diesen Vorlesungen in gar keinem 
Verhältniss mehr stand mit der darauf verwendeten Arbeit, 
so entschlosß ich mich, dieselben nicht weiter fortzusetzen, 
um die dadurch gewonnene Müsse zunächst zu einer rasche- 
ren Fortsetzung meines Handbuches der Geographie und Sta- 
tistik TOD Amerika zu benutzen, welches auch zu meinem 
Bedauern in der letzten Zeit nur zu langsam fortgeschrit- 
ten ist. 

Vielleicht überschätze ich nun den AVcrth der bisher auf 
diese Vorlesung gewendeten Arbeit, wenn ich glaube, dass 
sie wohl werth sey , nicht ganz ungenutzt zu veralten , son- 
dern durch den Druck auch einem grösseren Kreise vor- 
gelegt zu werden. Darüber muss ich die Entscheidung dem 
Urtheil competenter Leser überlassen. Indess glaube ich doch 
hoffen zu dürfen, dasa diese Bearbeitung der Bevölkerungs- 
itatisttk auch für den Statistiker nicht ohne alles Int«r- 
ease sejTi wird und dass fiu- das grössere Publikum auch 
die Form, in der sie erscheint, eine nicht ganz ungehörige 
ist. Denn diese Vorlesung verfolgte als Hauptzweck, in 
die Wissenschaft einzuführen, zu statistischen Untersuchun- 
gen anzuregen und anzuleiten luid dabei über alle diejenigen 
Staaten , deren Jlevölkerungsverhältnisse genauer ermittd 
Bind, die Resultate der ausgeführten Beobachtungen, die Üim 
einer grossen Zahl von nicht leicht zusammenzubringenden: 
Publicationeu zerstreut sich finden, in vergleichender Dar- 
stellung mitzutheilen ; und dass es an solchen Schriften über 
die Bevölkerungsstatistik gegenwärtig mangelt, wird wohl 
allgemein zugegeben werden. Auaaer dem allerdings sehr 
werthvollen Handbuche der Populationistik von Christ. Ber- 
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notilli in Basel, dem auch ich mich in der Anlage meiner 

Vorlesung vielfach angeschlossen habe, ist in der ganzen 
Litteratur kaum ein Buch zu nennen, welches diese Zwecke 
verfolgte, und auch das von Bernoulli unterscheidet sieht 
abgesehen davon , dass seit seiner Veröflfentlichung das Ma- 
terial für die allgemeine Bevölkerungsstatistik sich gana aus- 
serordentlich vermehrt hat, von dem meinigen dadurch, dasa 
es bei allen seinen grossen Vorzügen sich doch noch nicht 
ganz frei hfilt von dem Hauptfehler der gewöhnlichen stati- 
stischen Hand- und Lehrbücher, der darin besteht, dass sie 
bei der Auswahl des den Untersuchungen zu Grunde geleg- 
ten Materials nicht mit der erforderlichen kritischen Schärfe 
zu Werke gehen und nicht allein Quellen von äusserst ver- 
schiedener Glaubwürdigkeit gleich vertrauensvoll benutzen, 
sondern auch den so zusammengebrachten statistischen Daten 
von höchst ungleichem Werthe bei der Begründung allge- 
meiner Regeln ganz gleiches Gewicht einräumen. Nichts 
aber hat der Statistik selbst und insbesondere auch ihrem 
Ansehen bei praktischen Staatsmännern mehr geschadet, als 
dieser Mangel in der kritischen Auswahl des Materials, in- 
dem in Folge davon nicht selten das Entgegengesetzteste mit 
Zahlen belegt aufgestellt worden ist, da sich ja bekanntlich, 
wenn man seine statistischen Daten aus der ersten besten 
Quelle nehmen will, in der Statistik Alles beweisen lässt, 
besonders auch jede Lieblingathese. Deshalb kann man bei 
einet wissenschaftlichen Behandlung der Statistik in der Prü- 
fung und Auswahl der Daten nicht zu strenge verfahren^ 
und für die Behandlung der Allgemeinen Bevölkerungssta- 
tistik muss man geradezu die Forderung stellen, nur mit offi- 
ciell und planmässig ermittelten Zahlen zu operiren. Von 
dieser üeberzeugung ausgehend habe ich für diese Vorlesung 
es mir zum Grundsatze gemacht, überall, wo es bei den 
Untersuchungen auf Ermittelung allgemeiner Regeln und Ge- 
setze ankam, so wie bei der Vcrgleichung analoger Verhält- 
nisse in verschiedenen Ländern, erstens stets nur officielle 
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teilen aus den Staaten zu beuutzcu, in denen der Ermit- 
telung der Bevölkerung 8 Verhältnisse von Seiten der Verwal- 
tung und unter der Controle besonderer statistischer Bureau'* 
oder ähnlicher Institute seit längerer Zeit eine solche Sorg- 
falt gewidmet ist, dass den dadurch gewonneueu Resultaten 
ein bestimmter Grad der Zuverlässigkeit zukommt; zweitens 
nur mit hinlänglich grossen Zahlen zu operiren und ni 
Slittelwerthe aus solchen Beobachtungen mit einander in V( 
gleich zu stellen, die, während sie hinlänglich lange Perio-*' 
den umfassen, auch wenigstens nahezu als gleicl 
gesehen werden können; und drittens die den Rechnungen 
ZQ Grunde gelegten Daten mit genauer Angabe der Quelle 
vollständig mitzutheilen, um eine stete Controle der Unter- 
suchung zu ermöglichen. Für Viele werde ich in dieser leti- 
ten Beziehung vielleicht viel zu viel gethan und dadurch 
mein Buch in den den Vorlesungen zugesetzten Anmerkun- 
gen mit ziemlich unnützem Ballast überladen zu haben schei- 
nen. Doch glaube ich gerade durch diesen scheinbar unnützen 
Ballast mein Buch auf das Sicherste auegestattet zu haben, 
indem dasselbe dadurch in jedem Falle als eine systematisch 
geordnete Sammlung der wichtigsten ofSci eilen Daten zur 
Bevölkerungsstatistik der Hauptstaaten der Gegenwart einen 
gewissen positiven Werth erhält und ausserdem meinen dar- 
auf gegründeten Untersuchungen und Schlussfolgerungen da- 
durch auch im ungünstigsten Falle selbst ein gewisser ne- 
gativer Werth garantirt wird, dass mit ihrer Hülfe die bis- 
her noch abweichend beantwortete Frage dem Abschluss nä- 
her gebracht werden kann, ob es in der That möglich sey, 
aus der umständhchen Erörterung einfacher, auf dem Wege 
der Beobachtung ermittelter statistischer Thatsachen sichere, 
wichtige und sonst nicht so klar zu erlangende Aufschlüsse 
über die factisehen materiellen und sittlichen Zustände einer 
Staats-Bevölkerung zu gewinnen , oder ob die auf solche Un- 
tersuchungen verwandte Arbeit überhaupt oder zur Zeit noch 
als eine unfruchtbare angesehen werden muas. 
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Nach dem Vorstehenden wird es kaum noch nSthig a 
zu erklären, dass die hier erscheinende Darstellung der Be- 
Tdlkerungsstatifitik keineswegs den Anspruch erhebt, als ein 
vollständiges Lehrbuch dieser Wissenschaft oder wohl gar als 
Versuch einer völligen Neugestaltung derselben zu gelten, 
lind daher für die Kritik wohl einen billigen Maassstab in 
Anspruch nehmen darf. Als Vorlesung für einen nicht auf 
Fachgenossen beschränkten Zuhörerkreis durfte sie von einer 
auf alle Theile gleichraässig eingehend sich erstreckenden 
Behandlung absehen und einzelne Partien weiter ausführen, 
wo entweder das allgemeine Interesse des Gegenstandes oder 
eine dadurch zu begründende neue Ansicht dazu auffor- 
derte, oder wo dies Gelegenheit gab, den Zuhörern an ei- 
nem Beispiel die statistische Behandlung der in Zahlen aus- 
gedrückten Beobachtungen auseinanderzusetzen und sie in 
der Kunst, in den statistischen Resultaten zu lesen, zu 
unterweisen. 

Eine solche Darstellung der Bevölkerungsstatistik scheint 
mir aber auch für einen grossem Leserkreis keineswegs un- 
passend zu sein. Denn wenn auch das frühere, namentlich 
unter den Praktikern der Verwaltung allgemein herrschende 
Voturtheil gegen die Statistik jetzt verschwunden, ja zum 
Theil wohl in das Gegentheil, in eine unklare Ueberschflt- 
zung alles dessen, was statistisch genannt wird, umgeschla- 
gen ist, so ist damit doch keineswegs die statistische Bildung 
eine allgemeinere geworden, vielmehr scheint gerade im Ge- 
gentheil das wirkliche Studium der wissenschaftlichen Sta- 
tistik, wenigstens auf den Universitäten, gegen früher sehr 
abgenommen zu haben. Oder welchem Universitätslehrer 
möchte es gegenwärtig wohl noch gelingen, für Vorlesimgen 
über Allgemeine Statistik regelmässig auch nur einen Theil 
der Ziüiörerzabl um sich zu versammeln, wie der selige 
Heeren hieselbst sie eine lange Reihe von Jahren bis ans 
Ende seiner akademischen Wirksamkeit in seinen statistischen 
Vorlesungen hatte? Und doch, wie viel mehr wird gegen- 
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IrSrtig dem Zuhörer in einer solchen Vorlesung geboten, aU ] 
zur Zeit Heeren's! 

Ebenso wie fttr die erwähnte, vielleicht zu ungleicli^ ' 
Behandlung der verschiedpnen Theile darf ich wohl dafür die 
Nachsicht in Anspruch nehmen, wenn hie und da bei dem 
Abdrucke Fehler stehen geblieben sind. Zwar ist von mir 

die Kechnungen sowie auf die mitgetheüten Ziffern diö . 
isste Soi^alt verwendet, und darf ich wohl hoffen, das^ ] 

ich dennoch Fehler eingeschlichen haben, diese wenig* 
stens ohne wesentlichen Einfluas auf das Ergebniss der Haupt- 
untersuehungen gehlieben sind. Indess zeigen die selbst in 
den officiellen Publicationen der statistischen Bureau'a noch 
vorkommenden Irrthdmer, wie schwer es ist, fehlerfreie sta- 
tistische Arbeiten zn liefern, selbst wenn man in einem ei- 
genen Bureau personale alle die Hülfen zn Gebote hat, die 
mir bei meiner Arbeit so. völlig gefehlt haben, dass ich auch 
alle und jede der unzähligen langwierigen und ermüdenden 
Berechnungen selbst habe ausführen müssen. Unter den vie^ ] 
len Publicationen der statistischen Eurean's, die ich studirt ' 
habe, sind mir wenigstens bis jetzt nur wenige vorgekom- 
men, in denen sich nicht noch einzelne Druck-, Schreib- 
und selbst Rechenfehler fönden, was denn allerdings meine 
darauf gegründete Arbeit noch bedeutend erschwert hat. 

Endlich erlaube ich mir noch hinzuzufügen, dasa ich 
nur ungern meine ursprüngliche Absieht, mit dem ganzen 
Buche auf einmal hervorzutreten , aufgegeben habe und dazu 
nur durch den Wunsch veranlasst bin, für den zweiten Theil 
wenigstens das Wichtigste des reichen statistiscJien Materials, 
welches mir noch während des Druckes von allen Seiten zu- 
geströmt ist, noch gewissenhaft zu verwerthen, ohne wegen 
des dadiach gebotenen langsameren Druckes der noch übri- 
gen Abtheilungen die hier erscheinenden zum Theil veralten 
zu laasen. Das dadurch entstehende etwas spätere Erschei- 
nen des «weiten Theils wird mir dagegen den Vortheil 
gew&hreo, in einem Nachtrage noch die Hauptresultate der 
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unterdessen vollständig ausgeführten abermaligen Volkszäh- 
lungen in einem Theil der von mir näher betrachteten Staa- 
ten, namentlich in Oesterreich, Sardinien, Preussen und den 
Clbrigen Haupt Staaten des Deutschen Zollvereins mittheilen 
und mit den hier bearbeiteten vergleichen zu können. Im 
Uebrigen wird der zweite Theil den hier erscheinenden an 
Umfang nicht Obertreffen und ausser den in der Einleitung 
genannten Excursen , und einem ausführlichen Sach- und Na- 
menregister noch die folgenden hier nur im Allgemeinen zu 
bezeichnenden Abschnitte enthalten; V. Altersverhfiltnisse 
der Bevölkerung; Einfluss des Geburten- und Sterblich- 
keitaverhältnisses. — Mittlere Lebensdauer. — Wahrschein- 
liche Lebensdauer CVifalität, Sterblichkeitsgesetz), — Mitt- 
leres Lebensalter. — Kraft der Bevölkerung {productiver 
und un productiver Theil. — Wehrkraft. — Gebrechliche, 
Taubstumme, Blinde, Blödsinnige, Irrsinnige). — VI. Nu- 
merisches Verhältnis« der beiden Geschlechter, bei den Ge- 
borenen, in den verschiedenen Lebensaltern, bei den Ge- 
storbenen. — VII, Die Bevölkerung nach dem Civilstand. — 
Unverheirathete, Verheirathete, Verwittwete, Geschiedene. — 
Heirathsfrequenz. — Heirathsaltcr. — Dauer der Ehen. — 
Fruchtbarkeit der Ehen, — VIH. Ein Blick in die morali- 
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Einleitung. 



, H.H. Die Bevölkeruiigsatatistik , über welche 
Iboen in dieser Vorlesung eine Uebersieht zu geben beab- 
sichtige, bildet gegenwärtig einen wichtigen Theil der Allge- 
meinen Statistik. Dies ist indess noch nicht lange der Fall. 
Erst in neuerer Zeit hat die Statistik sich dieses Zweiges der' 
Staat swissen Schäften bemächtigt und auf die Ausbildung de»-". ' 
selben grössere Sorgfalt und Arbeit zu verwenden angefangen. 
Auch ist man bis jetzt noch keineswegs allgemeiil einverstan- 
den über die der Bevölkerungsstatistik zukommende Stellung 
innerhalb der Wissenschaft der Statistik und tlber ihr Ver- 
hältniss zu verwandten Wissenschaften. Um uns, wie das 
notbwendig ist, zunächst im Allgemeinen darüber erst zu 
Orientiren, müssen wir vorher einen Ulick auf die Eutste-> 
hunge- und Entwicklungsgeschichte der Disciplin werfenj'^ 
die ich hier unter Bevölkerungsstatistik verstehe. 

Derjenige Zweig der Bevölkerungskunde, den wir i 
seiner heutigen Entwicklung Bevölkerungsstatistik neO?^ 
nen, entstand unabhängig von der Wissenschaft der Sta- 
tistik, zu der sie jetzt gehört, aber fast genau zu derselben 
Zeit mit ihr. Ihre eigentlichea Anfänge nämlich datiren i 
derselben Zeit, zu welcher vor nunmehr einem Jahrhundert 
auf dieser Universität der Professor Achenwall unter dem ne{ 
gebildeten Namen Statistik zum erstenmale Vorlesungei? 
über Staatskunde in eigen thümli eher Auffassung anfing und 
dadurch der Gründer einer neuen Staats wissenschaftlichen Dis- 
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ciplm wurde, welche bald unter dem von Achenwall 
fllhrteu Namen eine grosse Bedeutung erhielt, vorzüglich 
auch durch die Arbeiten hiesiger, aus der Achenwal? sehen 
Schule hervorgegangener Gelehrter, wie Schlözer, Gatterer, 
Heeren u. A. 

Ich darf mich hier natürlich nicht darauf einlassen , zu 
zeigen, wie Achenwall und seine nächsten Nachfolger die 
neue Wissenschaft der Statistik auSassten , wie dann allmäh- 
lich die von dem Gründer aufgestellten Grundsatze erweitert, 
aber auch bald, besonders von den Franzosen, nachdem sie 
von der neuen deutschen wiasenschaftlieheii Statistik gehört, 
dieselbe aber mit ältereu inFrankreich entstandenen Versuchen 
zu einer administrativen Statistik verwechselten, veiriickt und 
umgeatüTzt wurden und wie dadurch gegenwärtig in der Wis- 
senschaft zwei Parteien entstanden sind, von denen die eine 
die Statistik im Wesentlichen nach der Idee ihres GrOndera 
und seiner vorzüglichsten Schulen festlifilt, während die an- 
dere unter diesem Namen aus der eigentlichen Statistik nur 
den in Zahlen ausdrückbaren (eine tabellarische Darstellung 
[etat] erlaubenden) Theil begreift und, indem sie alles Ge- 
wicht auf die Aufstellung tabellarischer Uebeisichlen \e(aü} 
und die Zahlenoperationen legt, mit diesem Theil der Stati- 
stik noch ein Geraenge verschiedenartigen Stoffs verbindet, 
welcher streng genommen für die Staatsknnde irrelevant ist 
und vielmehr der politischen Arithmetik angehört *). 

Diese Auseinandersetzungen gehören in die Einleitung 
zur Allgemeinen Statistik. Hier genügt es, daran zu erin- 
nern, dass die Statistik in ihrem ursprünglichen, eigentlichen 
Sinne so viel wie Staatskunde bedeutete und dass diese 
Staatskunde nach der Auflassung Achenwall's auch die Kunde 
von der Bevölkerung des Staats umfasste als eines Theiles 
der sogenannten Staatsgrundmacht. Nun war aber zur 
Zeit AchenwaU's schon seit länger her die Staats- De vülkerung 

*J S. ZlUfiUe am Scblkuae des IJaüdM. A. 
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^SlgHiBtanil wiseenschaftlicher Untersuchungen gewesen und 
zwar you Unteiauchimgen , die ursprünglich freilich nicht 
zum Zweck der Staatakunde aiigeslellt wurden, indess doch, 
weil sie ihrem Objecte nach der Statistik nahe verwandt wih;J 
ren, bald auch unbewuBst zu wichtigen politischen oder rifärl 
^mghr statistischen Resultaten führten. 

^^L Angeregt wurden diese Untersuchungen, als man etn^l 
^Hn die Mitte des 17. Jahrhunderts fast In allen gr 
^^hiaten Europas und zumal in Frankreich bei dem Strebe ' 
nach grösserer C'oncentration und Steigerung der Slaatskrftfte 
auch der Staatehevülkerung in numerischer Beziehung 
grössere AufinerkBamkeit zu widmen anfing. Damals er- 
kannte mau zuerst die Nothwendigkeit, die Zahl der Staatsbe- 
vülkeruiig durch directe Erhehuugen zu ermitteln , die vor- 
^glichsteu Staatsmänner fingen an, ihre Gedanken auf Mib| 
tej HUT Erhaltung und Vennehrung der durch lange Krief 
^^i^T durch Seuchen uud Verarmung gelichteten licTölkerung 
^^B ricbten und nberhaupt auf den Gang oder die sagenaiinte 
^Hpvegung der llevülkerung aufmerksam zu werden. Am 
deutlichsten zeigt sich dies in der damaligen Sorge für stren- 
gere und verbesserte Registrirung der Geburten, Heiratheo 
and SterbeföUe, welche zwar schon ein Jahrliuudert früher 

Kgleichaeilig in Fmnkreich und England angeordnet, 
dabin nachlassig ausgeführt worden war und die aut 
erst walirhaft nützlich werden konnte, als man gleich- 
seitig mit der Verbesserung dieser Geburts-, Trau- uud Sterbe- 
Bester dieselben regelmässiger zu veröffentlichen anfing •). 
Itiedurch wurde man denn sehr bald auf die Wahrnehmung 
^'efdhrt, dass die Erscheinungen von Tod und Leben inner- 
halb einer Bevölkerung keinesweges dem Zufall unterworfen 
Beyen, sondern nach einer ganz liestimmten Begelmüssigke) 
vor sich gehen. Dies forderte dazu auf, diese Erscheinung^ 
1 Caicul zu unterwerfen, wodurt^h sjch denn auch u. 
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ein tiestiiiimtes Sterblichkeitsgesetz, eine feste Äbsterf 
nung fdr eine bestimmte Bevölkerung herausstellte, ein Er- 
gebniss von grosser praktischer Wichtigkeit, weil es die Ver- 
anlassung zur Gründung der wichtigen Institute der sage- 
nannten Leibrenten und Tontinen gab. Es sind dies be- 
kanntlich Anstalten, welche einer zu einer Gesellschaft zu- 
sammengetretenen Anzahl von Personen für ein eingeschossenes 
Capital auf I^ebenszeit eine jährliche Rente gewähren und 
zwar eine höhere R^nte, als die einfache Anlage des Capitals 
auf Zins gewähren kann. Dies ist nur dadurch mOglich, 
dass die Rente einem jeden Mitgliede nur auf Lebenszeit ge- 
geben wird und mit seinem Tode jeder Anspruch auf Rück- 
erstattung oder weitere Verzinsung des von ihm eingeschos- 
senen Capitals erlischt. Es leuchtet ein, dass, um solche In- 
stitute mit Sicherheit und doch zugleich mit möglichst grossem 
Vortheil für die Theilnehmer einzurichten , eine genaue Kennt- 
niss der Regel nothwendig ist, nach welcher der Austritt der 
einzelnen Mitglieder aus der GeBellschaft , d. h. das natürli- 
che Absterben derselben erfolgt, womit die Verpflichtung der 
Rentenzahlung an dieselben erlischt. Dies konnte nur er- 
reicht werden durch Vermehrung der Beobachtungen, d. h. 
durch Ausdehnung der Untersuchungen auf eine immer grös- 
sere Anzahl von registrirten Sterbefidlen innerhalb einer be- 
kaimten Bevölkerung und durch Vervollkommnung der dar- 
auf gegründeten Berechnungen. In der That haben sich auch 
seitdem viele und zum Theil sehr namhafte Mathematiker 
mit solchen Untersuchungen beschäftigt, die noch immer fort- 
gesetzt werden und seit lange einen wichtigen Abschnitt der 
sogenannten politischen Arithmetik bilden. Diese Untersu- 
chungen sind nun freilich nicht als die Anfinge der Bevöl- 
kerungsstatistik zu betrachten, indem sie zunächst nur rein 
piaktische, jener Wiesenschaft fern liegende Zwecke verfolg- 
ten, sie sind aber dadurch von Bedeutung für die Bevölke- 
rungsstatistik geworden, dass mit ihnen zugleich das Inter- 
esse ftlr weitere Erhebungen über die numerischen Verhält- 
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ige der Bevölkerung in den einzelnen Staaten angeregt und ' 
dadurch nach und nach ein bedeutendes Material für die Re- 
Tölkerungsstatistik zu Tage gefördert wurde. 

Dies Material lag vor, jedoch wissenschaftlich nur noch 
ganz einseitig verwerthet, als gegen die Älitte des vorigen 
Jahrhunderts ein Deutscher es unternahm , dasselbe aus ei- 
nem höheren, einem philosophischen oder wenn man will 
theologischen Gfesichtsp unkte zu bearbeiten. Es war dies eia 
preussischer Feldprediger (später l'robst zu Ueriin) Joh. Peter 
Süssmilch, der zuerst im Jahre 1742 mit den Besultateii 
seiner Untersuchungen hervortrat in einem Buche unter dem 
Titel: Die göttliche Ordnung in denen Veränderungen 
des menschlichen Geschlechts, das ist, gründlicher Be- 
weiss der göttlichen Vorsehung und Vorsorge für das mensch- 
liche Geschlecht aus der Vergleichung der gebohrnen und 
sterbenden, der verheiratheten und gebohrnen, wie auch in- 
Gunderheit aus der beständigen Verhältniss der gebomen Kna- 
ben und Mädgens u. s. w. Berlin 1742, 8. Dies Buch, zu 
welchem der bekannte Philosoph Christian Wolff zu Halle 
eine empfehlende Vorrede schrieb und dessen Vorwort der 
Verfasser ,,Auf dem Marsche zu Schweidnitz den 31, März 
1741" datirt hat, ist wichtig, indem Süssrailch dadurch in 
der That der Begründer der Bevölkerungsstatistik ge- 
worden. ' Der Titel des Buches zeigt schon hinreichend den 
Standpunkt des Verfassers; es ist der eines Theologen, der 
in der Regelmässigkeit, welche er in den Erscheinungen der 
Geburt und des Todes, in dem numerischen Verhältniss der 
beiden Geschlechter, in der Zalil der jährlichen Verheirathun- 
gen und überhaupt in der sogenannten Bewegung der Bevöl- 
kerung nachzuweisen bestrebt gewesen und in der That 
nachgewiesen hat, eine unmittelbare Göttliche Ordnung 
sieht, einen Beweis der göttlichen Vorsehung und Fürsorge 
für das menschliche Geschlecht. Ich glaube. Keiner, 
unbefangen an das Studium dieses Buches geht und ohne I 
sich stören zu lassen durch das vielfach wiederkehrende Be- I 



Bfreben des Theologen , die gefundenen Gesetze unmht 
auf Aussprüche der heiligen Schrift zurückEufllhren , wird 
umhin können, die Umsicht, die Combinationsgabe und den 
kritischen Scharfeinn zu bewundem, womit Süssmilch aus 
den ihm zu Gebote gewesenen karglichen und meist apho- 
ristisch zusammengebrachten statistischen Nachrichten in den 
scheinbar zufälligsten Ereignissen des menschlichen Lebens 
für eine grössere Bevölkerung so unwiderleglich eine strenge 
Oeeetzmässigkeit nachwei§t, dass dadurch fortan jeder Glaube 
an eine Zufälligkeit dieser Ereignisse unterdrückt werden 
muBste. Wo Süssmilch seine gefundenen Gesetze in be- 
stimmten Zahlenverhaltnissen ausdrückt, sind freilich diese 
Verhaltnisszahlen spftter durch Ausdehnung der Untersuchun- 
gen auf eine ausserordentlich viel grössere Zahl von Indivi- 
duen etwas modificirt worden. Dadurch haben aber die vwi 
Süssmilch aufgestellten statistischen Hauptlehr Sätze selbst so 
wenig an ihrer Begründung verloren, dass sie in der That 
ets Fundamentalsätze für die Bevölkerungsstatistik auch noch 
unserer Tage angesehen werden müssen. "Wir werden im 
Fortgange dieser Vorlesung wiederholt dies zu beachten Ver- 
anlassung haben, weshalb ich hier jetzt nicht länger bei die- 
sem Buche verweile. 

Die Ideen Söasmilch's scheinen anfangs nicht viel Ver- 
breitung gefunden, dann aber rasch sich ein bedeutendes An- 
sehn erworben zu haben, was schon daraus hervorgeht, dass 
zwischen dem ersten Erscheinen des Werkes und seiner zweiten 
Auflage zwanzig Jahre verstrichen, während die dann noch 
erschienenen Ausgaben einander rasch folgten. An einzelnen 
Ausstellungen und Widersprüchen fehlte es zwar nicht, sie 
betrafen aber meist untergeordnete Punkte, die von Süss- 
milch bei Gelegenheit neuer Ausgabe seines Werkes berdck- 
sichtigt und durchweg siegreich abgeiviesen wurden und 
nur einmal scheint er zur Abwehr von Miss Verständnissen 
e besondere Gegenschrift erforderlich orEichtet zu haben, * 
Dieser aUgemeinen Anerkennung der Süssmilch'schen Unter- 



■Buchungen uaerachtet küDii man duvh nicht EEigen , dass ilier 
selben von Anderen wirklich weiter geführt wären. SllEsmilcl 
hat keine unmittelbaren Nachfolger gehabt, welche die TM 
ihm begründete wissenschaftliche lievölkerungsstatistik 
dem vorgezeichneten Wege fortgebildet hätten. Im Gegen* 
theil zersplitterten sieh die Untersuchungen übet die Bevöl- 
kerung, welche Süssmilch als ein zusammengehöriges Ganzes 
unter eine höhere Einheit zusammengefasst hatte , nach Süsb- 
nülch's Zeiten wieder gflnzlich, und nur nach zwei speciellea 
Richtungen hin wurden dieselben zunächst erheblich weitet'fl 
fortgeführt , einmal nämlich in praktisch - mathematischenfcj 
und dann in einseitig politischem Sinne. In ersterer Beziet»! 
hnng bildeten sie die unmittelbare Fortsetzung der schon eiij 
wähnten früheren Untersuchungen über die Bewegung deCn 
Bevölkerung, insofern davon das Gesetz der Mortalität oder 
die sogenannte Absterbeordnung für eine gegebene Bevölke- 
rung abhängig ist, Süssmilch hatte allerdings auch die Be- 
wegung der Bevölkerung in ihrer praktischen Bedeutung be- 
hufs der Einrichtung von Renten- An stalten , Tontinen , Witt- 
wen-Kassen u, s. w. in den Bereich seiner Untersuchungen 
gezogen und diese Untersuchungen wesentlich gefördert. Ihm 
war aber der rein praktische Zweck dieser Untersuchungen 
keineswegcs der Hauptzweck, sondern sein Augenmerk war 
eben auf die Nachweisung eines höheren allgemeinen Ge- 
tietEeii in der Bewegung der Bevölkerung gerichtet ; wogegea 
nach ihm der praktische Zweck wieder ausschhesslich dabeii 
verfolgt wurde und somit diese Untersuchungen sieb auc]| 1 
wieder ganz auf das Gebiet der politischen Arithmetik zu- 
rQckzogen. Diese Untersuchungen haben in neuester Zeit 
besonders auch durch die Theilnahme namhafter Mathemati- 
ker wichtige Fortschritte gemacht. Wir werden die Haupt- 
arbeiten darüber später zu erwähnen haben, aber auch nur 
eben zu erwähnen, da sie wenig mehr als das Material mit 
der Bevölkerungsstatistik gemein haben imd einen Theil dern 
angewandten Mathematik bilden. 
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Ein anderer Theil der S üb smi Ich' sehen Untersnchmigett 
über die Bevölkerung, welcher nach ihm weiter verfolgt 
watde, ist der über die Vermehrung der Bevölkerung 
durch den Ueberschuss der Geburten über die Todesiälie, 
der, wie Süssmilch gezeigt hatte, überall stattfindet, wo 
nicht ausserordentliche äussere Hin demisse entgegenstehen. 
Die Aufnahme und Verfolgung dieser Untersuchungen ge- 
schah jedoch nicht sowohl im luteresse der Bevölkerungssta- 
listik um dies Verhältniss genauer festzustellen und den darin 
waltenden Gesetzen weiter nachzuforschen, sondern vielmehr 
nur als Mittel zur Erörterung der politischen Frage über den 
Einflnss der Volks Vermehrung auf das Glück der Bevöl- 
kerungen. Auf diesem Gebiete hat bekanntlich das Werk 
eines Engländers T. R. Malthus Epoche gemacht, welches 
mit statistischen Beweismitteln die Lehre aufstellte, dass die 
Nahrungsmittel in einem Staate nicht in demselben Verhält- 
nisse sich vermehren Hessen, wie die Bevölkerung zunimmt, 
und das8 deshalb nothwendig eine stetige Zunahme der Be- 
völkerung zum grüBsten Unglücke derselben ausfallen müsse, 
eine zuerst ein ungeheures Aufsehen erregende Lelire, die 
ein ganzes Heer von Schriftstellern für und gegen Malthus 
auf den literarischen Kampfplatz geführt und zu den wich- 
tigsten Volk awirth schaftlichen Untersuchungen angeregt hat, 
Auch diese wichtigen Untersuchungen werden wir im Fort- 
gange unserer Vorlesung zu erwähnen haben. Der Bevöl- 
kerungsstatistik haben auch sie verhältnissmässig nur wenig 
genützt, indem die Statistik dabei nicht sowohl Zweck als 
vielmehr nur Mittel war uud was an wirklichen Besultaten 
von dieser Art Untersuchungen geblieben ist, gehurt viel mehr 
der Nationalökonomie als der Bevölkerungsstatistik an. 

Nicht viel mehr, als die neueren Bearbeiter der politi- 
schen Arithmetik und als Malthus und seine Nachfolger ha- 
ben die eigentlichen sogenannten Statistiker für die Fortbil- 
dung der Bevölkerungsstatistik gethan. Sie begnügten sich 
in den statistischen Darstellungen der einzelnen Staaten ge- 



meioiglich mit einigen numerischen Angaben über die Ge- | 
sammtbevölkerung derselben , in der Kegel sogar ohne weit«» 4 
Rücksicht darauf zu nehmen, auf welchem Wege und 
welcher Zeit dieselbe ermittelt worden. Alles, was die wei- 
teren statistischen Verhältnisse der ISevölkerung , wie z. B, 
die sogenannte Bewegung der Bevölkeruog, die Gliederung 
derselben nach dem Alter u. s. w. betriffit, wurde entweder 
gar nicht oder nur ganz oberflächlich behandelt, Hclchstens 
wurde dabei auf die Untersuchungen von Süssmilch hinge- 
wiesen, ohne davon jedoch weiteren Gebrauch für die Uar- 
stellung zu machen, liei weitem wichtiger als diese Arbei- 
ten ist es für die Bevölkerungsstatistik gewesen, dass seit 
.Anfang dieses Jahrhunderts die Regierungen im Interesse der 
Verwaltung der Ermittelung und }iekainitmachuug zuverläs- 
siger statistischer Uateii immer grössere Sorgfalt zuwendetoo 
und zu dem Ende nicht allein genauere Volkszählungen vor- 
nahmen, sondern auch eigene Statistische Bureaus zur Lei- 
tung der statistischen Erhebungen und zur Bearbeitung und 
Veröffentlichung des ermittelten statistischen Materials ein- 
richteten , von denen denn auch schon vor länger als dreissig 
Jahren gerade über die Bevölkerungaverhältnisse zum Theil 
ganz vortreffliche statistische Arbeiten bekannt gemacht wor- 
den sind (Schweden, Preussen, Frankreich). Ganz ohne 
gute Einwirkung auf die statistischen Handbücher sind denn 
auch diese Arbeiten nicht geblieben, wie sich dies z. B. in 
V. MalchuB Statistik und Staatenkuude von Europa (Stuttg. 
u, Tübingen 1826) zeigt, im Ganzen jedoch hat die Wis^ 
senschaft sich davon nur wenig angeeignet. Eine neue wis- 
senschaftliche Bearbeitung erfuhr die Bevölkerungsstatistik 
erst in neuester Zeit und zwar ging diese vorzüglich aus von 
dem jüngsten unter den europäischen Staaten, von dem Kö- 
nigreich Belgien, welches, darin dem jungen Staate der 
Amerikanischen Union ähnlich, mit der ganzen Begeisterung 
der Jugend sich der freiesten Entfaltung seiner materiellen 
Kräfte hingab und in richtiger Erkenntniss der Wichtigkeit 
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der Statistik fitr eine solche EntwickeluDg , snwohl der amtli- 
chen wie der wiEEeiiEchaftlicheii Statistik eine Pflege zu- 
wandte, wie dieselbe bisher uoch in keinem anderen Staate 
gefunden hatte. Dabei hatte Belgien das Glück, filr seine 
statistischen Institute mehrere ausgezeichnete Manner fQue- 
telet, }Ieuschling, Visschers) zu gewinnen, durch deren or- 
ganisatorisches Talent Belgien das Musterland <ler Statistik 
geworden und durch deren Arbeiten , insbesondere auch auf 
dem Gebiete der Bevölkerungsstatistik, für diese ein ganz 
neues Interesse wieder erweckt worden ist. 

Von diesen Arbeiten der belgischen Statistiker hat auch 
die wieseuschaftliehe Statistik noch Vieles zu lernen , sowohl 
was die Methode betrifft, als auch wegen des Beichthums 
des durch sie veröffentlichten Materials. Indess hat die wis- 
Benschaftliche Bevölkerungsstatistik unserer Tage eine wei- 
tere Aufgabe, als die, sich einfach an jene Arbeiten anzu- 
BchlJessen und etwa nur das dort Dargebotene wissenschaft- 
lich weiter auszubeuten. Nicht zu gedenken, daas doch auch 
von den statistischen Bureaus anderer, zumal deutscher Staa- 
ten Arbeiten ausgegangen sind, welche gleichen Anspruch 
auf Beachtung von Seiten der Bevölkerungsstatistik haben 
(Hoffmann, Dieteriei, Engel, v. Czoruig, v. Hermann, Si(^), 
kann dies auch schon deshalb nicht geschehen, weil die Ar- 
beiten der belgischen Statistiken kcineswegcs auf den Ausbau 
eines bestimmten wissenschaftlichen Systems gerichtet sind 
und gerade die beiden hervorragendsten unter ihnen zur Wis- 
senschaft eine wesentlich verschiedene Stellung einnehmen. 
Heuschling nämlich ist mehr als ein Statistiker aus der 
deutschen, Achen wall 'sehen Schule anzusehen, deren Ent^ 
Wickelung er auch vielleicht besser kennt, als selbst einer un- 
serer gegenwärtigen deutschen Statistiker, wogegen Qnetelet 
viel mehr Aehnlichkeit mit Süssmilch hat. Diesen beiden 
nSmlich ist die Erforschung der allgemeinen Gesetzmäs- 
sigkeit in den scheinbar zufälligen oder ganz der Freiheit 
des menschlichen Willens unterworfenen Ereignissen und Er- 
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gclMmungen des meiischltuhen Lebens ilie Hauptsache, qut ] 
tnUteht zugleich ein grosser Unterschied zwischen beiden m 
der ganzen Auäkssung ihrer Aufgabe dadurch , dass der ein« 
von der Theologie, der andere von der Mathematik zi» 
Statistik überging. Für den Theologen ist die Rechnung 
nur Mittel zur speciellen wirklichen Nachweisung einer von 
ihm als Theologen geglaubten göttlichen Ordnung, für den 
Mathematiker ist der Calcul und die Fassung der Erschei- 
nungen in die mathematische Formel der Hauptzweck. Süsb- 
milch's Göttliche Ordnung gehört wesentlich zur Physico- 
Theologie, Quetelet erstrebt eine Social-Physik {PÄyai'y«« 
sociale). Weder das eine noch das andere aber ist die ei- 
gntliche Aufgabe unserer Bevülkerungaetatistik. Eben so 
wmig genügt für dieselbe die bisherige Uehandlung der Be. 
rtlkeruogsvcrhältnisse von Seiten der Statistik, Es kommt 
vielmehr jetzt darauf an, alles das, was überhaupt bisher ao 
Studien und an brauchbarem Material für eine Bevölkerung«- 
Matistik geliefert worden, zu revidiren und wi Seen schaftlich 
n verwerthen. Deshalb können wir vorläufig unsere Auf- 
gabe dahin bestimmen: die bisherige Statistik der Bevölke- 
mng durch Einfügung der Forschungen von Süssmilch und 
Qoetelet in dieselbe nach Maasegabe des Begriffs der wis- 
«Bschaftlichen Statistik zu bereichern und zu beleben und 
•omit die bisher einander fremd gebliebenen, vereinzelten, 
aber ihrer eigentlichen wissenschaftlichen Idee nach innig zu- 
»ammen gehörigen Forschungen auf dem Gebiete der Bevölke- 
lungskunde zu einer selbstständigen Disciplin fortzubilden. — 
Genauer den Begriff und den Inhalt unserer Bevölkerungs- 
statistik hier schon festzustellen , erscheint nicht ausführbar. 
Es ist nämlich eine positive Wissenschaft, d. h. ein relativ 
abgeschlossener Comples von Wissen , dessen Zusammengehö- 
rigkeit bestimmt wird durch den Zweck der Wissenschaft^ 
hier die statistische Erkenntniss der Staatabevölkening, 

Wichtig ist es, festzuhalten, daas die Bevölkerungssta- 
listik eine statistische Disciplin, ein Theil der Allgemei- 
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iien Statistik *) ist , nämlich eiue Er fahrungs Wissenschaft, 
die Beobachtungen anzustellen und dieselben planmässig 
zu bearbeiten hat, um concrete Zustände zur Anschauung 
zu bringen und die ihnen zu Grunde liegende Gesetz- 
mässigkeit ins Licht zu stellen. Üurch Festhaltung dieses 
Standpunktes bewahren wir uns vor Uebergriffen auf an- 
dere verwandte Gebiete, das nationalökouomische , das po- 
litische und das philosophiscdie , Uebergriffe, welche nur 
zum Nachtheil unserer Disciplin ausschlagen können, weil 
sie dadurch ihre Selbstständigkeit zu verlieren und von den 
angedeuteten Wissenschaften absorbirt zu werden Gefahr lauft. 
Indem die Bevölkerungsstatistik, wie die Statistik überhaupt, 
durch planmässig angestellte Beobachtungen Zustände ermit- 
telt und dieselben durch Auseinanderleguug der einzelnen 
Thatsachen zur klareren Anschauung bringt, bereitet sie die 
sichere Basis für diejenigen Wissenschaften, welche die 
Staatsbevölkerung in ihren mannigfaltigen Leben s-Aeusserun- 
gen und Entwickeln ngs-Phaaen zum Gegenstande ihrer Un- 
tersuchungen haben, wie die Nationalökonomie, die Po- 
litik und diejenige philosophische Betrachtung des Lebens 
und der Ent Wickelung der bürgerlichen Gesellschaft, die man 
Socialwissen Schaft nennen kann ; die Bevölkerungsstatistik 
strebt aber nicht darnach, selbst eine dieser Wissenschaften 
zu werden. 

Indem wir aber unsere Bevölkerungsstatistik auf den 
Rang einer reinen Erfahr ungs Wissenschaft beschränken, setzen 
wir ihre Bedeutung keineswegs herunter. Gerade in der an- 
gezeigten Beschränkung ist die Bevölkerungsstatistik im Stan- 
de, die wichtigsten Dienste zu leisten, indem sie eben durch 
die Uarsfellung und Auseinanderlegung einfacher numeri- 
scher Daten, auf deren Ermittelung durch directe Beobach- 
tung (Zählung) vorgefasste Meinungen keinen Einfluss haben 
können, die factischen socialen Verhältnisse einer Bevölke- 



*) Vergl. Zusatz A- 
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abspiegelt und zugleich über die materielle und sittUt 

Entwicltelung der Gesellschaft Aufschlüsse gewahrt, die ai 
keinem anderen Wege so sicher zu erlangen und die dochi 
zur Tollkonimneren Orientirung iu den wichtigsten Fragei 
der Gegenwart durchaus unentbehrlich sind. 

Die Aufgabe dieser Vorlesung nun soll ea seyn, einza*^ 
fahren in diesen Theil der statistischen Wiaaenachaft und- 
einerseits die Gesichtspunkte anzugeben, welche bei Ermii 
telung der BeTnlkerung (nach ihrer Zahl, Gliederung, Be- 
wegung u. s. w.) vorzugsweise zu beachten sind, anderer- 
seits zu. zeigen, wie die ermittelten Daten aufgefasst und 
behandelt werden müssen , um dadurch zu richtigerer und 
tieferer Erkennt^iss der socialen Zustünde und der in ihnen 
waltenden Ordnungen zu gelangen. 

Ich hätte hier erst noch die einschlagende Litteratur zu 
nennen. Das ist bald geschehen, da wir an brauchbaren all- 
goneinen Hülfsmitteln (Lehrbüchern) für die Be Völker unga* 
Statistik noch sehr arm sind und da ich die nur einzelne 
Abtheilungen betreffende Litteratur bei diesen zu erwähnen 
haben werde. Unsere Wissenschaft muss ihren Stoff auf ei- 
nem sehr weiten Felde zusammensuchen. Derselbe ist in 
neuerer Zeit in ausserordentlicher Fülle dargeboten und findet 
sieh hauptsächlich in den immer reichhaltiger werdenden 
amtlichen Fublicatjonen der Statistischen Bureaus der ver- 
Khiedcnen Staaten. Ausgezeichnet sind iu dieser Hinsicht 
besonders die von Belgien, den Niederlanden, Gross-Britan- 
nien , Preussen, Sachsen, Frankreich, Bayern, in gewisser 
Beziehung auch die von Sardinien, den Vereinigten Staa- 
ten, Oesterreich *), — Von allgemeinen Hand- oder Lehr- 
büchern habe ich Ihnen nur zu nennen : das Handbuch 
der Populationistik 3 oder der Völker- und Menschenkunde 
nach statistischen Ergebnissen, von Chr. Bernoulli, Ulm 
1841 (und Nachtrag dazu, Ulm 1843) 8. und J. E. 



■) Vergl. Zusatz C. 



Hörn, BflT&lhenings wissen Bchaftliche Studien aus BelgiMi 
1. Bd. Leipzig 1854. 8. — Das ersterc Werk Ist noch nu 

empfehleu, obgleich es in seinen Zahlenangaben schon aU 
veraltet zu bezeichnen ist , einmal , weil sein VerfaBset 
schon nicht immer die besten und neuesten damaligen 
Quellen benutzt hat, und zweitens, weil seit seinem Er- 
Bcheinen gerade die Veröffentlichung amtlicher statistischei 
Daten über die Bevölkerung ausaeroTdentlich zugenommen 
hat. Das andere Ruch enthält sehr viel wertlivoUes statisti- 
Bchee Material in geistreicher Behandlung, ist aber nur mit 
grosser Vorsicht, besonders für Anfönger zu benutzen, weil dar 
Verfasser, übrigens ein talentvoller, scharfsinniger Dilettant, 
'oft mehr darauf ausgeht, die einmal gewonnene Grundlag« 
der Wissenschaft zu discreditiren , als sie ku renoviren oder 
darauf fortzubauen. Ich habe mich über dies für den ßfati- 
stiker immerhin wichtige Uuch ausführlicher ausgesprochen 
in den Gött. gel. Anzeigen 1854, Stück 205—8. — Nicht 
ganz unerwähnt darf ich endlich hier ein Uuch lassen, wel- 
ches zwar nicht als Lehrbuch zu betrachten ist und auch 
nur einen 'fheil der in die Bevölkerungsstatistik gehürenden 
Materien in mehr populärer Weise behandelt, dennoch aber 
als sehr anregend zu bevülkerungs statistischen Studien aoeb 
immer Beachtung verdient. Es ist dies ,,die liewegung der 
Bevölkerung mehrerer Europaischer Staaten" von Bick«8. 
Stuttg. u. Tübingen 1883. 8. 





) (S. 5) Diese erste Ausgabe acheint selten zu seyn, da sowohl Die- ' 
lerioi, der gründliche Kenner der bavfllkermigsBtotistischen Litteratur 
(in B. aasgeseichneten Abhandlung lieber die Anzahl der Oehurten in 
den verschiedenen Staaten Europas, gelesen in der Königl. Akademie 
der WiBSenachaften zu Berlin 1855 p.322), wie der unglaublich beleaens 
fioscher in dem geistreichen, der Bevölkerung gewidmeten 5. Buche 
seiner Nationalökonomie (S. 484 2te Aufl.) die Auflage von 1761 all 
die erste betrachten. Diese erste Ausgabe von 1742 , die nur 
kleinen Octavbande besteht, in welchem Süsamilch jedoüh sein Systen 
ichon völlig entwickelt, ist auch interessant wegen der Vorrede, aui 
der u. a. hervorgeht, dass Sässmilch zu seinen Untersuchungen tuent 
durch Derham's Physico -Theologie angeregt wurde {Phisico-theology ; 
nr a demongtratton' oj" Being and AÜTtbiiies of Ood Jrom hü works of ' 
rrmtiim hij W. Derkam, Canon of IVindsor etc. ßth edU. Land. 1723. 
8. 8. beaond. Cap. X.), darnach an das Studium der Geburts-, Tran- 
uDd Sterbelisten aus dem Preussischen Staate ging und erst nachdem 
er sich hieraus eine selbstständige Ansicht gebildet hatte, die Schriften 
TOn Graunt [Naiitrai aitd poliUcal ohseraationt — made lipon the biiU 
<^ mortaiity. Land. 16G2. 4.), Fetty {Euayi in polittcal arühmtlik. 
Land. 1699. 8.), Halley {Philosophical trmisaHiom for 1693) u. a. w. 
kennen lernte. Auch Hörn hat diese erste AuagB.be wohl nicht ge- 
Hhen, da er sie in das Jahr 1740 setzt und sie unter dem veränderten 
Titel der späteren Ausgaben antilhrt. (Bevülkerungawissenachaftl. Sta- 
dien S. 14). Ich füge nur noch hinzu , daas von den weiteren drei 
Ausgaben die beiden ersten von dem Verf. selbst (damals Oberconsisto- 
riolrath , Probst in Colin und Mitglied der K. Akademie der Wissen- 
schaften) ganz umgearbeitet und vermelirt herausgegeben wurden (2 Bände 
Berlin 1761. 62 und das. 1765), die letzte aber nach dessen Tode von 
(«nem Schwiegersohn C. J. Baumann, Prediger zu Lebus, mit einem 
3len Theile nach Vorarbeiten von Süasmilch vermehrt 1775 — 1776 aa 
Berlin erschienen ist. Diese letzte Ausgabe vrurde auch 1798 noob- ' 
mala in unverändertem Abdruck herausgegeben. ' 

a (S. 6) Sie besteht in zwei Sendschreiben (die Göttliche Ordnung 
n, B. V. Berl. 1756, 4.) an den haunov. Bergrath von Justi, der in 
den Übrigens viel Werthvolles und Gemeinnütziges enthaltenden Oötttn- 
giBohen Polizey- Amts-Nachrichten auf d. Jahr 1750 (Göttingen 1756. 4.) 
Bd. 2, 8. 1 ff. in einer Abhandlung ,,Von dem Nutzen der Todtenre- 
ptter in denen Pol izey an stalten" eine von Sässmilch ganz abweichende 
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Behauptung über die Mortalität in den Städten aufgestellt hatte. (Vgl. 
auch die Anzeige davon in den Gott. Anzeigen u. s. w. 1756. Bd. 1. 
S. 537.) — Dies Sendschreiben hat auf v. Justi trotz seiner überzeu- 
genden Gründe nicht gewirkt (vgl. Gott. Anzeigen 1756. Bd. 2. S. 1124); 
indess musste er später seinen Irrthum doch stillschweigend eingestehen, 
indem er nach der Vergleichung der i. J. 1756 in Göttingen Geborenen 
und Gestorbenen mit der i. J. 1755 durch eine Zählung gefundenen 
Einwohnerzahl Göttingens (gegen 8500 Seelen ; a. a. O. Bd. 3. S. 7) das 
Mortalitäts-Verhältniss mit Süssmilch wie 1 : 30 annahm, während er 
bei der Veröfifentlichung des Göttinger Civilstands-Registers v. 1755 
nach seinem Verhältniss von 1 : 50 die damalige Bevölkerung der Stadt 
um reichlich 500 zu hoch gefunden hatte. 

3 (S. 13) Es ist zu wünschen und zu hoffen , dass dieser barbarische 
Name sich nicht bei uns einbürgere. Will man durchaus einen eigenen 
Namen für die Bevölkerungs-Statistik — die man dadurch jedoch nicht 
von der Allgemeinen Statistik absondern sollte — so wäre dafür, wie 
schon Engel (Zeitschr. des Statist. Bureaus des Kön. Sachs. Minist, 
des Innern, 1855, No. 9) bemerkt, ganz bezeichnend Demographie, 
d. h. Volkskunde, in dem Sinne wie Geographie Erdkunde. 



I. Gesanmt-BevölkeruDg. Volkszählungen. 



Unter Bevölkerung verstehen wir hier die Gesammtheit'^ 
der Personen in einem Staate, welche die Staatsgeaellachaft 
bilden, das Volk, als Theil der Staatsgr und macht. Unter 
Staatsgrundmacht verstellt bekanntlieh die Statistik Territo- 
rien und Volk, Land und Leute, die jeder Staat voraus- 
aetzt und durch deren Quantität und Qualität die Macht deS | 
StaateB wesentlich bedingt ist, Mit der Betrachtung des ei- 
nen Theils dieser Staatsgrundmacht hat es die Allgemeine 
Bevölkenings-Statistik zu thun. 

Hieraus geht auch schon hervor, dass, wie die Unter- 
EBcbungen der Bevölkerungs- Statistik , so auch die Ergebnisse 
derselben sich nicht auf das einzelne Individuum bezie- 
hen und somit auch die gefundeneu Gesetze für die einzelne 
Person keine unmittelbare Geltung haben. Sie gellen nur 
ftlr die Gesammtheit einer als ein Ganzes zu betrachtenden 
Bevölkerung, oder, wie Quetelet sich ausdrückt, für den mitW^ 
leren Menschen (thomme moyen) einer Nation. Ich I 
brauchte dies kaum zu erwähnen, wenn nicht der Bevölke- 
nings-Statistik wie der Statistik überhaupt oft noch daraus 
ein Vorwurf gemacht würde, dass sie nie absolute Wahrheit 
gewahrten, sondern nur Mittelwerthe, die, eben weil sie sich 
nicht auf concrete Dinge oder Personen, sondern nur auf 
Gegenstände der Ahstraction, wie z. H. den mittleren Men- 
achen, bezögen, nur ein verzerrtes Bild der Wirklichkeit ge- 
Tvftbren könnten. Um solchen Missverständnissen zu begeg^ | 
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nen, braucht man nur auf das analoge und doch von Jec 
uls berechtigt anerkannte Verfahren der Naturforschung zu 
verweisen und z. K. nur daran zu erinnern, dass die physi- 
sche Anthropologie, indem sie uns den Typus einer Men- 
aohenrace aufstellt, auch nichta anderes thut, als den mittle- 
ren Menschen der Race zu construireuj und wer zweifelt 
daran, dass ihre Typus- Bezeichnung, wenn sie nur aus der 
richtigen Beobachtung einer hinreichenden Anzahl von Indi- 
viduen abatrahirt ist, Wahrheit sey, wenn gleich sie vielleicht 
auf kein einziges Individuum vollständig passt? Den Begriff 
des mittleren Menschen in seinen verschiedenen etatistiachen 
Beziebungen zu rechtfertigen, kann hier natürlich nicht ver- 
langt werden , es ist dies eben eine der Aufgaben , welche 
wir im Verlaufe dieser Vorlesung zu lösen haben werden. 
Nur zur ErlSuterung noch ein Beispiel. Wenn sich z. B., 
wie wir sehen werden , durch statistische Untersuchungen er- 
giebt, dass die mitllere Dauer der Ehen in Frankreich Ober 
zwei Jahre länger ist als in Preussen, so sagt das alleidii^s 
nicht, dass dieser bestimmte Franzose zwei Jahre länger ver- 
beiratbet seyu wird, als jener Preusse, sondern nur, dass 
der mittlere Mensch in Frankreich zwei Jahr langer in der 
Ehe lebt als in Preussen, und wie wichtig dies zur Be- 
urtheüung mancher sonstiger socialer Ersdieinungen ist, 
werden wir sehen. Weil aber auch in solchen statisti- 
schen Mittelwerthen nur eben die wirklichen socialen Zu- 
stände einer Nittion sich abspiegeln . so haben sie in so fem 
auch eine Geltung fQr das Individuum , als dieses den in der 
Gesammtheit waltenden Ordnungen in dem Maasse unter- 
worfen ist, wie es einen intcgrirenden Theil dieser Gesammt- 
heit bildet. 

Bei der Beti'achtung der Bevölkerungs Verhältnisse eines 
Staates kommt es natürlich zuerst auf die numerische Er- 
mittelung der Gesaramtbevölkerung, d. h. der Zahl allet 
Individuen an. Diese kann genügend nur gefunden werden 
durch wirkliche Zühliiog, wie dies jetzt auch allgemein ui- 



Dnt "wird. Indess wird dies Mitlei bis jetzt noch nicht 
■innial in aUen Staaten angewendet, in roancheR geschieht 
sie nur mit BeihUlfe der Berechnung oder Sehfitziing; in ei- 
ner noch viel grösseren Zahl ?on sonst wohlverwalteten Staft« J 
(ea wird die wirkliche Zahlung noch nicht mit der Sorg&Ul 
betrieben , um den Anforderungen der Statistik zu gentkgsni ■ 
Um aber liefere Aufschlüsse über die BevölkerungsverhältnissA i 
aberhanpt, so wie Über die des einzelnen Staats insbesoDi« \ 
dere zu erhalten, müssen vornehmlich Vergleicbungen da 
uialog:en Bevölkerungs- Verhältnisse in verschiedenen Staatai^l 
angestellt werden; erst die vergleichende Statistik hat i 
riner wissenschaftlichen Statistik geführt. — Solche Var* 
gleich uu gen zwischen den Bevölkerungs-Yerlifiltnissen ver- 
schiedener Staaten können aber nur dann zu sicheren Er- 
gebnissen führen, wenn dabei die Art und "Weise in Rech- 
nung gebracht wird, wie die Angaben über die Volkszahl 
gewonnen worden, indem davon das Maass ihrer Glaubwüi:* 
digkeit and Zuverlässigkeit abh&ngt. iVlan darf nicht ei^a 
fache unmittelbare Vergleiehungen zwischen Daten VoAI 
verschiedenartiger Zuverlässigkeit anstellen, wenn man irrige 
Resultate vermeiden will. Die Zuverlässigkeit der Angabea 
aber die Volkszahl ist aber eine sehr verschiedene nach der 
Art ihrer Ermittlung und zwar nicht allein je nachdem dis 
Zahl durch wirkliche Zählung i>der nur durch Berechnung 
gefunden worden, sondern auch die ilnrch wirkliche Zfthluiig 
gefundenen Resultate sind in ihrer Zuverlässigkeit unter sia 
noch sehr abweichend. Es ist darüber hier noch FolgenduJ 
zu bemerken. 

In:i Allgemeinen verdienen die Volkszählungen in dai%J 
Ländern, wo dieselben in regelmässigen Wiederholungen Vwrl 
genommen weiden , d. h. die periodischen Zählungen, 
weit mehr Vertrauen, als Zählungen, welche nur bei beson- 
deren Veranlassungen oder zu bestimmten Zwecken der Ver- 
waltung angestellt werden. Einmal schon, weil bei solchan 
m beatimmlen Zwecken (z, B. für Steuern, Rccrutirungcn) 
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angestellten Zähluogeii gewöhDlich sein Viele ein InfS 
haben, Bich der Zählung zu eotziehen, dann aber auch, weil 
nur da, wo die Zählungen regelmässig wiederholt werden, 
die damit beauftragten Personen die ncJthige Uebung für das 
Oieschüft erlangen und (iberhaupt die Einrichtungen dazu ge- 
hörig organieirt werden können. Auch ist nur unter diesen 
Voraussetzungen eine wirkhche Controle möglich. Wirkliche, 
allgemeine, alle Klassen der Bevölkerung umfassende perio- 
dische Volkszählungen hat man aber erst in neuerer Zeit vor- 
genommen. Vorangegangen sind damit die Ver, Staaten 
von Nord-Amerika. ' Ihre Constitution von 1787 schreibt 
vor , dass in der ganzen Union alle 10 Jahre ein allgemeiner 
Census vorgenommen werde UJid dass der erste i. J. 1790 
stattfinden solle, um nach dem Verhältniss der ermittelten 
Volkszabl die Zahl der llepräseutanten im Congress für die 
einzelnen Staaten zu bestimmen und gewisse directe Steuern 
unter die einzelnen Staaten zu vertheilcn. Seitdem ist in 
den Vei. Staaten regelmässig alle 10 Jahre eine allgemeine 
Volkszählung ausgeführt, bis jetzt 7, die einen grossen Schatz 
von statistischen Thatsaehen zur Beurtheilung der socialen 
Entwickelung in den Ver. Staaten geliefert haben. Tch will 
hier gleich beiläufig anfahren , dass für die 6 ersten , einen 
Zeitraum von 50 Jahren uiifassenden Zählungen die Resul- 
tate in einem i. J. 1S43 in Amerika erscbieneuen sehr in- 
stiuctiven statistischen Werke zusammengestellt sind von 
Geoi^ Tucker, Prof. der Moralphilosophie und der Politi- 
schen Oekonomie an der Universität von Virginia. ^ 

Die augenscheinlichen Vortheile, welche jene regelmässi- 
gen periodischen Zählungen für die Ueurtheilung der Staate- 
Verhältnisse ergaben, veranlasste bald andere Staaten, das 
Beispiel der Union nachzuahmen und gegenwärtig werden in 
den meisten europäischen Staaten periodische Volkszählun- 
gen vorgenommen, leider jedoch in ungleichen Zeiträumen 
und zu sehr verschiedener Jahreszeit. So z. B. werden in 
England und Frankreich die Zählungen im Monat April vor- 
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p.,ji"TTimpTi , in Norwegen im November, in Dflnetiiark in^S 
Februar, in Schweden, den deutschen Zollvereins Staaten i 
December und scheint dieser Monat auch der zweckmSsBigsta 
da in dieser Jahrszeit die Einwohner am wenigsten von ihrrfi 
eigentlichen Wohnung entfernt zu seyn pflegen (auf den Land* 
bftusern, auf Reisen), Was die Periodicität betrifft, so wird J 
in Groas-Britannien , in Norwegen, den Niederlanden, D&*_J 
uemark und Sardinien, wie in den Vereinigten Staate 
alle 10 Jahre, in Schweden und Frankreich alle 5 Jahre, 
Preussen von 1816—1822 alljährlich, seitdem aUe 3 Jahw ' 
und dies übereinstimmend mit den deutschen Zollverein Estaa* . 
ten gezählt. In unserem Königreich wurde ebenfalls seft ■ 
1833 alle 3 Jahre gezählt, auch jetzt geschieht es. Da abetfl 
früher nicht in demselben Jahre wie in den Zollvereinssta«. 1 
ten gezählt wurde, so ward, um das in Veberei n Stimmung I 
zu bringen, als Hannover in den Zollverein trat, ein Jalllfl 
fiberschlagen und nachdem 1848 (1. Juli) gezählt wordeoj|9 
erst wieder 1852 (3. December) gezählt. In Belgien hat^l 
man sich früher noch nicht an eine bestimmte Periode g6Sfl 
bunden; seit der dortigen sehr ausgezeichneten Volkszählung 
am 15. Oct. 1846 hat man dort am 31. Dec. 1856 wieder 
gezählt. In OesteiTeich, wo i. J. 1850 zum erstenniale eine 
allgemeine Volkszählung vorgenommen wurde, soll wieder in 
iliesem Jahre (1857 am 31. Oct.) und von da an in der Regel 
alle sechs Jahre gezählt werden. Ich will hier nur noch h 
ken, dass die Frage über die zweckmässigste Methode der aU«J 
gemeinen Volkszählung gründlich erörtert ist in der ersten VerfJ 
sammhmg des internationalen Statistischen Congresses, die iMM 
Sept. 1853 zu Brüssel stattfand. Sie finden diese wichtige^l 
Verhandlungen abgedruckt in dem für die Statistik Oberhauiill 
sehr wichtigen Bericht über diesen ersten, vorzüglich durtjjl 
Quetelet's Bemühungen zusammengebrachten Congress 3, dej^fl 
Beitdera zum zweitenmale i. J. 1855 in Paris versammel 
gewesen ist und seine dritte Sitzung im September dieaetfl 
Jahrs in Wien halten wird. Damach ist vorgeschlagen, nuf 1 
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alle 10 Jahre zu zahlen, indeni die in der Zwischenzeit von 
«tier ZihluDg zur anderen eingetieteneti Verftnderungm sich 
mit biDläoglicher Genauigkeit durch die Gehurts- und Ster- 
beUsteo und Kegistiirung statt gefundener Aus- und Einwan- 
derung feststellen lassen, und dann bei so seltener wieder- 
holter Zahlung grössere Alittel aufgewendet werden können, 
um eine recht genaue Zahlung anzustellen und grössere De- 
tails kenneu zu lernen. Alle S Jahre zu zfthlen ist gewiei 
BU viel. Genaue Zählungen erfordern grosse Vorbereitungan 
und sehr bedeutenden Aufwand von Kosten. So hat z. B. die 
allerdinge ausgezeichnete Zählung in Helgien von 1846 613,600 
Francs gekostet. In den Ver. Staaten kostete der letzte (7t«) 
Census ohne die Kosten für den Druck der Listen: 1,818,0188 
Doli., d, h- aber 2 Mill. Rthlr. *; doch bezog sich dergelbe 
nicht allein auf die Bevölkerung, sondern es wurden dabei 
aach widere Verhältnisse ermittelt, nameutlith die Production. 
Solch« grosse Mittel köuticu nicht aufgewendet werden, wenn 
|. ^. alle drei Jahre gezählt werden soll, daher diese dreijfth- 
rigea Zählungeu in ihrer Ausführung nothwendig tuang^* 
haft bleiben müssen. 

Aber auch die besten Volkszählungen können keine ab- 
solute Genauigkeit, sondern nur ein der Wahrheit sich an- 
Uftherndes Eesultat gehen, weil die praktische Ausführung 
einer Zählung so grosse Schwierigkeiten hat, dass die V«r- 
xoeidung jedes Irrthums fast unmöglich scheint. So z. B. ist 
es in einem dichter bevölkerten, grossen Lande mit hedeur 
tvodem Verkehr sehr schwer zu erreichen, dass kein Indivi- 
duum übergangen und doch kein» mehrfach gezählt werde. 
Um dies zu varbüten, müsste die Zählung durch das ganze 
Staatsgebiet gleichzeitig ausgeführt werden. Dies ist aber 
fast unmöglich, denn wenn man die Zahl der durch eine 
Person aufzunehmenden Zähl ungsd »stricte auch noch so gross 
Bjacbt) »0 erfordert doch die Aufnahme in jedem District so 
viel Zeit, dass während derselben Personen aus einem Di- 
■trlct in den anderen übergehen, und so entweder gar eicht 



odsr doppelt gezfihU werden IcOnaeD. In England und ] 
(^o bat man reraucht, die hieraus entspriugenden Feh] 
dadurch zu vermeiden, duss mau die Zählung durch d«! 
ganze Land au Einem und demselben Tage vornahm, 
waren aber i. J. 1851 fur England allein 30,610 Zähler o(fc^ 
thig. ^ — DasB keiner mehrfach gewählt weide, lässt sich 
min zwar dadurch ziemlich eicher erreichen, daas jedes Indi- 
fidautn mit Namen in die Zähluugslieten aufgenommen wird ^ 
(wie dies jetzt auch in mehreren Läuderu schon geschieht^ 
Wi^egen zu verhüten, dass bei der Zählung welche ganf 
übergangen werden , noch hesondere deshalb schwierig i 
dase in der Regel Keiner ein Interesse hat, in die ZAhf 
lungslisten eingetragen zu werden, dagegen Viele ein wirk] 
dies uder vermeintliches Interesse haben, .sich der Zähluni 
zu entziehen. Ein wirkliches z. M. da, wo die Zählung 3 
gleich zur Vertheilung von ytaatsauflagen (Kopfsteuer, Perrl 
sonensteuer) oder zur Aushebung von K«ki'uten vorgenommea 
wird; ein vermeintliches Interesse da, wo, wie fast nocb 
aberall, im Volke der Glaube herrscht, die Zählungen wor- 
den nur angestellt, um directe Abgabeu oder sonst irgend 
eine persönliche l^^iBt aufeulegen. Aus diesen Gründen ist 
im Allgemeinen anzunehmen, dass jede Volkszählung die 
Zahl eher zu klein als zu gross angiebt und dass dies um 
so mehr der Fall ist, je weiter das Volk in seiner Auffassung 
des Nutzens der Volkszählung noch zurück ist (so im südli- 
chen Frankreich, im südlicheu Euro]>a überhaupt ^) oder je 
weniger genau die Zählung ausgeführt wird, sey es wegeo 
mangelhafter Organisation des Zählungsgeschäfts oder w^^ 
mangelnder Autorität der ßegierungsgewalt. Ha kann man 
annehmen, dass in politisch unruhigen Zeiten die Volkszähr J 
lang immer ein bedeutend zu niedriges Resultat giebt. 

Zu den ebeu angeführten Schwierigkeiten einer zuvet»- | 
Ussigen Volkszählung, die in der praktischen Ausführung 
liegen, kommt aber noch eine Ha ujtt Schwierigkeit dadurch 

u, dass mau durch die Volkszihliingen fast in allen . 
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Staaten gleichzeitig Verhältnisse zu ermitteln bezweckt, 
welche sich vollkommen durch eine einfache Zählung eines 
jeden vorgefundenen Individuums auf einmal nicht ermitteln 
lassen. Man verlangt mehr auf einmal durch eine Zählung 
zu erfahren, als sie strenge genommen lehren kann. Man 
kann nämlich unter der Bevölkerung eines Staates, deren 
Zahl durch eine Volk szilhluug ermittelt werden soll, zweierlei 
verstehen, einmal nämlich die Gesammtheit der Staats- 
Angehörigen oder die sogen. PopulaUoti de droit (gesetz- 
mässige oder rechtliche Üevölkerung) , dann aher auch die 
Gesammtheit der Bewohner eines Staatsgebiets, d, h, die 
Population de faii {factische Bevölkerung). Es leuchtet ein, 
dass beides nicht identisch ist. Nicht alle Staats-Angehöri- 
gen sind zu der Zeit, in welcher eine Volkszählung vorge- 
nommen wird, Bewohner seines Territoriums und umgekehrt 
nicht alle Bewohner desselben zu der Zeit sind Angehörige 
des Staats. Soll also eine Volkszählung genau und nach 
grundsätzlichen Regeln ausgeführt werden, so muss vorher 
bestimmt werden, was sie unter der zu zählenden Bevöl- 
kerung versteht, ob nämlich die eigentlichen Staate-Ange- 
hörigen oder alle Bewohner des Staats-Gebietes und erst nach 
Feststellung dieses Begriffs kann bestimmt werden, Welche 
von denen, die nicht zugleich Staats- An gehörige und Be- 
wohner des Staatsgebietes sind, mitgezählt werden sollen und 
welche von ihnen auszu sc blies sen sind. OiFenbar wird man 
ziemlich abweichende Resultate erhalten können, je nachdem 
man die ausschliesst , welche zwar S taats- An gehör ige , aber 
zur Zeit der Zählung nicht im Lande anwesend sind, oder 
diejenigen, welche zwar bei der Zählung voi^efunden wer- 
den, aher Angehörige eines anderen Staates sind. Den ei- 
nen von diesen beiden Theilen muss man aber ausschliessen, 
wenn man nicht ein offenbar falsches Resultat erhalten will, 
Hieraus geht nun hervor, dass man einfache grundsätzliche 
Regeln nur für eine Volkszählung aufstellen kann , wenn sie 
sich allein auf die Ermittelung entweder blos der faetischen 
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blos der rechtlichen Bevölkerung beschränkt. — loh | 
will für jede dieser beiden Arten der Volkszählung die lei- 
tenden Grundsätze kurz andeuten, weil nur, nachdem man ' 
sich diese und ihre Unterschiede klar gemacht hat, es mög- 
lich ist, die Ergebnisse uuserer gegenwärtigen Volkszählun- 
gen richtig zu beurtheilen und für das jiraktische Betlürfoiss 
solche Regeln aufzustellen, durch deren Anwendung eine 
Volkszählung ein möglichst vollständiges und treues ilild von 
den wirklichen Verhältnissen zu geben im Stande ist. Ich 
verweile . auch deshalb dabei, weil namentlich auch in den i 
deutschen Staaten die Volkszählungen bisher vielfach na/^ ' 
nicht klaren Vorschriften ausgeführt werden, obgleich doch 
gerade bei diesen zum grüssten Theil eine genaue Ermitte- 
lung der Bevölkerung schon deshalb seit lange von grosser 
praktischer Bedeutung gewesen , weil die Einnahmen von 
den Eingangs-Zöllen nach der Kopfzahl der Bevölkerung un- 
ter dieselben vcrtheilt wurden, in den Staaten des Zollver- 
eins nflmlich und früher auch in denen des Steuer Vereins. 

Was nun zuerst die Volkszählung betrifft, die den Zweck i 
hat, die Bevölkerung eines Staates, insofern sie durch die 
Geeamratheit der Staats-Angehörigen gebildet wird, 
zu ermitteln , die rechtliche Bevölkerung {population de 
droit), so gilt dafür der Grundsatz, dass alle Staats-Äng^ 
hörige gezählt, alle anderen Bewohner des Staatsgebiets aber 
ausgeschlossen werden. Es werden also auszuschli essen seyn 
alle im Lande anwesentle Fremde und zwar nicht allein die, ' 
welcJie nur vorübergehend, auf der Reise, in Wirthshäusem | 
anwesend sind, sondern alle, die nicht wirklich in den Staat»- 
verband eingetreten sind. Dagegen müssen mitgezählt wer- 
den alle im Auslände befindliche Staats- Angehörige , die 
nicht aus dem Staat sverbande ausgetreten sind , wie z. B, 
alle abwesende Seeleute, Kaufleute etc. Es lässt sich den- 
ken, dass eine solche Ermittelung der Bevölkerung durch 
eine Volkszählung bezweckt werde und auch ausführbar aey. 
Hedingung dafür ist aber eine grosse Abgeschlossenheit 



deE Staats im Verkehr und in der Nationalität, wie z. B. in 
China und Japan. Der aufgestellte Grundsatz für eine sol- 
che Volkszählung wird aber, so einfach er ist, um eü schwM' 
riger durchzuführen, je grösser der Verkehr eines Staates 
mit anderen itit, und in demselben Maasse würde auch eine 
solche Volkszahlung von eJuein der Ilaup tu wecke der meistea 
Zählungen sich entfernen, nämltch dem, die Uevölkerung 
eines Staates kennen zu lernen, in so fem sie an der Con- 
sumtiou uud der Production und, direct oder indirect, an 
den Staats-Lasten und Staats- Vor theilen Theil nimmt. Diese 
Kenntnifis nun kann man steh zweitens auch als den ein- 
zigen Zweck einer Zählung denken und ist dies der Fall, 
so ist auch für eine solche Volkszählung ein einfacher Grund- 
satz aufzustellen : nämlich es muss ein Jeder gezählt werden, 
der zur Zeit der Zählung innerhalb des Staatsgebietes anwe- 
send ist, ausgeschlossen dagegen jeder Staals-Angehürige, der 
abwesend ist. Darnach müssen z. H. auch mitgezählt wer- 
den alle Fremden, welche auch nur vorübergehend in WirthS' 
häusern wohnen, indem es nur auf die Ermittelung der 
quantitativen Seite der ftevfilkerung ankommt und füt 
die Fremde» die Wahrscheinlichkeit festzuhalten ist, dass, 
wenn sie auch schon den nächsten Tag abreisen , sie durch 
andere ersetzt werden, mithin ein blosser Personen wechsrf 
stattfindet, irrelevant für den Zweck dieser Art Zählung. 
Ebenso müssen hier mitgezählt werden z. K, alle auf den 
Schiffen fahrende Seeleute , welche sich iu den Hafen und 
auf den Gewässern des Staates befinden , ohne Unterschied 
ihrer Staats - Angehürigkeit. Dagegen sind auszuschlietsen 
alle , auch nur vorübergehend ini Auslande befindliche An- 
gehörige des Staates, indem auch hier angenommen werden 
muss, dass das numerische Verhältniss dieser Personen zur 
Zeit der Zählung ein mittleres ist. Die Persönlichkeiten 
wechseln, ihre Zahl bleibt durchschnittlich dieselbe. Kurz 
nur Bewohner des Staatsgebiets fei nschUes such der inner- 
halb desselben befindlichen Schiffe) werden gez&hlt und alle 
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Eohner dssaelbea, d. h. Alle, welche zur Zeit der Zäb*l 
innerhalb des Stsml^ebiefes mh uufhalten. ISat darO*! 
bedarf es dann noL'h einer genaueren Ueetimmung , wätM 
lange Zeit ein Fremder sich im Lande aufgebalten babsa ] 
muss, um mitgesählt zu werden, indem z. B. doch die auf 1 
der Landfitrasse Befindlichen sich nicht zählen laesen , und 
da erscheint ee am einfachsten und consequen testen, von den 
Fremden (Reisen<len) nur die zu zählen, welche vor dem 
Zfihlungstage schon ein Nachtquartier an irgend einem Orte 
gemacht haben, und dadurch eben zu ermitteln sind. - 
Eine Zählung iiarh diesen Grundtätzen liesse sich consequent 1 
und genau durchfuhren und müchte diese Methode für die , 
gewöhnlichen Volkszählungen die richtigste seyn , indntt 
nämlich ihr Hauptzweck derjenige ist: die Bevölkerung zw ' 
ermitteln , in so fern sie quantitativ einen Theil der Staats- 
grundmacht bildet, d. h. Theil nimmt — direct oder indi- 
retrt — an der I'roduction, der Consuration, den Lasten und 
den Vortheilen des Staates. ^ Insbesondere müchte dies c 
richtige Grundsatz far die Zählung in solchen Staaten seyn» ' 
welche, wie jetzt bei der Mehrzahl der deutschen Stttat«n, 
zu einem gemeinsamen Zollverbande gehören und unter wel- 
the die Erträge der Zölle und gewiisser ihdirecter Steuern 
nach Proportion der durch die Zählung ermittelten Kopfzahl 
der Bevölkerung derselben verCheilt wird. Die etwaigen 
Mängel dieser Zähluugsweise würden zwischen diesen Staaten 
zum grüssten Theil dadurch compensirt, wenn in ihnen allen ' 
auf gleiche Weise gezählt würde. 

IndesG, die consequente oder vielmehr die einseitige 
Durchführung dieser Zahlungsmethode wird für unsere ge- 
wöhnlichen Volkszählungen dadurch wieder unzulässig, dasi 
diese Zahlungen ausser der blossen Kopfzahl zugleich auch 
noch besondere Verhältnisse der Bevölkerung zu ermitteln be- 
absichtigen , wie namentlich die Vertheiluug der Bevölkerung 
Dach den beiden Geschlechtern, dem Alter u. s, w., naoh 
dem religiösen Bekenntniss , nach den Berufsarten , nach der 



Welirkraft u. a. w., welche nothwendig den Begriff enm 
nicht zufällig zusammengehe uften Zahl von Menschen t Bon- 
dem einer bestimmtea gegliederte» Staats -Gesellschaft voraas- 
Betzen und deshalb nur auf die Staat saugehörigen allein , mit 
Ausschluss der Fremden, sich beziehen können. Wollte man 
bei der reinen Ermittelung der factischen Bevölkerung zugleich 
auf solche Kategorieen Rücksicht nehmen , so wtirde man 
nur ein verzerrtes Hild der wirklichen Verhältnisse bekom- 
men können. Man denke sich z. B., dass bei uns am Zäh- 
lungstage eine GeseUscbaft von Beduinen im Lande anwe- 
send wäre, so mOsste consequent bei der Angabe der Reli- 
gionsverhältnisse auch der Islam unter den in Hannover vor- 
kommenden Religionen erscheinen , was natürlich lächerlich 
wäre und deshalb wohl auf ii^end eine Weise beseitigt wer- 
den würde. Andere nicht so in die Augen springende Wi- 
dersinn! gkeiten würden aber als ein nothwendiges Resultat 
einer solchen Zählung sich in ihren Ergebnissen verborgen 
und sie mehr oder weniger unzuverlässig machen. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass alle unsere Volks- 
zählungen, die sich nicht allein auf eine einseitige Ermitte- 
lung der Bevölkerung beschränken oder nicht gleich bei der 
Ermittelung factische und rechtliche Bevölkerung unter- 
scheiden, immer ein in ihren Details mehr oder weniger un- 
wahres Resultat ergeben und dass man deshalb die Methode, 
nach der gezählt worden , wohl im Auge behalten muss, 
wenn man die Ergebnisse der Zählung in ihren Details be- 
trachtet, vorzüglich wenn man darüber Vergleiehungen zwi- 
schen verschiedenen Staaten anstellen will. Es ist auch durch- 
aus nothwendig, sich diese wesentliche Verschiedenheit der 
beiden Zählungsmethoden klar zu machen, wenn man in den 
für eine Volkszählung zu gebenden Vorschriften nicht in 
Widersprüche gerathen , simdem darin eine Corabination bei- 
der Methoden erreichen will, welche ein der Wahrheit sich 
möglichst annäherndes Resultat ermöglicht. 

Es fragt sich nun, in welchem Sinne haben wir hier 



die Bevölkerung: zu nehmen? Offenbar bedarf die Bevölke- 
rungsstatistik der KenntuisE sowohl der factischen wie der 
rechtlichen Bevölkerung und muss sie deshalb von den Volks- 
zählungen die Ermittelung beider verlangen. Diese ist denn 
auch ohne besondere Schwierigkeit dadurch zu erreichen , dass 
bei der Zähhmg einmal strenge die fac tische Bevölkerung 
erhoben wird, daneben aber in den Zähl ungs listen durch nä- 
here Bestimmung jeder aufgenommenen Person nach bestimmten 
Kategorien zugleich das vollständige Material zur Ausscheidung 
der unter dieser factischen Bevölkerung befindlichen rechtlichen 
Bevölkerung gesammelt wird. Dazu ist freilich die nament- 
liche Aufführung jeder Person in den Ur- Aufnahmelisten 
nothwendig imd dies setzt die Vertheilung von Zählungsfor- 
mularen an jedes Haupt einer Familie oder Haushaltung zur 
Ausfüllung voraus, eine Forderung, die bis jetzt allerdings 
nur noch in den wenigsten Staaten erfüllt ist, ohne deren 
Erfüllung aber auch eine den gegenwärtigen Ansprüchen der 
administrativen und der wissenschaftlichen Statistik genü- 
gende Volkszählung absolut unmöglich bleiben wird. Dieser 
so ermittelten anwesenden rechtlichen Bevölkerung kann dann, 
um annähernd die gesammtc nationale Bevölkerung zu erfah- 
ren, die Zahl der abwesenden Staats -An gehörigen hinzuge- 
fügt werden, so weit darüber Auskunft zu erhalten ist, ein- 
mal durch Erkundigung bei deren Angehörigen bei Gelegen- 
heit der Zählung und dann durch die Musterrollen über die 
Seeleute u. a. vf. Unrichtig gewiss aber ist es, wenn, wie I 
in England geschieht, im Lande die factische Bevölkerung 
ermittelt und dieser dann noch die abwesenden Seeleute auf ' 
Kauftnanns- und K riegs- Schiffen , die abwesenden Truppen, 
die Europäer im Dienste der Ostindischen Compagnie und 
die in fremden Staaten wohnenden britischen Unterthanen 
zugezählt werden, s 

So viel über die Volkszählungen, welche, wie gegen- 
wärtig in fast allen wohl verwalteten Staaten, den Zweck ha- 
ben, wirklich alle Individuen zu zählen, was nicht bei allen 
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sograannten ToIkszAhlungen geschieht. Und dannf ist bei 
der weiteren Betrachtiing der lievßlkerungsTerhaltniase eines 
Landes sehr zu achten. Sn ist z. it. namentlich zu berück- 
aichtigen, nb das Militsir, in den Seestaaten die Desatzun* 
gen der Marine u. s. w. wirklich mitgezählt werden, wa» 
oft nicht geschieht, indem ihre Zahl meistens nur von den 
Ministerien des Kriegs und der Marine mitgetheilt und iiua' 
mansch dann der Summe der übrigen Beviilkernng zugerech- 
net wird , was sehr in Betracht kommt bei weiteren Unter- 
suchungen, z. H. über die relative Bevölkerung des Landes 
und der einzelnen I^andestheile, über die Verthcilung der 
Bevölkerung naph Alter, Geschlecht u. s. w. Ferner ob die 
Zftlilung auch wirklich alle Individuen und Classen der Be- 
völkerung umfasst. So werden z. \i. in Kuesland bei dem 
ROgenannten Volkszählungen oder Revisionen nur die Per- 
sonen wirklich gezählt, welche der Kopfsteuer unterworfes 
sind, d. h. nur der grössere Theil der mannlichen Üevölkenmg 
deB Landes, die eximirten Stande so wie die ganze weibli- 
che Bevölkerung werden nach anderweitiger Ermittelung 
(durch die Steuerregister, Kirchenbücher u. s. w.) oder auch 
nur nach einer Schätzung dazu geschlagen. ^ Nicht vid 
vollständiger sind bisher auch noch die Volkszählungen in 
einem Theile der Oesterreichi sehen Monarchie gewesen. Im 
Jahre 1850 wurde daselbst freilich zuerst eine allgemeine, ails 
Kronländer umfassende Volkszählung augeordnet, sie ist abcc 
nicht gleichzeitig (zum Theil erst 1851) und auch nicht im 
ganzen Lande wirklich durchgeführt. Auch wich sie in der 
Methode der Zählung noch dadurch von unseren allgemeinen 
Volkszählungen ab, dass sie theils von den Militair-, theils 
von den Civil -Behörden ausgeführt wurde , wie dies früher 
auch schon in den sogenannten conscribirten Provinzen Oe- 
sterreichs seit 1804 geschehen ist, ein Verfahren, welches 
auch für die nächste, auf den 31. Oct. 1857 vorgeschriebene 
Volkszählung in allen Kronländern beibehalten ist, die übri* 
gena an Genauigkeit ohne Zweifel die von 1850 weit übertreffen 
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wird. 10 Bei den fraberea Yolkfinfthlungen in Oesterreich 
wurde die Z&hlung dagegen noch weit unzuverläsaiger und 
nttdi sehr yerschiedenen Methoden ausgeführt. So 2. B. wur- 
den in Ungarn seit der Zahlung der GesammthevcVikerung 
unter Joseph II. nur mitunter durch die Civilbehörden 
(die Magistrate,, die Stuhlgerichte u. s. w. , zum Theil mit 
Hülfe der Kirchenbücher) Zählungen vorgenommen^ wenn 
eine Steuer-Ausschreibung es erforderlich machte und er* 
streckten diese Z&blungen (die sogen. Dijkal-Conscriptionen) 
sidi auch nur auf die NichtadeKgen. Adel und Clerus waren 
daron aua^nommen. *i — Solche unvollkommene Volkszäh- 
lungen erheben sich statistisch wenig über blosse Berechnun- 
gen der Volksmenge nach allgemeinen Anhaltspunkten. Dabei 
legt man z. B. zu Grunde die Zahl der Feuerstellen oder 
Famili^i (lange Zeit in Portugal), die Zahl der waffenfähigen 
Männer (öfters in der Schweiz)^ die .Zahl der Geborenen und 
Gestorbenen (früher sehr allgemein und besonders in Frankreich 
Ws zur Revolution), den Betrag gewisser allgemeiner Steuern 
oder allgemeiner Consumtions-Artikel. Solche Berechnungen 
sind für die Allgemeine Statistik noch manchmal nicht zu 
entbehrende Nothbehelfe zur Schätzung der Bevölkerung 
fremder, sonst wenig bekannter Länder; zu weiter eingehen- 
den statistischen Untersuchungen sind sie jedoch natürlich 
TdUig unbrauchbar. 



■ (S. 20) In Schweden, wo überhaupt der Bevölkerungsstatistik 
schon seit länger als einem Jahrhundert grosse Aufin erkssmkeit gewid- 
met worden ist, wird freilich schon viel länger, nämlich seit dem J. 
1T75, alle fünf Jahre ein amtlicher Bericht über die Volkizahl vetfasat, 
doch stützt derselbe sich nicht ausschliesslich auf wirkliche Zählung 
aller Individuen zu einer bestimmten Zeit, sondern für die ländliche 
BeiOlkeruTig s,uf die Listen , welche die Geistlichen über die Bewohner, 
die Heirathen u. s, w, in ihrem Kirchspiele führen , was hei den eigen- 
thümlichen Verhältnissen Scliwedens allerdings hinreichend zu einer ge- 
naueren Ermittelung der Bevölkerung seyn mag und dort auch sehr 
schätzbares Material zu wichtigen statistischen Arbeiten gegeben i 
indesa doch nicht eigentlich ein Cenaus, wie ihn zuerst die Ver. Staa- 
ten eingeführt, genannt werden kann. — Vergl. die sehr interessanten 
Mittheilungen über die Bevölkerungsatatiatik in Schweden in der wich- 
tigen Denkschrift über die Einrichtung eines statistischen Bureaus und 
«ner ofEciellen Statistik Schwedens {ühderißnii/f betSnkande oeh ßtrahg 
rSrande inräüandet af ett Siatistifit EmheUverk, afgifvei d. IS Jimi 1S56 
uf (fen dertill i imder förordnade koniU. Stockholm I8ö6. 4.) 

1 (S. 20) Progres» af Uta Unüed States in popuialion <md weaäA m 
fißy y*""'«! "» exhibited by tke deeennial cetisus. Neu> York 1843, 
Vergl. Anmerk. 23. 

3 (S. 21) Cmnpie Bmida des iraveatix da Congres ginh-al de Statt- 
Btique riani ä Bruxelles ks 19, 20, 21 et 22 Sept. 1353. BruxtlUs 1653. 
4. 8. 106 if. Auch der Bericht über den zweiten internationalen statist. 
Congress, der u. a. auch in Betreff der Bevülkerungs- Statistik eine 
wichtige Mittheilung des schwedischen Delegirten Dr. Berg (Ueher die 
in Schweden ausgeführten statistischen Arbeiten) enthält, Ut bereits er- 
schienen als Campte Sendu de la deuxieme aetaion da Conffräi internat. 
de Statistique etc. publif p. lea ordre» de S. Exe. M. Souher, Xiuittro 
de PAgricatture etc. par les soins de Mr. A. Legest, Clief du biir. 
l. etatiat. gen. de France, SecrMaire da Congres. Paria 18S6. 4. — 
Diese statistisolien Congresse könnten ohne Zweifel sehr erfolgreich für 
die Entwicklung sowohl der wissenschaftlichen, wie auch der adm: 
atrativen Statistik werden , wenn bei denselben die eigentliche Beschlusa- 
faSBUng über die zur Berathung gekommenen Gegenstände auf die offi- 
ciellen Delegirten der vertretenen Regierungen beschränkt würde, yio- 
nach denn diese Regierungen auch unbedenklich sich dazu verstehen 
könnten, von den Berathungen und Resolutionen dieser Congresse 
neuere Kenntniss zu nehmen und dieselben , wenigstens in so weil keine 



beMndeK S«hiriai^eiten entgegenstellen, tut Atuttanng eu bringwhJ 
Bis jetzt ist Ton dem Hauptzweck des berühmten Stifters dieser Vw-.f 
tamiulungen , nämlich durch dieselben eine derartige Uebereitutimmunf J 
in den amtlichen statistischen Erhebungen in den verschiedenen Stastsa M 
anzubahrien, dass ihre Ergebnisse unter einander vergleichbar werdeüj fl 
so gut wie gar nichts erreicht, obgleich »owohl in Brüssel wie in Paria J 
fast alle europäischen Staaten und in Paris auch die Ver. Staaten vonj 
Nord-Amerika durch ihre bedentendsten Statistiker von Fach verttete^J 
gewesen und unter diesen über die Wichtigkeit der Verwirklichung dia>'fl 
ser Qu etelet' sehen Idee, ja über deren Nothwendigkeit für eine gedeih^^ 
liebe Entwicklung der Statistik keine Meinungsverachiedenheit statt- 1 
gefunden hat. J 

* (S. 22} Die Kosten des belgischen Census von 1846 wurden lltJ 
nuaaerord entliehe Ausgabe auf fünf Budgets des Minist, des Innern (1845-^^ 
1849) vertheilt, S. das interessante Rüumi du reccnafmait gin. de toa 
jiopulaiion , dt ragricuUiire et lU Cindiiatrie p. Mr. X. JleHiehlintH^ 
Chef dt diviaion ehargi de la Statut, gfn. du Soyatimi au Ministire 41 ' ] 
rlnUrieur, im Bulletin de ta Comm. cetdr. de Slaliifique T. IV. {Brimi J 
1851. 4.) p. 145. lieber den letzten Census in den Ver. Staaten n. i 
2»e »rcriK/. Census of the Uniled States tu 1850, {Walhingion 1853. 4.) 
p. XVI, woselbst auch die Angaben über die Kosten der früheren 
Zählungen sich finden. — Die Congress-Actc über die Vorschriften für 
den 7. Census s. auch American Almanac {Boston) /or 1851 ji. 33) fl. 

5 (S. 23) The CertauB of Oreal Britain in ISöl elc. reprinted in a caif i 
dmiaed form fiotn the ufßciitt reportt and lablea [hy aiähority of the Jto- 
gittrar-Oeneral) Land. I8Ö4. 8. p. 1. - Das Gewicht der von dem 
Central- Bureau für Gr.-Britannien für diese Zählung verschickten Z4h- 
lungs-Fonnulare u. e. w. betrug über 52 Tons , d. h. über tausend 
Zentner, a. a. O. S. 2. J 

6 (S. 23) Vergl. z. B. J.-Hain, Handb. der Statistik des Uesten><^ 
KaiaersUaU Bd. 1. Wien 1852. 8. S. äOO. Wie unzuverifiqjig in poli>^4 
tisch aufgeregten Zeiten gezfihlt wird, hat sehr auffallend im Königr. 
Hannover die Z&hluug vom 1. Juli 1848 gezeigt, nach welcher die Be- 
valkerung des Landes gegen 1845 um fast 15, MO Seelen abgenommen 
bitte, wälirend doch statistisch zu beweisen ist, dass die Bevölkerung 
in diesen drei Jahren zugenommen hat. 

1 (S. 27) Die Beigische Volkszählung vom 16. Oetbr. 1846, so wie 
die Niederländische vom 19. Novbr. 1849 haben in so fem diese Auf- 
nahme der factiaehen Bevölkerung [population de droit, het tem-kelyk 
wbHjfi consequent durchgeführt, als sie jedes Individuum (In- od« 



idet), dM BicK tun ZähluD^Btage im Lande be&nd, umfastten iu4 

et an dem Orte [daiis la leeatite, — in Je gemeenU) auffühcteu , wo e 
Nachl auf den ZählungsUg zugelirachl hatte. S. DUpositioHs reit 
au rewntemeat gin. äe la populattim ete. im Bttlklin de Ui Cotnm. c 
ik Slatütigu*. Tom. III. (Brux. 1847, 4.) p. 40. — VükomtUn Aer 
dtrde Uaäarige votkstaUmg in het Koningr- da- Nederlaiidai eic. 'aGra- 
venitage, 1862, Jol, Algemeeii orervi/t, p. 1. — Die Tornehmlicli i 
Quetelet herrührenden , (Lbevaus sorgfSllig ausgeaibeiteten Voiiohriflen 
fOr die genannte Belgische Voikszählung , %o wie eine gröBsete Aaifthl 
«tatistiach sehr wichtige, auf dieselbe bezügliche AbhaaUlungeu dieaes 
berühmten Statistikers finden sich ausser in dem genannten Theile des 
SullMn p. 39-72 noch besonders in T. I. p. 27 (T. und T. II. (iVe- 
jeti d'acUs o/Jic. relati/s au receiuem. gen. Rappnrt im Rot) p. 157 ff. 
Vgl, auch T. jy. p. 145 ff. It^umä du recenaemetii etc. p. X. Hei 
iiug und Fallati in der Zeitschrift für die geaammte Staatawiaseu- 
schaft. Bd. III. Tübingen 1847. S, 381 ff. — Die Ergebnisae der i 
lung sind publicirt in G QuartbÜnden [Statistiqiie de la Bilgique. 
cmtMitent gA>&al ejrAniti mi IS Oct. 1S46. Piihliä p. le Minist, de eitt- 
Urieui- etc.), von denen der erste Band (Brux. 1849) die Bevölkerung 
enthält. Verarbeitet sind diese Ergebniese mit den sonstigen i 
gien SEÜt 1841 ausgeführten olflciellen »latis tischen Erhebungen Übet 
die Bevölkerung in dem klassischen Werke : Jfilalialigue gin. de la Stt- 
giqiie. Mtpase ih lu ailitation du Roi/aume, periode d^ennule da 1841 — 
1850. Srax. 1852, 4. Dies Werk i«t mit Hinweglassung eines TheiU 
der Tabellen ins Deutsche übersetzt von J. E. Hoin (Statistisch es Ge- 
mälde von Belgien. Dessau 1353. 4.) und im Auszüge bearbntet f 
X. Heuschling im JJuikf. ih l. Coinm. eentr. tk St., T. F., welcher 
leUtere auch in besonderer Ausgabe 1853 in Octav {Risumt de la S(o- 
titt. yin. de la Belgiqite etc.) erschienen ist. — Nicht minder ausgeseich- 
net durch ihre sorgfältige Vorbereitung und Ausführung als die belgi- 
sche Zählung: von 134Ü ist die niedertändische von 1849 , in welcher 
namentlich auch in Uetreif der factischen und rechtlichen Bevölkerung 
{/mieli/ke und uettige beeolkiitg) , wie in der neueren niederländischen Be- 
VÖlk, -Statistik überhaupt, die sorglaltigate Unterscheidung gemacht wird. 
Die Resultate dieser Zählung sind 1852 in iwülf Foliobänden (Derdt 
iieiy'arige volkstelUng etc.) veröffentlicht und sind darnach und nach den 
Erhebungen über die Geborenen und Gestorbenen während der Jolire 
3840 — 1851 durch v, Baumhauer, Dircct. des niederl. Statist. Bureaus, 
sehr ausfilhrlithe und wichtige BevUlkerungs- und MortalitSls- Tafeln be- 
rechnet [Ilei:otkiiig~Ulfeleii. Tiaaalfjarige »tuten der teraigeboreiieii «t sterf- 
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ilen , IrveiK- m slerßewet mr het Koningr. der Nederiatidai. Pi 
geeen door hfl depaTtem. van btHiiMilaiuIicke zaktn. Te i'GraBmhoj 
1836. 4.). Ala ein Musler für die Vurschrifteii und Anweiiungen i 
Volkazälilungen in deutschen Staaten möchten die für die Zälilung i^ 1 
KönigT. Sachsen am 3. Decbr. 1855 von dem dortigen Statist. BurcU'l 
Busgearbeileten 2U empfehlen seyn, welche iii der ,, Sammlung aller dvl 
hei der Voikizählung u. a. w. des Königr. Sachsen i. J. 18fi5 cur 
«endung gekommenen Listen, Fragehogen und sonstige Schrittst ilokaf I 
Dresden IB5S , Fol.", aU Manuscripl durch das Statist. Bureau für dlt] 
Zahlung rertheilt sind. 

KB (S. 29) Veigl. Tie Ceneus af Great Sritmn iii 1851 efc. p. B. 
■ (S. aO) S. P. V. Koppen, RusalanilB Gesammtbevülkerung in dwl 
moiVtu dt FAcademie Imp. dti Scitiicec de Si, Pet/trabourg. VI SärittM 
Seiene. poht. tic. T. VI {ISii) p. 49 «. T. FJ/ (1848) y. 401 ff. Ve^l 
auch dessen Mittheilungen im Bulletin de (a Claate hüt. philohg. de PM I 
fodAn. T. IS. p. 324 ff. und in den Melange« ruaaes T. II. p. 497 S 1 
><* (S. 30) Bei dieser Zahlung wurde zum urstenmale auch in da«J 
ebemata ungariGdhen Ländern (dem Küiiigr. Ungarn, Kroatien und 81a>l 
vonien, der serhischen Wojwodachafl mit dem Temeser Banale), 
wie in SiebenhQrgen und in Dalmatien das In den oogenennten cob- 
Bciibiiten FrovLiuen (Oesterreich unter und ob der Enns, Salzburg, 
Steiermark, Käruthen, Krain, Küstenland mit Ausschluss von Trieat, 
Böhmen, Mähren, Schlesien, Galizien und der Bukowina) übliche V«r- < 
fahren angewendet. S. Tafeln zur Statistik der Oeaterr. MonacchiSi] 
ausammengeatellt von der Direction der administrativen Statistik i 
k. k. Minist, für Handel u. s. w. Neue Folge 1. Bd. 1. Heft (Wim ' 
1856. Fol.) Taf. 2, Note. — Dieses Verfahren, für welches daa (durch 
spätere Verordnungen modiiicirte) Conacriptions-Patenl vom 25. Octob. 
1804 galt , läaal aber der Berechnung der Conaoriptions-Daten zufolge 
eine Felilerquelie von 5 bis 6 % gu. S. Mittheilungen aus dem Gebiet« 
der Statistik, herausgeg. von d. Direction der administr. Statist, eto. 
Jahrg. IV. Heft 3. (Wien 1855. 4.) S. 8 u. 9. Vergl. auoh Hain i 
O. I. S. 107. 

Die sehr ausführlichen und mit Rücksicht auf die besoDderen VM^fl 
bäUnisüe des Staates wohl doroharbeiteten Vorschriften für die Zählung, 
welche am 31. Oct. 189T in allen KronUndern (die Militairgrenze scheint 
doch ausgenommen) gleichzeitig ausgeführt werden soll, giebt die Kaii. 
Verordnung v. 33. März 1857. (Reichs- De seta-Blalt für das Kaiseithum 
Üesterreioh Jahrg. 1857 XV, Stück S. 176-249.) Das allgemeinere In- 
teresse, welches diese Vorschriften wegen der besonderen Schwierigkei' 



U 



ten haben mQBaen, die bei der Uurchfiibruiig eiuer wicklieh gleiebmassi- 
gen und gleichxeitigeD VolkszAlilung in der gamea Oesterr. Mouarcbie 
EU Überwinden sind, rechtfertigt wohl ein kurzes Hervorheben der Haupt- 
punkte. — Die Zählung bezweckt die Ermittelung der factiBchen Be- 
valkerung (J. IS. Bei der Zahlung der Bevülkerung jeder OttschaCt sind 
nicht nur die Einheimiacheo , gojidern auch die Fremden, ein«chlieaslich 
der Ausländer zu verzeichnen); doch hält nie sich nicht consequent a 
diese Ermittelung, indem sie einmal alle Ausländer ausschlieset , „di 
als Reisende anzuaelieii" sind (^. 18. ohne genauere Bestimmung der 
„Reisenden"), andrerseits S. 177 in der Belehrung jair Ausfüllung der 
Anzeigezettel (der primitiven Aufna.hmelisten , Hausliaten in Sachsen, 
Sullftim du recBiisemeiit in Belgien) gesagt wird: ,, Söhne und Töchter, 
sowohl der Wohnpaiteien als der Aftermieth-Farteien , Stuben genossen, 
Battgeher u. s. w. müssen, so fem sie noch nicht selbststSndig sind, 
jedenfalls aufgenommen werden, selbst dann, wenn sie nicht blos xeit- 
lich, s. B. auf einer Reise, sondern selbst dauernd, z. B. in Studien, 
als Dienstboten , auf der Wanderung u. s. w. sich in derselben oder 
«ner anderen Gemeinde, oder im Auslände abwesend befinden." — 
Die Methode der Zählung schliesat sich eng an die bisher in den sogen, 
conscribirten Provinzen üblich gewesene an (§. 3. Vergl. auch die fol- 
gende Anmcrk. 11.). Zui Vornahme der Zahlung aind die Oemeioden 
und die politischen Behörden berufen , nur die Verzeichnung der im 
aotiven Dienste befindlichen Militaira (d. h. aller unter Militairgeriohts- 
harkeit stehenden und entweder aus dem Staatsschätze Gage oder Löh- 
nung beziehenden oder zum Stande der militairischen Anstalten gehöri- 
gen Personen. $. 19.), so wie der bei denselben befindlichen FersouHi 
(z. B. deren Kinder) selbst vom Civilstande bleibt den Militairbehörden 
äberlassen. — Die Zahlung wird nach Wohngebäuden (die lu dem 
Zweck alle vorher numerirt werden müssen) und bezüglich nach Woh- 
nungen ausgeführt ^. 5. — Das Vevfsiiren bei der Zahlung ist rerachie- 
den , ja nachdem die Gemeindevorstande die Zählung selbst ausführen 
können oder hiezu nicht geeignet erkannt werden sollten, in welchem 
letzteren Falle sie von den landesfürstlichen politischen Bezirksbehör^ 
den nach Erforderaiss unter Beixichuiig der die Matriken führejiden 
Seelsorger und mit Verwendung der Gemein deorgane vorgenommen wird 
(f. 16.). — Wo die Gemeinde die Zäldung selbst ausführen kann, w 
den von dem Gemeindevoratande jedem Hfluslesitzer oder dessen Be- 
stellten zur Betheilung aller Wohnporteien , dann den Klöstern, Spi- 
tälern, Akademien, Erz iehungn an stalten u, dgl. Anzeigezettel zur Aus- 
füllung rechtzeitig übergeben (f. 22.). — In dem Anzeigeiettel sind 
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sämmtliche an der Wohnung Iheilnüiimonde Personen i 
Namen , Alter, Stand oder Beruf, dem CiviUlnnd , der Religion u. x. w.} I 
einzutragen, Kel bat trenn sie eben zeitweilig nbaeücnd w&ren, sondeiSn 
auch deren anderswo wohnenden Kinder, so lange sie noch nioHtif 
selbstHlSndig sind (§. 23.}. In diese Anzcigezettel (aus denen von deiA.I 
Gemeindevorsteher die Auftjahmabögen und die Fremd entibelle verfortllfl 
werden §. 20.) werden aber nicht aufgenommen die bei Quarttertcägenil 
untergebrachten , im BCtiven Dienste stehenden Militaira sammt 
ihnen lebenden Personen, salbst vom Civil«tande, sondern es ist n 
m der Anmerkungs-Rubrik dieses Zetteln zu bemerken : Nebstbei e 
ijuartirt ; z. B. 1 Wachtmeister aammt Frau und 1 Sühn , 2 G 
säntmtUeh vom Husaren-Eegitaente ,Af 3. (8. 177; also ohne AngaM J 
des Alters u, a. w.). - In Gemeinden, welche die Zählung nicht selbdffj 
vornehmen können, verfasst der landcsfücatliche Commissar nach 
mündlichen, in Gegenwart des Gemeindevorslandes f^emachten AngabasA 
der Familienhäupter u.s.w. sogleich die Aufnahms bögen etc. (§.31,).- 
Rücksichtlich der durch die Militairbehörden zu verzeichnenden FenW'fl 
nen sind, auch wenn sie am 31, Octob. zeitlich abwesend wäri 
den Commandanten der Truppen und Anstalten durch die Rechnung! 
kanEleien summarische Stnndeslisten verfassen zu lassen, 
Verzeichnung der bei den im activen Dienste stehenden Militairs \ 
Endlichen , sowie der zum Stande der militairischen Anstalten geh5rigefl 
Civilperaonen , welche in den erwähnten Standeslisten nicht erscheinen, 
hat mittelst der sthon erwähnton Anzeigczettel zu geschehen (|. 33,). — 
Für die Zählung des im Aunlande stalionirtezi Militairs aammt den dir 
hin mitgenommenen Familien gliedern und Dienatleuten wird von dam | 
Armee- Ober--Commando vorgesorgt {^. 44.). — Gans besonder 
merksamkeit wird endlich auch auf die Ermittelung der im Ausland« 
seit l&nger als einem Jahr dorn iciliren den oder sessliaften 6sterreichC| 
Unlerthanen und deren Familien gerichtet, indem in den auswärtig« 
Staaten , in welchen k. k. Gesandtschaften oder Consular-Verlretnngrffl 
Oesterreichs bestehen, diese auf Anordnung des Ministeriums des Aeirf 
sem oder des Handels-Ministeriums mit Anfertigung eines möglichllfl 
genauen Veraeichnisses dieser Unterthanen beauftragt werden i 
Diese Verzeichnisse werden dem Minist, des Innern zur weitem Verfll- 
gong der Ergänzung der betreffenden Zählungsbücher (die über jede 
ORschaft aus den Aufnahmsbögen und den Fremd entab eilen gebildet 
und bei der politischen Bezirk sbehOrde aufbewahrt werden 5- 3^0 • 
gestellt werden. Jene im Auslande ansässigen österr, Unlerthanen, 

iniindischen Gemeinde nicht angehören , werden in einem • 
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genea VeTzeichniase hei dem Zäblungabuche von VVien geführt werden 
($. 43.). — J)m Verfahren nu ZusammeDiteiluug der Be»rktöber«iofaten 
UDd der Ortettbereichten und vreiter der Kreis- , der Landes- und der 
G«sammtbevölkeningiiabeTsichteii ist ganz ähnlich dem nohnn frOher ii 
den HOgvn. canscribirten Provinzen gebrSuchlich gewesenen. S. darüber 
dia folgende Anmerkung, — Die nach dieser Zählung zusammenius' 
lenda BsTölkerungB-UeberBicht ffir das gesammtE Österreich. Kaiserreich 
(ohne Mililairgrenze jedoch, s, d. folgd. Anmerk.) irird enthalten die 
Eiaheimische Bevölkerung 1} nach der Religion, 2) nach dem Berufe 
u. «. w. , 3) nach dem Alter (wobei Jedoch die Alteraolassen statistisch 
nicht zweckmüBsig festgestellt sind) , 4) nach dem CiTÜBtaade und 6) 
nach dem Aufenthalt (ab- oder anwesend) und ausserdem in Haupteun 
men 1) die anwesenden Einheimischen, 2) die Fremden, 3) die ganie 
anwesende Bevölkerung, 4) die abwesenden Einheimischen und S) die 
getammte anwesende und abwesende Bevölkerung ; wodurch die für die 
statistischen Untersuchungen wichtige Unterscheidung von factiBcher und 
rwhtlicher Bevölkerung hinreichend ermöglicht wird. Nur die ebenfalU 
wichtige Ausscheidung der anwesenden Ausländer, die ebenfalls mit- 
gMählt werden sollen, von den Fremden, worunter auch die laUnder 
VHVtanden sind, welche sich bei der Zählung nur ausserhalb ihrer Hei- 
OMthsgemeinde befinden, wird Yermisst. Nach den Orts-Freraden-T»- 
bellen scheint <nne aulchu Ausscheidung aber ermöglicht zu werden. 

" (S. 31) Zur Beurtheiluiig der früheren Volkszählungen in OeBter- 
reich muss berücksichtigt werden , das» man bisher in Oealerreieh i 
Becug auf die VolkszäblungeD fünf verschiedene Theilc der Monarchie 
untersohied und zwar 1) die sogen, conscribirten ProviuEen (s. die 
rige Anmerk. 8. 35). Mit der Vornahme der Conscription waren hier 
die MilitairbehÖrden zugleich mit den Veiwaltungs- Behörden beauftragt. 
Die Landes-Genetalcommandos ordneten hierzu in dem Geschäfte ge- 
übte Offiziere ab, während von Seiten der Civilbehörden die Oemeiade- 
Vorsteher und beiiehungs weise die Bezirksämter und als oberleitende 
Stallen die Kreisbehörden daran betheiligt waren. Die VolksaufnahmB 
geschah gemeindeweisc und durch Ausfüllung verschiedener Tabelieo, 
als Aufnahmsbogen , Fremdentabelle , Ortssummars und, weil mit der 
Volkszählung regelmässig eine Viehzählung verbunden war, auch ei 
Ortsvielistandstabelle. Auf die sogen. Aufnahms- oder FamilienbÖgen 
wurden alle Einwohner beider Geschlechter, mit alleiniger Ausnahme 
du in den Mo natstab eilen der Regimenter, Bataillons und Corps t 
zaichneten Militoirpersonen , aufgezeichnet und zwar nach ^''am 
Alter, ReligionsbekenntnisB, Stand und Beruf, Civilstand u. a. w. ] 
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mainde) wurden in der Freradenta belle ehenWlB nach den genannten I 

Kat«gorien aufgeführt. Die Aufnahmsbogen wurden lur AnfertiRunft 
des „OrtHBUfflDiars" (OrtBÜbersiclit in den Vorschriften für die Zählung 
von 18S7] benntEt und aus diesen wurden militari scheraeits die Sectio»«- 1 

Bummarien (joder Militfir-Werbbexirlt zerfiel iu mehrere Sectionen) poti- i 

tischerseits die Bezirks» um raarien bearbeitet. Auch die militär. Con- ' 

scriptions-Eevisoren verfassten Beiirk asu mm arien , welche mit jenen der 1 

Verwaltungsbehörden verglichen und dann an das Militär- Commandn | 

des Kronlandes eingesandt wurden , während die der {inlit. Behörden 
an die Landesbehörden (Stattlmltereicii) gingen. Dieae fertigten dar- 
nach die ,,LandeBtotalieD" (LandeBaberilchl) an, aus welchen Tom Ar- 
mee -Ober- Commando und vom Ministerium des Innern das Hauptsum- 
marium über alle Theilc des Keicha zusammengestellt wurde. — 2) In 
Triest saromt Gebiet, Tirol und Vorarlberg, Lombardie und Venedig und 
in Dnlmatien geschah die Erhebung des Standes der Bevölkerung jähr- 
lich von den Verwaltunga-Behürdeu , doch nicht nach denselben Rubri- 
ken wie in den conscribirten Prayinzen. — 3) In der Militär- Grenze 
wurden alle Jahre von deu Militär-Behörden die PopulationsverhältniHse 
erhoben. Die Erhebung geschah hier sehr detaillirt und wird auch in 
der bisherigen Weise nach der am 8. Febr. 1852 dafür erlassenen Con- 
acriptionsnorm ferner Htattflnden, so das» diese Provinz von den Vor- 
schriften für die allgemeine Volkszälduug i. J, 1S57 ausgeschlossen 
bleibt-, - 4) Die ehemaligen ungarischen Länder, worüber schon S. 31 
das Bezügliche mitgetheilt ist, — 5) In Siebenbürgen wurde vor 1850 
(wo auch hier das in den coDScribirten Provinzen übliche Verfahren der 
Zählung ausgeführt wurde) nur zuweilen , zuletzt 1828 durch die Ver- 
naltungs-Behörden einti das ganze Land umfassende Volkszählung mor- 
gen oraroen. 

Für Ungarn wurde die Bevölkerung wegen Mangels amtlicher Nach- 
richten i- J. 1841 auf lO'/a Millionen geschätzt und damit unverändert 
in die nfliciellen Bevölkern ngstafeln aufgenommen bis 1846 , wo die- 
selbe auf 11 Millionen (ohne Militair) nach dem Durchschnitt der Volk a- 
verraehrung in den übrigen Ländern der Monarchie und Vergleichung 
der Diöeeaen-Schematismen für Ungarn erhöht wurde. S. Tafeln zur 
Statist, der österr. Monarchie u. s. w. für d. Jahr 1845 u, 1846. 1. Thsil 
(Wien 1850. Fol.) Taf, 2. - Die Zählung vom J. 1851 ergab dagegen 
fUr Ungarn nur 7,864,262 Seelen, was wohl deutlich dan Unzuverläs- 
^Mse der früheren Schätzungen zeigt. — Vergl. auch F. W. v. Kedan 
^^M^iefaeade Cultur-SUtiatik u. s. w. (Berlin 1848] B. 158 (was jedoch 
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nicht Bo zu verstehen ist, dass die Seelsorger in Ungarn je Volksx&h- 
longnbehörden gewesen, wenn auch die Kirchenbücher oft den Statisti- 
kern und zuweilen auch der Regierung Angaben über die Bevölkerung 
dargeboten haben), F. W. Schubert, Allgemeine Staatskunde des 
SLaiserth. Oesterreich S. 69 und O. Hübner, im Jahrb. für Volks- 
wirthsohaft u. Statistik. Leipz. 1852. S. 136. 



IL Relativ« BcTdlkernngi 



Die Gesammtbevölkerung eines Staates nennt man aiiS 
die absolute Bevölkerung, im Gegensatz zu seiner relati- 
ven oder specifischen Bevölkerung. Unter relativer Be- 
völkerung oder Volksdichtigkeit verstellt man, wie Sie 
wissen, das Verhältniss der Volkszahl zum Flächeninhalt des 
Gebietes, auf welchem das Volk wohnt. Man drückt diea 
Verhältniss aus, indem man angiebt, wie viel Einwohner in 
einem Lande durchschnittlich auf einem bestimmten Kaum, 
z, B, einer Quadratmeile, leben. In Bezug auf dies Ver- 
hältniss weichen bekanntlich die verschiedenen Staaten ausser- 
ordentlich von einander ab, und über den Werth der Dich- 
tigkeit der Bevölkerung und den ihrer Zunahme haben die 
Meinungen sehr gewechselt. Eine lange Zeit hindurch , be- 
Bosders seit Colbert bie gegen Ende des vorigen Jahrhun- 
dots galt der Grundsatz allgemein, dass die Kraft und die 
Wohlfahrt des Staates in gleichem Verhältnisse zunähmen, 
wie seine specifische Bevölkerung wachse. „Wenn ein Reich 
eben so viele Einwohner hat, als ein dreimal grösseres," 
sagt Süssmilch, ,,so ist desselben Ehre, Macht und Sicher- 
heit dreimal grösser oder die Herrlichkeit des letzteren drei- 
mal kleiner". ' Daher stand damals in allen Staaten die 
äorge für die Zunahme der Bevölkerung oben an unter dea 
Pflichten der Staats Ökonomen. Zu diesem Zwecke strebte j 
ntan u. a. die Ehen zu befördern ^ und namentlich alte her" 
gebrachte Einrichtungen, welche das Eingehen früher Ebeal 
erschwertet möglichst aufzuheben oder zu beschränken, z. Bj,J 
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Utit heil barkeit der Ackerhöfc, Zunftverblinde. Das Streben 
uachGewerbelreiheit ist ursprünglich wesentlich auch aus dieser 
Sorge für die Verraehruug der üevölkerung hervorgegangen. ' 
Ferner verbot man die Auswanderung oder erschwerte sie 
wenigstens möglichht, während man die Einwanderung be- 
förderte, man warb Fremde zu Soldaten, um die eigene Be- 
völkeruug 7.u schonen und man scheute sich hie und da selbst 
nicht, unmoralische Maassregeln zur nefiirderung der Volks- 
zunahme vorzuschlagen, Sie wissen, gegen diesen allgemein 
verbreiteten Glauben über die. Wichtigkeit der Volkszuuahme, 
der namentlich durch Süssmilch, den Gründer der BevölkB" 
runga-Statistik , so allgemeines Aflsohn erhallen hatte *, tntl 
gegeu Ende des vorigen Jahrhunderts ein Engländer atif, 
Malthus, Buerst 1798 in einer kleineren, weniger beachteten 
Schrift, dann in einem grösseren, geistreichen, classisch ge- 
wordenen Werke : An essay on ike prindple of populattM, 
or a view of ils paat and present effecis on human happineu 
etc. , von dem die erste Auflage 1803 zu London cTschieu. 
(In Deutschland ist es besonders bekannt geworden tlurch 
die Uebersetzung der dritten Auflage vou 180ß durch Hege- 
wisch. Altona 1807.) In diesem Werke suchte Malthus au 
beweisen, dass alle Zunahme der Hevülkerung eines Landes 
zunächst durch die der Subsistenzmittel bedingt sey, daM 
jede directe vom Staat ausgehende Einwirkung zur Beförde- 
rung der Volkszunahme , z. H. durch Begünstigung früher 
Eben u. dergl,, eitel und verkehrt sey, indem das Men- 
schengeschlecht schon durch die ihm inwohnende Propaga- 
tionskraft nur zu sehr die Tendenz habe, sich allzuschnsU 
zu vermehren, d. h. in weit rascherer Progression, als die 
Vermehrung der nothweudigen Subsiatenzmittel möglich sey. 
Er kommt dabei durcli statistische Untersuchungen auf das 
Resultat: dass jede gegebene Menschenmenge sich, wenn 
kein ausscrordenllicbcs Hiuderniss dem entgegentritt, inner- 
halb einer Periode von 25 Jahren verdoppelt und von Periode 
au Periode in geometrischer Progression zunimmt, v/o^- 
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gen die Nahningsmitt«! mit diesem raschen Zuwachs nichtl 
gleichen Schritt halten und selbst unter den ^üustigsten Ver^ i 
hSitnissen nur nach einer arithmetischen Progression ku» 
nehmen köDOten. Daraus folgert Malthus dann, dass der Staatt 
wenn er nicht in seiner Kraft und Wohlfahrt sinken wolle, 
die Zunahme der Jievßlkeruug eher hinderu als befürdein 
und dagegen die Vermehrung der Nahrungsmittel mit allen , 
Kräften befördern müsse. Wil eiuem Worte, Malthus lehrta ■ 
gerade das ü^entheil von dem, was bis dahin allgemein als 
Wahrheit gegolten hatte , er lehrte , dass eine ungehinderte 
Zunahme der Bevölkerung deu Staat nothwendig in Armuth 
und Elend stürze. - Es ist gegenwärtig kaum noch ku be- 
greifen, welche ungeheure Aufregung diese neue Lehre an» 
fange in allen civilisirten Staaten verbreitete. Mit welche 
Erbitterung sie lauge noch behflmpft wurde, zeigen noch ein« 
Menge von Gegenschriften , welche bis ins zweite Ueceunium 
ses Jahrhunderts gegen Malthus erschienen. ' 
Bald darauf indess vei-ändcrte sich der Stand der Mei- 
gänzlich , Malthus' Behauptungen wurden fast allge- 
gebilligt, von einigen Seiten sogar noch laut überboten 
gegenwartig ist in Europa fast allgemein die Sorge für 
%ii Abwehrung der Volkszunahme so gross wie vor Malthus 
die für Beförderung derselben. Immer lauter erhobeu eich 
neuerdings (wenigstens bis 1848) die an den Staat gestellten 
Fordeniugeu, die Auswanderung zu befördern uud zu orga- 
nisiren, um uns vor den drohenden Gefahren einer Ucber- 
TäUceruug zu bewahren und Viele leiteu geradezu die ganze 
materielle Noth der Gegenwart aus einer schon eiugetretenei) 
üebervölkerung ab. 

Es ist hier nicht der Ort, in eine tipfere Untersuchur^ ' 
über diesen Gegenstand einzugehen. Dies kommt der poli- 
tischen Oekonomie zu. Ich habe hier diese Fragen nur be- 
nthr^i müssen, weil diese Vorlesung uns wiederholt Gele- 
genheit geben wird, die statistischen Grundlagen der Mal- 
Ünu'echen Lehre zu prüfen. — Ich will hier nur beiläufig 
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bemerken, dass gegenwärtig die Nationalökonomie die Grund- 
ansichten von Malthus als ein festes Eigenthum der Wis- 
senschaft ansieht. — Eine allseitige nationalökonomische Prü- 
fung der M al t hu s' sehen Lehre, die zugleich alle gegen dieselbe 
gemachten Einwendungen gründlich erwägt, finden Sie in dem 
neuen Werke von W. Roacher, Grundlagen der National- 
ökonomie {Ste Aufl. Stuttg. u. Tüb. 1857. 8.) in einem be- 
sonderen sehr interessanten Anhange über die BevölkeruDg. 

Die Vergleichung der relativen Bevölkerung so- 
wohl verschiedener Länder gegen einander, wie inneiludb 
eines und desselben Staatsgebietes ist schon geeignet, auf 
wesentliche Unterschiede in den socialen Zuständen aufmerk- 
sam zu machen, die häufig bei allgemeinen IJctrachlungen, 
namentlich bei politischen, nicht genug gewürdigt werden. — 
Kaum würde ich hier vorher noch zu bemerken nöthig ha- 
ben, dass man bei Anstellung von Vergleich im gen über die 
Dichtigkeit der IJevölkerung in verschiedenen Staaten die re- 
lative Bevölkerung jedes Landes auf dieselbe Flächeneinheit 
reduciren miiss, wenn man nicht in der That oft in dieser 
Beziehung in lächerliche Irrthümer verfallen wärii. Bekannt- 
lich nennen z. B. die Franzosen eine geographische Meile 
diejenige, von welchen 20 auf 1 Grad des Aequatnrs gehen, 
die Engländer und die Amerikaner die von 60 — 1°, die 
Deutscheu die von 15. Es ist also 1 deutsche geographische 
Q.-M. nahe l'/s franz. und 16 engl. — Die Franzosen rech- 
nen jetzt officiell statt nach M. und Q.-M. nach (indess 
noch immer nicht populär gewordenen) Kilometern und Qua- 
drat-Kilometern, Eine deutsche Meile hat 7419,98 Meter, also 
7,420 oder nahe 71/2 Kilometer und demnach sind 55 Q.-Ki- 
lometer also nngeföhr = 1 deutschen Q.-M. In den offi- 
ciellen französischen und belgischen statistischen Werken wird 
die specifische Bevölkerung nach Jlectaren angegeben. 1 Hec- 
tare ist = 10,000 Q. -Meter, also 100 Hecfaren = 1 Q.-Ki- 
lometei und demnach ungefilhr 5500 Hectaren = 1 deut- 
schen Q. -Meile. 6 Dem Hectare ganz gleich ist der nieder- 
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I ' fitadische Runder. In den ofEcicllen Statistiken der Engländer 
wird jetzt die specifische Kevülkerung zuweilen nach Acrea 
angegeben. 640 Statute Acres sind = l engl. Q.-M., also 
l3,605Vj Acres nahe = 1 deutsch. Q.-M. — ganz so bei den 
Amerikanern. — Endlich muss man bei Vergleichung der 
epecifischen fJevülkerung verschiedener Länder noch zuweilen 
berücksichtigen, ob bei der Kerechnung derselben von der 
Oberfläche des Landes der Flächeninhalt der Gewässer ab- 
gezogen worden oder nicht, was in Ländern, welche bedeu- 
tende Seen besitzen, wie z. B. die Schweiz, das Britische 
Nord- Amerika , auch ein Theü von RuBslttnd, Ton Erheb- 
lichkeit ist. 

DaBs nun in Bezug auf die relative Bevölkerung unter 
den Staaten grosse Verechiedenhciten stattfinden , ist Ihnen 
bekannt. Ich will hier vorläufig nur einige Zahlen mittliei- 
len, um daran einige allgemeine Bemerkungen anzuknüpfen. 



Bellen ^ 
ffiederlande ^ j 

Sr.-Britannienk 
EL. Irland 9 j 

Gr. -Britan- i 

nien allein [ 

England und i 

Wales I 



i 2,945,.'i93 Hect. ( 4,337,196 
i 535.01 g, Q.-M. I 4,527,647 
j3,^8 9S8 Bundersj g ^gg g^g 
I 591,9 g, Q.-M. \ 
77,932,377 Acre. ,.-, .„ . 

4216,'J g. Q.-M. I 

87,324,915 Acres (,7 cM.7 ü 
2743,4 g. Q.-M. {"■'>"■'• 



Novbr. 
1849 
April 
1851 



Kl. brit. In- 
seln 



20,047,462 Acres j 

1473.5 g. Q.-M. i 
20,308,000 Acres | 

1492.6 g. Q.-M. i 
252,000 Acres j 

18,» g. Q.-M. i 



2,888,742 
6,515,794 



6535 
1960 
4365 

7728 



11,4S7 g. Q.-M. j4ä.900,00O 
449äg. g.-M. |n.441, 



liayem ' 



Oeutsclie Bun-i 

des-Staaten '"< 
nhiie Oesterr.' 
u. Preussen ] 
mit Gesammt-i 

Oesterreifih ii.j Sl,734 g. Q.-M. [70,770,000 
PreuBsen " 

;k.l77QK.( g, 

i ■271,.'>s g. Q,-M. i ' 

Hannover 15 | 698,655 g. Q,-M. \ 1,830,479 

Sardinien "ö i51, 402,85 Q.-Kilom./ 4 .971 749 

(Te^raFe^-ma)! 933,6 g. Q.-M, ' '*'*'"'''*^ 

P« t -»..tI 53,037,149 Hect. ,35,733,170 

Frankreich nj 9031,5' g. q.^ ^ ^ 

Frankreich i 53,153,149 Hert. ,35,346,919 

ohne Corsica I 9472,5 g. Q.-M. ( 

Prenssen '8 \ 5,103,72 g. Q.-M. 1 17,302,881 

Miiemark | „„„„^ ^^ q .„ | 1,499_8.50 



395,860 
573,003 



Schleswig 1641/2 g. Q.-M. 

Sehwedmü f |u3",rg°'Q?M""l 3,639,332 Dec. 1855 
Norwegen 22 I 5.5T1 g. Q.-M. i 1 ,490,0« Dec. 1855 
Ver. Staaten v.; 3,306,865 Sq. M. , 
H. -Amerika 2a I 1.55,.557 g. Q.-M. j*3,iyi,876 



ungefähr 
1852 



auf 1 

3761 
3874 



ungefähr 
1853 



Dec. 1856 
1860 



7601 
4471 
3S19 



8716 

3742 

375ä 
3779 

S»71 
3001 

8418 
2491 
M06 
3SI7 

449 
267 



^^ Dies sind die Staateu, deren Bevölkerung, abgesehen von 

einigen der kleinen deulschen Hundesetaiiten , durch periodi- 
sche Zahlung ermittelt wird und von denen auch der Fla- 
cheninhalt des Gebiets mehr oder weniger zuverlässig be» 
kannt ist. Ihre Bevfllkerungs Verhältnisse werden wir in der 
Folge regelmässig zur Vergleichung herbeiziehen. 

Sie sehen hier sehr grosse Verschiedenheit zwischen den 
verschiedenen Staaten. Es fragt sich niui, was ist ans der 
Dichtigkeit der Bevölkerung fflr den Staat zu scbliessen? 
So viel ist gewiss, dass eine geivisse Anhäufung der Bevöl- 
kerung, eine gewisse Volksdichtigkeit, nothwondige Bedin- 
gung für <lie materielle und sittliche Entwicklung der bür- 
gerlichen Gesellschaft ist. Eine über weite Käume vereinzelt 
zerstreute Bevölkerung kommt unter die Herrschaft der Na- 
tui, statt sich der Herrschaft über dieselbe zu bemächtigen, 
wozu immer ein ^''erein von Kräften geliiirt. Dies zeigt sich 
1. B. bei den durch die Pampas von Slld-Amerika zerstreut 
Idienilen Nachkömmlingen der spanischen Eroberer, sie sind 
in dfö That verwildert durch ihre Zerstreuung. Ein ähnli- 
dies Beispiel haben die Ansiedelungen der Franzosen von 
Oanada aus im 17. Jahrhundert in den jetzigen westlichen 
Staaten der Union gegeben. Deshalb hat man auch gemei- 
aiglich die spec-ülsche Bevölkerung oder die Volks dich tig- 
keit der verschiedener Staaten als einen Maassstab filr ihre 
Stärke und Macht der Civilisation imd des Reichthums be- 
trachtet, und im Allgemeinen ist das nicht unrichtig. Die- 
ser Maassstab ist aber bei der Vergleichung verschiedener 
Staaten nicht als ein absoluter anzuwenden. Namentlich sind 
iwei Punkte bei seiner Anlegung immer wesentlich in Be- 
tracht zu ziehen. Erstens, dass der Werth der Höhe der 
relativen Bevölkerung für die Kraft des Staates eine natür- 
liche Grenze hat; dass derselbe sehr verschieden ist, je nach* 
ilem die Volks dichtigkeit sich dem Zustande der Uebervölt 
keriing nähert oder von demselben noch entfernt ist, Mi( 
welcher Höhe der relativen Bevölkerung der Zustand der 
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Uebervölkerung eintritt, ist nicht im Allgemeinen anzugsc 
da dies Verhttltniss abhängig ist von den Erwerbs- und Sub- 
sistenzniitteln , die das Land seinen Bewohnern gewahrt und 
dies hängt wieder ab von physischen und Cultur-Ver- 
haltnissen. Zu der Zeit, wo Malthus schrieb, betrachtete 
man eine llevölkerung von 3000 Seelen auf der Quadratmeile 
ziemlich allgemein iils die griisste, welche ein grosses Land 
im mittleren Europa ans eigenem Erbau noch eben nähren 
könnte; gegenwärtig giebt es mehrere Länder mit einer weit 
höheren relativen Heviilkerung , die noch keinesweges als 
übervölkert anzusehen sind, d. h. die nicht aus eigenem 
Erbau die für ihre Bevfllkening iiothwendigen Nahrungsmittel 
produciren könnten, So z. B. Deutschland und auch Eng- 
land, welches zwar regelmässig jetzt Korn einführt, aber 
durchschnittlich im Verhfiltniss zu der Masse, die im Lande 
selbst gewonnen wird, so unbedeutend, dass es kaum in 
Betracht kommt und nicht daran zu zweifeln ist, dass es diese 
kleine Quantität ebenfalls selbst erzeugen könnte, wenn es in 
seinem Interesse läge. 21 Auf der anderen Seite ist nicht daran 
zu zweifeln , dass eine wirkliche Uebervölkerung bei einer 
gewissen Anhäufung der Bevölkerung eintreten muss. — Sie 
tritt ein , wenn ein Land nicht selbst genug Nahrungsmittel 
für seine ISevölkerung produciren kann und nicht die Mittel 
hat, das Deficit herbeizuschaffen (absolute Uebervölkerung) 
oder doch nicht zu den Preisen, die die Bevölkerung dafOr 
bezahlen kann (relative Uebervölkeiung), Von der ersteren 
haben wir unter den civilisirten Staaten noch kein Beispiel; 
die Grenze, mit der die absolute Uebervölkerung eintritt, 
wird immer ferner gerückt mit der Steigerung der Cultur 
und der Industrie der Bevölkerung zur Ueberwindung der ma- 
teriellen Schwierigkeiten des Transports; der relativen Ue- 
bervölkerung sind dagegen jetzt mehrere Länder wenigstens 
nahe, wo jede Ernte, die unter einer Mittelernte zurückbleibt, 
grosse Noth und ängstliche Sorge der Regierung zur Herbei- 
schaffung der nothwendigen Quantität von Nahrungsmittela 
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hervorruft, — Indess dies hier nur mideutungeweiae, wir 
werden auf diesen Punkt noch später zurückkommen müs- 
sen, wo wir von der Zunahme der Bevölkerung zu sprechen 
haben. — Ich habe hier noch den zweiten Punkt zu er- 
wähnen , weshalb die relative Bevölkerung bei der Verglei- 
chung der Staaten nicht ohne Weiteres als Maassstab ihrer 
Kraft anzuwenden ist, Es i^t nämlich dies, dass unter übri- 
gens gleichen Verhältnissen in zweien Landern von verschie- 
dener relativer Bevölkerung in dem dünner bevölkerten Lande 
die Bevölkerung dadurch im Verhsltniss zu ihrer Zahl kräf- 
tiger ist, dass ihr ein grosseres Maass von Naturkräften zu 
Gebote steht, als in dem dichter bevölkerten Lande. Es 
wird mithin in dem ersteren ein gleiches Maass der Arbeit 
iu der Wirkung grössere Resultate hervorbringen können, 
ils in dem dichter bevölkerten , weil der eine Factor zur Er- 
leugung der Kraft und des Hetchthums, das natürliche Ele- 
aent, grösser ist. So hat also das noch dünn bevölkerte 
Land verhältnissmftssig mehr Mittel zur Fortentwicklung als 
dts schon dichter bevölkerte. 25 

Dieser Unterschied tritt nun sehr deutlich hervor zwi- 
■chen IJlndero alter und neuer, erst anfangender Cultur. 
Man muss daher, will man aus der specifischen Bevölkerung 
Qoes Landes einen Schluss machen auf seine Kraft, zuerst 
in Betracht ziehen, in welchem Stadium der Entwick- 
lung es steht; ich meine damit, dass man zunächst beach- 
ten muss, ob die Bevölkerung des Staates auch iu der That 
Khou Besitz genommen hat von dem ganzen Territorium des 
Staates, oder ob sie nur noch mehr colonisirend sich ver- 
hält. Dieser Unterschied ist Überhaupt sehr zu beachten, 
wenn man sociale Verhältnisse verschiedener Länder im All- 
gemeinen beurtheilen will, namentlich bei Vergleichung zwi- 
when unserer alten europäischen Staaten und ihren Töchter- 
stiaten in der Neuen Welt, um nicht einen wesentlichen 
Grund Ter schi edenartiger Erscheinungen zu verkennen. 

Giebt man z.B. die relative Bevölkerung der Vereinigten 
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Staaten zu 149 EinwohnerD pt. d. Q.-M. an, so erb&lt man 
dadurch nur notli sehr unvoUltommene Belehrung über die 
wirkliche Auhäufung dei Bevälkeruug, in wie weit nfimlich 
dadurch industrielle und geistige Entwicklung gefordert oder 
gehemmt wird. Es verhält sich uSmlich iu dieser bezie- 
bung die Bevölkerung in den verschiedenen Theilen 
der genannten Länder äusserst verschieden. Durch den Gang 
der Entdeckung und der Colonisation der Neuen Welt ist es 
bedingt worden, dass in allen amerikanischen Staaten die 
eivilisirte Bevölkerung sich zuerst an den Küsten angesam- 
melt und sich dort auch bis jetzt am meisten zusammenge- 
drängt hat, vorzüglich an den Europa gegen aberliegenden 
Küsten, indem Eurupa, auch noch nach der Freiwerdung, das 
Mutterland, das erziehende Element für jene Staaten geblieben 
ist. In der Kastenregion dieser neuen Staaten ist nun, ob- 
gleich die relative Bevölkerung des ganzen StaatsgebieteE 
noch äusserst gering und daher wenig günstig für die sociale 
Entwicklung erscheint, die Volksdicluigkeit zum Theil schon 
der Art geworden, dass sie in einem sehr gunstigen Ver- 
baltniss zur Entwicklung der industriellen Kraft und einer 
höheren Cultur steht, und ausserdem findet hier noch der 
günstige Umstand statt, dass, da die inneren Theile des 
Landes nur noch sehr dOnn bevölkert eind, dahin von den 
dichter bevölkerten Küsten districten immer ein Äbäuss, ein 
Ueberströmen der Bevölkerung geschieht, was für die Ent- 
wicklung des Ganzen äusserst heilsam ist. Li mehreren At- 
lantischen Staaten der Union z. B. nähert dte speciäBche Be- 
völkerung sich schon sehr derjenigen der Staaten Europa'«. 
Massachusetts z. B. hatte nach dem letzten allgemeinen Cen- 
sui im Jahre 1850 schon eine specifisthe Bevölkerung von 
Ä916, Ehode Island die von 2614, übertreffen also darin 
schon Hannover (1855 = 2606j, selbst das mittlere Frank- 
reich) wo durchschnittlich nur 2-501 Seelen auf der Q.-M. 
leben, und ebenso einen grossen Theil von Freussen; sia 
stehen sogar nicht mehr erheblich zurück gegen die mitt- 
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miue Volkadichtigkeit in Oeaterreich (3001). Der Staat Ne« 
Tork, obgleich einer von den grossen Staaten und in seinem 
Westen erst neuerdings colonisirt, hatte 1855 doch schon 
eine specifiache Bevölkerung von 1Ö02, d. i. beinahe die von 
Spanien fungefithr 1660), 2S« — Dagegen stehen nun aber an- 
dere Theile der Vereinigten Staaten ausserordentlich zurück. 
So z. B. lebten im Staate Wisconsin 1850 nur noch 180 
Menschen auf der Q.-M., in Iowa sogar nur 80. Dies sind 
schon selbständige Staaten, in den Territorien ist die Be- 
völkerung noch viel spärlicher, so leben in Neu-Mexiko , wo 
übrigens M:hon vor zwei Jahrhunderten die Cotouisation durch 
die Spanier angefangen hat, wenig über 2, in Minnesota und 
Oregon sogar nicht 1 durchschnittlich auf der d. Q.-M. 

Dies lenkt uns auf die Beachtung der Vertheilung 
der Bevölkerung innerhalb des Staats -Territoriums hin, — 
In den höher civilisirten Staaten Europa's halten sich die 
Abweichungen der Volks d ich tigkeit der einzelnen Landes- 
theile vom Durchschnittsverhältnisse des ganzen Landes meist 
in ziemlich engen Schranken. Die grössten Contraste dage- 
gea finden sich in diesen Verhältnissen in Ländern neuer 
Cultur , und so stehen sich auch in dieser Beziehung Europa 
und Amerika als Gegensätze gegenüber. Nach den auf das 
Jahr 1820 sich beziehenden Berechnungen AI. v. Humboldt'«, 
der zuerst die Bedeutung dieses Vorhfiltnisses hervorgehoben 
kat, verhält sich in Europa (wenn mau nur Lappland und 
die vier russischen Gouvernements Archangel, Oionez, Wo- 
k^da und Astrakhan auaschliessCJ die relative Bevölkerung 
dw mindest bevölkerten Landstriche zu der der bevölkertstea 
»ie 1 : 15 ; in der Neuen Welt dagegen ist das Extremen- 
T^haltniss, selbst mit Ausschluss der Llanos und Pampas 
= 1 : 8000. 26 

Ich muss auf diesen Gegenstand hier noch etwas nahflr 
eingeben und einige mehr detaillirte Angaben mittheiles^ 
Statistische Untersuchungen wie diese sind wie Beobach- 
tangen anzusehen, die den Stoff zu mancherlei Betrach- 
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tungen liefern, und die, wie iu den Natui Wissenschaften, 
nothwendig angestellt werden müssen, wenn man allgemei- 
nere Gesetze finden will. 

Ich habe schon vorhin die relative lievftlkerung von ei- 
ner Anzahl von Staaten mitgetheilt. Ich muss auch dazu 
erst noch bemerken , dass man bei solchen Vergleichungen 
nicht sehr grosse Staaten mit ganz kleinen zusammen stelhän 
darf, wenn die Vergleichungen nicht falsche Vorstellungen 
geben sollen. So z. B. ist es irreleitend, wenn man, wie 
oft geschieht, die Insel Malta das bevölkertste Land Euro- 
pa's nennt. Diese Insel hat allerdings eine relative Bevöl- 
kerung von 11,000 Seelen, das rührt aber daher, dass sie 
auf ihrem kleinen Gebiete eine bedeutende Stadt besitzt, 
welche eigentlich nicht als eine allein aus diesem Lande her- 
vorgegangene Stadt, nicht als eiu Product des staatlichen 
Lebens auf diesem kleinen Gebiete anzusehen ist; ebenso 
wie z. H. die Stadt Hamburg nicht allein als eine Stadt des 
Hamburger Staatsgebietes, welches durch die Stadt eine 
relative Bevölkerung von mehr als 26,000 Seeleu erhält, an- 
gesehen werden darf, sondern vielmehr eine Stadt Deutsch- 
lands ist. — Bei weiteren Vergleichungen der relativen 
Bevölkerung gilt die eben gemachte Bemerkung noch viel 
mehr als bei der Vergleichung der blossen Durchschnitts- 
zahl für das ganze Gebiet. Was nun die Vertheilung der 
Bevölkerung innerhalb des Staatsgebietes betrifft, so finden 
sich auch in den Staaten, die verhältniss massig am gleich- 
artigsten bevölkert sind , noch bedeuteude Contraste zwischen 
den verschiedenen Landestheilen. Will mau in dieser 
Beziehung verschiedeue Staaten mit einander vergleichen, 
so muss man natürlich darauf sehen, dass man in den ver- 
schiedenen Staaten die einander gegenüber zu stellenden 
Theile von nicht zu abweichender Grösse nimmt. In Frank- 
reich z. B. findet sich im Ganzen eine sehr gleich- 
massige Vertheilung der Bevölkerung, es würde aber an- 
deren Stauten, z. B. Freusseu, gegenüber sehr ungleicbmässig 
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^HlirröIkeTt erscheinen, wenn niaii in Frankreich die relatiVn 
Bevölkerung der einzelnen Departements einander gegen« 1 
über stellle , weil diese im Vergleich mit den politischen Un- J 
ti?rabtheilungeii des Staatsgebietes anderer Staaten sehr klein 
sind. In Frankreich hat (nach der Zählung von 18ä6J ] 
das am dichtesten bevölkerte Departement, das der Seine/ 1 
eine Bevölkerung von 200,164 Seelen auf der deutechen Q— 
M. , das mindest bevölkerte Departement , daa der ßasseÜ I 
Alpes, dagegen 1185. Demnach verhält sich in diesen bei*" ] 
den Departements die relative Bevölkerung ^= 168 : 1 ; in , 
Preussen dagegen ist das Verhältniss (nach der Zählung voa 
1855) zwischen dem am dichtesten bevölkerten Regierungs-', 
bezirke, Dttssektorf (10,248) nflmlich, und dem am dUnnsteo 
bevölkerten, Kf.slin (1874) = 5Va : 1- In Frankreich kommen 
auf ein Departement aber durchschnittlich nur 111, i deuf 
sehe Q.-M., wogegen in Preussen ein ßegieriingsbezirfc ] 
durchschnittlich gOS'/a Q.-M. Flächeninhalt hat, 27 Anden 
stellt sich das Verhältniss, und richtigere Anschauung ge? j 
währt die Vergleichung , wenn man grössere LandestheiU 
einander gegenüberstellt. Ich will in dieser Beziehung zu.< 
samm ens teilen : Frankreich, Deutschland (die deutschen Hunt I 
desländer), Preussen far sich, Oesterreich für sich, Gros»* J 
Britannien mit Irland, England für sich und die Vereinigtea.J 

I Staaten von Nord-Amerika. 2S , J 

Wir theilen Frankreich, ohne Corsica, in fünf Theile^ 
den Nordosten, den Nordwesten, den Slldosten, den Süd^'j 
Westen und die Mitte. Ganz Frankreich hat, wie angege?, J 
ben, nach der Zählung von 1851 eine relative Bevölkerung . 
TOD 3715, nämlich 35,783,170 Einwohner auf einem FÜU | 
chenraum von 530,276 Q. -Kilometer oder 9631,5 d. Q.-M.j I 
ohne Corsica aber eine relative Uevölkerung von 3752 , näm* J 
lieh eine Bevölkerung von 35,546,919 Seelen auf ü^X.SfSÖM 
Q.-Kilometer oder 9472,6 Q.-M. 2» Die fünf unterschiede;« 
nen Theile des continentalen Frankreichs folgen sich nuitj 
der specifischen Bevölkerung nach folgendermaassen : Am 
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levölkert ist der Nordosten, wo durchsclmittiu^ 
5049 Menschen auf der Q.-M. leben, darnach folgt der Nord- 
■vresten mit 4157, der Sodosten mit 3328, der Sadwesten 
mit S075, und endlich die Mitte mit 2501. Das Mittel des 
ganzen Landes wird also übertrofFen von zwei Abtheilungfln, 
dem N.O. und dem N.W. , unter demselben bleiben die drei 
übrigen. Das VerhflUnias des am dünnsten bevölkerten 
Theils zu dem am stärksten bevölkerten ist 2501 : 5049, also 
nahe — 1:2. Die specifisehe Bevölkerung des ganzen 
Landes zu 1 gesetzt, ist das Verhaltniss der verschiedenen 
Theile gegen dieselbe = l,3iB, 1,108, 0,887, 0,830 und 
0,667, und darnach erscheint Frankreich sehr gleichm&ssig 
bevölkert. 

Die LSnder des Deutschen Hundes hatten um das Jahr 
1852 ungefJihr eine relative Bevölkerung von 3751, nämlich 
ungefähr 42,900,000 Einwohner auf einem Territorium von 
11,437 Q.-M. 30 Theilen wir nun Deutschland in fönf 
Theile, so haben wir l) den Südosten mit einer relativen 
Bevölkerung von 3525, 2) den Südwesten mit 388.5, 3) die 
Mitte oder gewissermaaasen die mittlere Zone mit 5040, 4) 
den Nordosten mit 2719 und 5) den Nordwesten mit 3306. — 
Im Preussischen Staate war im Jahre 1855 bei der dureh- 
Bcbnittlichen Volksdichtigkeit von 3370 fohne HohenzoUem 
und das Jabde-Gebiet und ohne das zur Zeit der Zählung 
ausserhalb des Staates befindliche Militair) ^' die specifi- 
sehe Bevölkerung 1) des Westens 5275, des Südostens 3848, 
der Mitte 3445 und des Nordoatfns 2238. Den Provinzen 
nach war die Volksdichtigkeit in der Bbeinprovinz 6124, 
Schlesien 4291, Westphalen 41,51, Sachsen 4041, Branden- 
bu^ 3071, Posen 2596, Pommern 2270 und Preussen SSSS; 
wobei zu heraerkeu ist , dass früher Pommern die letzte Stelle 
einnahm. — Im Oesterreichischen Staat kam im Jahre 1851 
bei einer relativen Bevölkerung von 3949 im Allgemeinen 
fohne Militair) 33 auf den Nordwesten eine relative Bevölke- 
rung von 4178, auf den Südwesten S867, auf die Mitt» 
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2818 , auf den Nordosten 2718 und auf den Südosten 207( 
während in den einzelnen Kronlftndern das VerhaltniFS fol'^l 
gendeswar: Lombardei 6997, Venedig 5355 , Schlesien 4690i'| 
Böhmen 4646, Mähren 4456, Oesterreich unter der EnnVf 
4270, Görz, Gradisca, Isirien, Triest sammt Gebiet 3741,'' 
Oesterreich ob der Enns 3241, Galizien und Krakau sammt 
Gebiet 3303, Serbische Wojwodschaft und Temeser Banat 
2618, Kroatien und Slavonien 2610, Krain 2557, Steyer- 
mark 3466, Ungarn 2408, Bukowina 2009, Siebeubargf 
1880, Dalmatien 1694, Kfimthen 1694, Tirol und Vorai-S 
bei^ 1641, Militairgrenze 1573 und endlich Salzburg llÄl^ 
— Das Vereinigte Königreich von Gross-Britannien und Ii*'l 
land IftBSt sich wegen der eigen th Um liehen Configuration s 
nes Territoriums nicht wohl, wie die bisher betrachteted'fl 
Staaten, in verschiedene grössere natürliche oder geographl^l 
sehe Abtheilungen zerlegen. Wir müssen uns deshalb, nachi>* j 
dem die relative Bevölkerung des Königreichs nach den drei ] 
politischen Hauptabtheiluiigen schon S. 45 mitgetheilt ist^l 
hier auf die nähere Betrachtung des jedenfalls auch vorzuga»*f 
weise Beachtung verdienenden Königreichs England allein) I 
beschränken. Dies lässt sich geographisch gut eintheilen itf 1 
sechs Abthoilungen 32 ^ nämlich 1) den Osten mit einer reUi^l 
tiven Bevölkerung von 8019, 2) den Südosten mit 7666, 8yl 
den Norden mit 7133, 4) die Mitte mit 6735, 5) den SQcIaJ 
Westen mit 4839 und 6) den Westen mit 3890. — l 
cifische Bevölkerung der einzelneu Grafschaften hier aufzfl 
führen, würde zu weitläufig seyn, dagegen erscheint es zweck- 
mässig dieselbe nach den eilf Abtheilungen von ungeflfafl 
gleicher Einwohnerzahl mitzulheilen , in welche der Censu» ■ 
von 1851 das Land zerlegte. Diese sind 1) Londoner-Ab- 
theiluDg relative Bevölkerung = 411,611 , 2) Südöstliche 
Äbtheilung 5449, 3) Südliche Binnen-Abtheilung 5246, 4) 
Oeelliehe Abtbeilung 4715, 5) Südwestliche Abtheilung 4912, 
6) Westliche Hinnen- Ab theilung 7540, 7) Nördliche Binnen- 
Atheilung 4671, 8) Nordwestliche Abtheiluug 17,004, 9) 



^ 



f 



56 

York- Abtheil uiig 6660. 10) Nördliche Abtheüuiig 3775 und 
11) WäUsche Abtheilung 3095. ~ Endlich die Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika. Für unsere Zwecke können wir 
nur die Vertheilung der Bevölkerung in den schon mehr 
durchgängig colonisirten Theilen des Landes in Betrachtung 
ziehen. Dies sind die eigentlichen Staaten mit Ausnahme 
jedoch der erst durch Eroberung hinzugekommenen beiden 
Staaten von Texas und Californien, welche in jeder Bezie- 
hung noch zu isolirt dastehen, um sich passend einer nattlr- 
lichen Staatengrnppe anschliessen zu lassen. Die übrigen 
Staaten theilt man am besten nach Lage, Froduction und 
socialen Verhältnissen in folgende fünf Gruppen : 33 1) Die 
Neu-England-Staaten, specifische Bevölkerung = 903; 2) 
die Mittleren Staaten 1196; 3) die Küsten- Pia utagen- Staaten 
266; 4) die Central- Sklaven- Staaten 359, und 5) die Nord- 
west-Staaten 9M. 

Ich will an diese Mittheilungen, bei denen ich auch 
deshalb so lange verweilte, weil sie mir Gelegenheit darbo- 
ten, Ihnen dabei zugleich (in den diesem Abschnitt ange- 
hängten Noten) eine vollständige üebersicht der TerritoriaU 
und Bevölkerungs Verhältnisse der fünf hier betrachteten wich- 
tigen Staaten nach den neuesten ofhcielien Quellen und da- 
mit die Basis zu vielfachen weiteren statistischen Untersuchun- 
gen mitzu theilen , hier nur noch ein Paar Bemerkungea 
anknüpfen. Zunächst sehen Sie hier wieder den Gegensatz 
zwischen den europäischen Staaten und denen von Amerika, 
In den ersteren findet sich im Verhältniss zu den letzteren 
all^mein eine sehr gleichmässige Vertheilung der Bevölke- 
rung über das ganze Staatsgebiet. Bios mit Ausnahme des 
Vereinigten Königreichs von Groas-Britannieu und Irland 
übertriSl: bei keinem der europäischen Staaten die specifische 
Bevölkerung der am dichtesten bevölkerten Abtheilung die 
der am dünnsten bevölkerten um mehr als das S'/afache. 
Nur in Gross -Britannien sehen wir grössere Unterschiede, 
indem nämlich England beinahe 3V21I'b1 so dicht bevölkert 
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als Schottland, und in England für sich betrachtet die 
am dünnsten bevölkerte Abtheilung fWalea) sich zu der am 
dichtesten bevölkerten (dem Osten) wie l r 2,8 verhält. Der 
grosse Unterschied zwischen England und Schottland hat 
überwiegend physische, nämlich klimatische und orographische 
Ursachen , während die grossen Gegeusflize in England selbst 
duich den ganz überwiegenden Einfluss der grossen Städte 
auf die Vertheilung der Bevölkerung bedingt wird, worin 
England einzig dasteht — wie wir gleich noch weiter sehen 
werden. Aber selbst das so ungleichmässig bevölkerte Gross- 
Biitannien erscheint doch den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika gegenüber in der Vertheilung seiner Bevölkerung 
noch sehr ausgeglichen. Denn selbst wenn man in diesem 
neuen Staate auch nur die schon wirklich organisirten und 
cultivirten Staaten in Rechnung bringt, so verhält sich 
unter diesen doch die am dünnsten bevölkerte Gruppe (der 
Nordwesten) zu der am dichtesten bevölkerten {der Mitte) 
wie 1 : 5,1, und wenn man die Gebtete und zwar nur die 
mit schon organisirter Territorial- Verfassung mit hinzuzieht, 
wie 1 : -544 , obgleich darunter ein Territorium . Neu-Mexico, 
sich befindet, dessen Colonisation schon vor länger als zwei 
Jahrhunderten angefangen hat, und welches auch bereits eine 
Bevölkerung besitzt, die ihm das Recht giebt, als selbgU 
ständiger Staat in die Union einzutreten. 

Vergleicht man die betrachteten europäischen Staateft 1 
unter sich allein, so erscheint die Bevölkerung in England 
am ungleichraässigsten und in Deutschland am gleichmässi^ , 
Bten verlheilt, weim auch in dieser Beziehung der Gegen^ 
aaSx nicht ganz so gross ist, wie er nach den mitgethcUten j 
Berechnungen erscheint , indem die in England angenommBr 
nen LftndesabtheiluTigen kleiner sind, als die, in welch 
Deutschland zerlegt haben. — Femer geht aus unseren Be-, , 
lechnungen hervor, dass, wenn man die relative Lage der 
am dichtesten und der am dünnsten bevölkerten Theile des 
Staatsgebietes vergleicht, die betrachteten Länder sich we- 
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von einander unterscheiden. In dieser Beziehung 
stehen Deutschland — als Ganzes — und Frankreich in ei- 
ner Art von geradem Gegensätze. In Frankreich ist die 
Mitte am dQnnsten, der Nord-Osten (namentlich die ehema- 
ligen deutschen Theile) am dichteeten bevölkert; in Deutsch- 
land dagegen ist der N.O, am schwächsten und gerade die 
Mitte am dichtesten bevölkert ("das Königreich Sachsen, am 
Mitte gehörend, hat sogar [1852] eine specifische Bevölke- 
rung von 7310, höher als die von England). — Werfen wir 
noch einen Blick anf die Vereinigten Staaten, ao erkennen 
wir dort gleich einen socialen Einfluss auf die Vertheilung 
der Bevölkerung. Am bevölkertstcn ist dort die Gruppe der 
Mittleren Staatea (mit 1196), nach ihnen kommen die nörd- 
lichen oder Neu- England-Staaten mit 903 Einwohnern auf 
der Q.-H. Der Unterschied zwischen diesen beiden Gruppen 
ist durch physische Gründe bedingt (Klima und Bodenbe- 
schaffenheit). Viel bedeutender als der Abstand zwischen 
diesen beiden Gruppen ist der zwischen ihnen und der zu- 
nächst am dichtesten bevölkerten Gruppe, der der Central- 
Sklaven Staaten (mit 359), ungeachtet unter den sechs Staa- 
ten dieser Gruppe zwei sind, die zu den schon früh colo- 
nisiiten gehören, nämlich N.-Carolina und Virginia. — Vir- 
ginia war sogar zur Zeit der Freiwerdung der absoluten Be- 
völkerung nach der erste, der relativen Bevölkerung nach 
der achte unter den Staaten 3^. Gegenwärtig ist er in der 
absoluten Bevölkerung von New York, Pennsylvania und 
Qbio überholt worden und seiner specifischen Bevölkerung 
nach nimmt er jetzt erst den 15. Platz unter den Staaten 
ein, Nicht allein alle alten freien Staaten bis auf das phy- 
sisch sehr ungünstig ausgestattete Maine haben ihn in der 
specifischen Bevölkerung überholt, sondern auch von den 
jungen, erst nach der Freiwerdung organisirten Staaten sind 
ihm bereits zwei darin zuvorgekommen , nämlich Ohio und 
Indiana, deren Gebiet i. J. 1790, als Virginia schon 748,308 
Einwohner zählte, noch ganz menschenleer war. — Hier 



sieht man deutlich sociale Einflitsse sich in dem Verhähni 
der Vertheilung der Bevölkerung abspiegeln , es ist hier ganJi 
liberwiegend der Gegensatz der freien und der Sklaven^ 
Staaten. 

So frappant treten nun zwar in den alten, lange civilP 
sirtcn Staaten Europa'« die Ursachen der Verschiedenheit iifi 
der relativen Bevölkerung innerhalb des Staatsgebietes nicBI 
hervor, und da es hier nur darauf ankam, an einem BeP 
spiel den inneren Zusammenhang zwischen socialen Verschio* 
denheiten in der Bevölkerung und ihrer Vertheüung über dalt 
Staatsgebiet zu zeigen, so begnüge ich mich jetzt damit, niÄ 
noch auf einen Gegensatz zwischen England und den übrigerfl 
europäischen Staaten aufmerksam zu machen und eiidlicfi 
die beiden deutschen Staaten, deren specifische Bevölkerung; 
ich nach kleineren Landestheilen (Provinzen, KronländernJ' 
angegeben habe, Oesterreich und Preussen, auch noch i# 
Bezug auf diese Landesthcile mit einander zu vergleichen. — 
Was zuerst die Eigenthümliehkeit Englands betrifft , so habe 
ich schon angedeutet, daas dort die Bevölkerung der grossen 
SfSdte einen entscheidenden Einfluss auf die Vertheilung der 
Bevölkerung ausübt. Dies Au s nähme- Verbal tniss Englands 
ist wohl nicht mehr als ein durchaus naturgeniässes und 
glückliches zu betrachten , indem bei einem so entschiedenen 
üeberge wicht der städtischen Bevölkerung und vorzflglich 
der fibergrossen Städte ein einseitiger Einfluss derselben 
auf die ganze Entwicklung der Nation je länger je mehr 
oberwiegend werden muss. Wie bedenklich dies ist, zeigt 
sich z. B. deutlich schon bei der dadurch wesentlich beding- 
ten gegenwärtigen auswärtigen Politik Englands, die noth- 
weodig eine diese exception eilen britischen Verhältnisse vor- 
KugBweise berücksichtigende Politik der Interessen seyn muss 
und deshalb, weil sie der Leitung durch eine höhere Idee 
I entbehrt, oft rOcksichtslos und tyrannisch gegen schwache 
I Staaten ist, während sie gegen mächtige Staaten, selbst sol- 
L Ae, welche, wie die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, 
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augenscheinlich immer entschiedener in der Erreichung i 

Herrschaft zur See mit Gross-Hrilannien concurriren, schliess- 
lich immer sich beugt, weil eine irgend tiefer greifende und 
länger andauernde Slörung der städtischen Gewerb samkeit, 
wie sie z, B. durch die Unterbrechung des Handels mit den 
Vereinigten Staaten und insbesondere durch Stockung der 
amerikanischen Baumwolle- Einfuhr herbeigeführt werden wür- 
de, bei dem Uebergewicht der so concentrirten städtischen 
Bevölkerung in England von unberechenbar verderblichen 
Folgen seyn würde. Diese Abhängigkeit der englischen aus- 
wärtigen Politik ist aber gewiss bedenklich für die wahre 
Civilisation. — Wie ausserordentlich in England die Ver- 
theilung der Bevölkerung Ober die einzelnen Theile des Lan- 
des von der städtischen Bevölkerung abhängt, zeigt sich am 
deutlichsten in der hohen specifischen Bevölkerung des Ostens, 
des Südostens und des Nordens, In dem letzteren wirken 
vorwiegend Liverpool (375,955 Einw.) und Manchester (mit 
Salford 401,331 Einw.J, in den beiden ersten dagegen die 
Hauptsfadt, deren Bevölkerung im Verhältniss zu der des 
ganzen Landes so gross ist (2,362,23t) Einw., über i/a der 
Bevölkerung von ganz England), dass dadurch allein die 
ganze Abtheilung des Landes, zu der man sie ziihlt, zu der 
am dichtesten bevölkerten wird. Nach der mitgethcilten Ein- 
theilung des Landes gehört sie grösstentheils zum Osten, 
Wie Sie wissen, gehört London zu drei Counlies, nämlich 
dem kleineren Theil nach zu Surrey und Kent, dem gröss- 
ten Thcil nach aber zu Middlesex. Nach der geographischen 
Lage könnte man nun diese Grafschaft, die wir bei den 
mitgetheilten Berechnungen zum Osten gezählt haben, auch 
allenfalls wohl zur Mitte hinzuziehen. Geschähe dies, so 
würde dadurch allein die relative Bevölkerung der Mitte, die 
wir zu 7132 gefunden haben , auf 9594 steigen und dagegen 
der Osten von 8019 -auf 4337 sinken. Dieser überwiegende 
Einfluss der Hauptstadt in England ist um so mehr hervorzu- 
heben, als in den anderen Staaten die Hauptstadt die Ab- 



Blbeiluiig, zu der sie gerechnet wird, nicht einmal za dear I 
am dic-hlesteD bevölkerteu macht. Es könnte dies der Fall 
zu eeyn schoinen hei Frankreich, wo die Äbtheilung mit der 
grösslen epocifisehen Bevölkerung, der Nordosten , die Haupt- 
stadt mit unifasst. Zieht man aber von dieser Abtfaeilung 
das Seine-Departement (mit Paris) ab, so behält dieselbe doch 
noch immer eine relative ISevölkerung von 4344 und bleibt 
mithin noch immer die am dichtesten bevölkerte Abtheilung 
des Landes. J)as8 ia Oesterreich und Preusaen die Haupt- 
stadt noch viel weniger einen entscheidenden Einäuss aus- 
übt, geht daraus hervor, dass in Oesterreich der die Haupt- 
stadt mit umfassende Laudestheil in der specifischen itevöl- 
keruug erst den dritten Platz unter fQnf, und in Preussen 
(die Mitte) erst den dritten oder vorletzten Platz einnimmt, 
Dies deutet wichtige Unterschiede zwischen den hier betrach- 
teten Staaten auj die sich später, wo von der Vertheilung 
(ler Bevölkerung nach den Hauptständeu die Rede seyn wird, 
noch deutlicher herausstellen werden. Vergleichen wir endlich 
noch Oesterreich und Preussen nach kleineren Landesabthei- 
limgen, so zeigt sich, 1) dass im Einzelnen Oesterreich doch 
ungleichmässiger bevölkert ist als Preussen , selbst weuu man 
den etwas geringeren Umfang der Kronländer in Oesterreicli , 
berflcksichtigt , und 2) dass in Oesterreich in dieser Bezie- 
hung die grössten Gegensätze dicht neben einander liegen, 
was bei Preussen nicht der Fall ist. In Oesterreich findeil j 
wir in der specifischen Bevölkerung den grössten Unter^ 
BcUed. zwischen Tirol mit Salzburg (1641 und 1121) einer- i 
und der Lombardei (6997) andrerseits; das Verhältuiss ist 
&st = 1 : 4'/3- In Preussen dagegen beträgt der grösste 
Ihiterschied nur etwas über die Hälfte dieser Proportion, 
a&mlich das Vcrhältniss zwischen Preussen und der Rliein- 
proTiuz ist ungefähr = 1 : Ü^/i, und zwischen diesen Ex- 
tremen liegen in Preussen mittlere Verhaltnisse, Districte» 
deren relative Bevölkerung sich mehr dem mittleren Durchir. | 
schnitte des ganzen Staatsgebietes nähert, während in Oe- ' 
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sterreich diese Uebergänge zwischeu den Elxtremen fehlen. 
Solche Erscheinungen müssen zu Untersuchungen über die 
Ursachen anregen, und forscht man diesen nach, so wird man 
bald finden, dass ihnen bestimmte historische (politische und 
ethnographische) wie physische (geographische) Unterschiede 
zu Grunde liegen. Die specielle Verfolgung dieser Untersu- 
chung würde uns hier aber auf ein fremdes Gebiet führen, 
nämlich auf das der Geschichte und der Geugraphie. * Die 
Statistik bat nur aus Beobachtungen abgeleitete Thatsachsn 
als Stoff und Grundlage zu %Teiterem Nachdenken mitzuthei- 
len. An eins darf ich hier aber wohl noch erinnern. Wir 
sehen hier, durch einfache statistische Betrachtung der Be- 
Völker un gs y erb ältn i s se , auch in den verhaltnissmässig sehr 
gleichförmig bevölkerten Staaten alter Cultur immer noch 
bedeutende proyincielle Unterschiede. Diese ThatEache ist 
auch politisch wichtig, weil sie auf tiefer liegende Verschie- 
denheiten (historische und physische) hinweist und dadurch 
darauf aufmerksam zu machen geeignet ist, dass deshalb 
auch für die verschiedenen Theile eines Landes die Bedin- 
gungen für ihre uaturgem&sse Entwicklung und für ihre 
Wohlfahrt mehr oder weniger verschieden seyn müssen. Da- 



*) Hier müssen awei eben erBchienene Abhandlungen Engel'a (Die 
Grundflächen der neuge bildeten Gerichtsänter und über die Beziehun- 
gen zwischen dem gewerblichen Charakter und der Dichtigkeit der Be- 
völkerung in den Gerichtsämtecn dea Itönigreicha Sachsen in Nr. 4 u. 
5 der Zeitschritl des Statist. Bureaus des Kün. Sfichs. Minist, des In- 
nern V. 1857} erwShnt werden, welche mit unserer Auffassung in nah« 
Beziehung stehen und wie alle Arbeiten dieses genialen Statistiken 
auch für den Fachgenossen sehr lehrreich sind, wenn gleich sie un- 
serer Meinung nach aus dem Gebiete der Stntislik schon auf das der 
Erdkunde hin üb erach weifen und damit auf ein Terrain gelangen, wel- 
ches leider auch für die Statistiker noch so ziemlich eine terra incogniia 
zu seyn pflegt, auf dem sie sich denn nur zu leicht den ersten besten 
sich selbst empfehlenden Fremdenführern zweiten und dritten Ranges 
anvertrauen, statt sich bei den Meistern der Wissenschaft, einem AI. 
V. Humboldt oder einem Carl Bitter, iu die Schule lu begeben. 
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^ait ist aber ausgesprochen , dass die Staatsverwaltung eines I 
jeden Staates um so weniger solche Unterschiede ignoriranl 
darf, je grösser sie noch hervortreten, und dass mithin je-l 
der Centralisation in der Verwaltung eine bestimmte GrenaA^I 
vorgeschrieben ist, über welche sie nicht hinausgehen darf,! 
ohne hie und da wirkliche natürliche und wob Ibe rech ti gte I 
Sonder-Icteressen zu verletzen und damit der harmonischen | 
Entwicklung des Staatslebens zu schaden. Allerdings ist t 
auch eine der Aufgaben des Staates, die innerhalb seinMl 
Territoriums bestehenden Unterschiede und Gegensätze : 
einer höheren Einheit zu vermitteln. Dabei wird aber inm 
halb der Einheit immer eine gewisse Mannigfaltigkeit bests-j 
hen bleiben, welche historisch oder geographisch begründet^ 
ist; es wird mithin bei einer gesunden Regierungsart den^l 
Piovincialismus immer eine gewisse Freiheit der Organisation] 
und des Lebens zugestanden werden müssen. Ignorirt TO8äJ 
solche Thalsachen, wie die Statistik sie darzustellen die Auf-f 
gäbe hat, so kann man nur nach sogenannten allgemeineiil 
Principien regieren. Wollen dann die Dinge, weil maaf 
die tha.tsftchlichen Verhältnisse nicht kennt oder iguorirt, 
Dicht passen, eo trüstet man sich damit, dass sie principiell 
doch richtig seyen, also endlich passen müssten, wenn nur 
«at der ,,Uebergang" vorüber sey. Dies Regieren nacBj 
Principien ist aber in der That das Lebenselement der R& 
volution. Mit diesem Revolutioniren von Oben ist seit dem ~' 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Revolution von Unten 
wahrhaft provocirt, und es giebt kein anderes Mittel, dem 
entgegenzuarbeiten, als die entschiedene Rückkehr zu den | 
Thatsachen. 3* 
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l (R. *1) Die Göttliclie Ordnung in den Veränderungen des menschli- 
chen Oescblechts (2te Aaä.) 1. S. 402. 

3 (S. 41) Zuerst in Frankreich unter Colbert: Edü pm-taut conesssiens 
dt prtBiliget et exemptiota n ceux ijui ee marient asant ou pendaal bnr 
vinglieme nnnh Jiaqu'ä 25 on», el aax peres de famiÜe ayant dix ou 
dottze enfatie. St. Germahi-eii-Laye Notbr. 1666 und Edit par hqitel ü 
at aecardi tniilt llvres de penaion ä ceiix qui auront dix vnfunt et dtux 
tnille qui en a'iront daiae. Amieia Jitiil. 1667 in [Itantbert) Secueil gAt. 
des ancientm ioui franfaiges eU. T. XVIII. M 493 u. 509. In dem 
Eingange zum ersteren heisBt es u. a.: ,,Sien qiie lea mariages »oiaii 
IM lourcei ficondc» d'oü derivent la foroe et ki grandeiir dea äatu, d 
quB Sei loii eaintea et profanes aient igalematit concourii paiir en hoitorar la 
fertiliti et la fai-oriier de leuri gräeeg : neantnoim nous avone iroimi qut 
par la lieence des tempa ce» privilige» etaient aniantii cel. und weiter — 
et que eeux dt no4 «ujet» qui ciVanf kors ie mariage »oietU plus favora- 
blement t}'ail4» datu la conlribiUion aux Chargen publique^ , giie ceux qui 
i'y troimeni aigagds ecl. — und darnach soll , wer flieh vor dem 20. 
Jahre verheirathet , vun allen Steuern und öSenttichen Auflagen völlig 
befreit seyn bis zum vollendeten 23. Jahre, wer sich im 21. Jahre vat- 
heirathet, hia zum 24. Jahre. Jeder Familienvater, der 10 ehelich« 
Kinder am Leben hat, die nicht in den geistlichen Stand eingetreten 
Bind , ist auf immer frei von allen Steuern und Qfientlicben Laaten , Ein- 
quartierung u. G. w. Kinder, die als Soldaten gefallen sind, werden 
als Itliend betrachtHt. Jeder Familienvater, der 12 eheliehe Kinder 
überhaupt hat (lebend oder verstorben), erhftlt dieselben Privilegien. — 
Edelleute oder deren Wittwen mit 10 Kindern bekommen 1000, bei 12 
Kindern 2000 I.ivresi nichtadelige Einwohner der steuerfreien Städte 
bekommen die Hälfte a. h. w. - Nach dem Tode Colbert's wurden in- 
dcBS diese Privilegien „wegen der Miasbräuche, die bei der Ausführung 
der Ediote sich eingosclilichen hatten", wieder aufgehoben. Edict ge- 
geben iu Versaillea den 13. Jan. 1683, 1. 1. p. 413. — Auch die Er- 
richtung der Finiielhäuser ging wesentlich mit von dem Streben nach - 
Vermehrung der Bevölkerung aus , Edict zur Gründung dea Höpital de» 
EnfanU-troimii. Saint- Germaiti-eit-Zage Juin 1670. Vgl. Des Esaarti, 
DicUonnaire vmeereel de police cet. T. V. {Paria 1788. 4.) p. 16 ff. — 
Bezeichnend für die überall den aitllichen mit dem politischen GeHichts- 
punkte verbindende AuffasBung der BevölkeningsverhSltniBae bei Süsa- 
milch «ind seine Betrachtungen Über die Beförderung der Khen und der 
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^fSchtbatkeit im XI. Capitel (2te Aufl. S. 421 ff.), an deren Sohlua« ^^1 



r auch die Frage untersucht, ob die Polygamie zur Befardi 
Bevöikerung dienlich und rathsam sey , und dabei auuh mit sCatiBli- 
scben Gründen die Verderb lichkeit denelben für die StaatEgesellBchaft 
schlagend nachweist. 

3 (S. 42) S. z. B. F. W. Waldeck, über die Unwrtrennlichkeit 
der deutsclien Bauerngüter, welches 1784 tu OieHsen erscliienene Werk 
u. 3. 8. 210 die GeschloMenheit der Bauerngüter eine wahre Pest io 
deutschen Staaten nennt. In diesem Buche findet sich wirklich 
auch schon Alles, was gegen die GeBchloaaenheit aus politischem und 
volkswirthschaftlichem Gesichtspunkte beigebracht werden kann , mit 
einem grossen Aufwände yon Dialektik und Patriotismus vorgetragen, 
uftd dasa unerachtet der längere Zeit anhaltenden Alleinherrschaft sol- 
cher Lehren in der "VVisaensclmft doch in der Wirklichkeit die Ge- 
schlossenheit der Bauerhöfe in einem grossen Theile Nord<Deutechlands 
bestehen geblieben ist und jetit als eine nothwendige Bedingung zur 
Erhaltung eines kräftigen Bauemstaiidea fast allgemein wieder anerkannt 
wird, kann Denjenigen einigen Trost gewähren, welche ein anderes Es- 
peiiment unsrer Zelt, den Fortschritt zu fördern, nämlich das immer 
mehr Ueberhand nehmende und auch von conservativen Regierungen be- 
förderte, vermeintlich sehr patriotische Streben von Seiteu der Vertre- 
lec der rationellen Landwirthachaft zur Verbesserung oder vielmehr völ- 
ligen Umgeataltung der bäuerlichen Wirtbachaft, mit Besorgniss erfüllen 
auis, weil nothwendig mit der völligen Theilung alles Gemeindeeigen- 
ihums und mit der Umbildung des Bauers zu einem quasi-ration eilen, 
nach Liebig'scher Dünger-Theorie wirthschaftenden halbgebildeten ,,0e- 
bnomen" der eigentliche conaervative Bauernstand mit seinem ge- 
lanüeii Mutterwitz und seiner auf die Erfahrung und Beobachtung von 
Generationen gegründeten Sitte zu Grunde gehen muss. — Auch Süsa- 
milib redete schon zur Beförderung der Bevölkerung der Zertheiiung 
der grossen Güter, so wie der Ablösung der Dienste und den Verkop- 
[leluDgen eifrig das Wort, doch legte er ein wenigstens eben so groases 
Gewicht auf die damals allerdings noch viel nothwendigere Verbesserung 
Jes Ackerbaues und der Viehzucht, Hebung der Cultur und darauf, 
iw „Gerechtigkeit und gute Sitten" im Lande wohnen (I. S. 557, 
SM ff.), wie denn auch seine Hochschätzung des Ackerbaues 
^Drdemng einer kräftigen und gesunden Bevölkerung ihn bei der 
Empfehlung von Fabrikanlagen als einem Mittel zur Beförderung der 
Velluzunahme vor der damals schon viel verbreiteten UeberschStzung 
ia Fabriktbfitigkeit bewahrte und ihn neben dem Nutzen der Fabriken 
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miJ Manufaaturen auch die damit veibundeneii GeFahren klar erkemiMi 
und eindringlich herTorheben lässt. Vergl, besonders Cap. XJl, XIV, 
XV u. XVI, so wie den 2ten Anhang zur 2. Aufl, seines Werks, in 
welchem er gegen J. H. G. v. Justi) Abhandlung vun den Manu- 
fncturen und Fabriken) einen wahren Vorläufer von Friedrich List, 
auftritt. ,,Ein Staat, welcher überzeugt ist", heilst es im Cap. XV, 
,,daai eine vernünftige BevQlkening doa Rauptmittel sey tu dauerhaAer 
6Hoherheil, Keichthum und Glückseligkeit desselben, welcher daher auch 
pftichtmässig bemüht Ist , diesen Zweck durch dieses Mittel klüglich 
erreichen , muss sich den Bau des Landes insonderheit lassen angelegen 
seyn, dieweil hiedutch die DevÖlkening auf das aUerbeste befördert 
wird. Alles muss dem Ackerbau in diesem Stück nachstehen , Künste, 
Fabriken, Handlung und es sey sonst, was es wolle". Femer Oap. 
XVI: „Blühende Fabriken können zwar in kurzem mehr fremdes Geld 
in ein Land bringen ; aber es hört auch dieses Bergwerk auf ergiebig 
zu seyn , sobald fremde Nationen selbige an sich ziehen, oder bU 
anderen Ursachen anders wohin wandern. Der Reichthum, dan dar 
Ackerbau giebt, ist zwar gemässigter, aber desto dauerhafter. — Et 
hat endlich auch der Ackerbau vor den Fabriken, in Absicht der £ 
cherheit und der Macht eines Staates , grosse Vorzüge. Von 3 bis 
Baaernfaniilien kann im Fall der Noth eine einen Mann «um SchuU 
des Vaterlands stellen , ohne dn£s der Ackerbau liegen darf. Dieui 
kann schwerlich Ton Fabriken geschehen. Uie Fabriken sind &ne bui 
vielen Rädern bestehende Maschine, die man nicht viel rfihren darf. 
Ausser dem aber giebt der Ackerbau nicht nur mehrere , sondern auch 
stärkere, tapfrere und treuere Soldaten . Dieses bestätigt die Erfahrung 
U.S.W." In Bezug auf eine vernünftige Regierungsform als Bedingung 
für das Wohl der Bevillkerung sagt Süssmilch in dem Kap, XIV von 
der Erhaltung der Unterthanen Im Lande (S. 550 ff.); ,,Die Eugellwi- 
der haben das wesentlichste ihrer Grundsätze einer vernünftigen Regie- 
rungsform in den zwey Wörtern zusammengefasst : lAberiy aiid Pri^aly, 
d. i. Freiheit und Eigenthum oder Sicherheit seines Eigenthumes. — 
Die Freiheit kann in einer Monarchie eben so gut, als in einer Republik 
statt haben, wie es Gottlob ! so viele Beispiele chriatllchci: Regenten be- 
weisen, die ihre Völker nicht oacii Willkühr, sondern mit Vernunft' 
und nach Gesetzen regieren. — Soll aber eine vernünftige Freiheit und 
Sicherheit hei seinem Eigenthum statt haben; so muss Gerechtig^ 
keit im Lande wohnen. — Ich muRä hier auch nochmals der gutes 
Sitten und der Tugend gedenken , als ohne welche eine grosse BerM- 
kening nicht kann erhalten werden und ohne welche selbige, wenn *ie 
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nicht lange bestehen kann. — Oiebt man zu, dass die Gerecht I 
ttgkeit ein VoU erhöhe , daas sie ilie Stütze der Sicherheit und Frei- 
heit sey, HO musB man auch die Nothwendigkeit der Tugend «ugeben." 
Lesenswerlh ist auch der Schlusü dieses Kapitels, vo S. nooh aber dii 
Sitteulasigkeit leiner Zeit und die Mittel ihr zu steuern spricht, und 
endlich über die Nothwendigkeit der Cultur der Wissen ich allen uod 
Känste, besonders der physikulischen uud matheniati sehen u. ». vi., 
„die ohnetreitig nicht nur im Staat zur Zierde, sondern such zur Auf- , 
nähme der BevSlkerung vieles beitragen. Ich verstehe hier nicht," 
^gt er hiniu, „sondern ich schliesse hievon gänzlich aus die Fladde^ 1 
geister unserer Zeit, die wie der Hund aus dem Nilus, etwas aus phi- 
losophischen Wissenschaften erschnappt und durch eine uuweise Lesung 
guter und schädlicher Schrillen, ihren Kopf mit Wind angefüllet, und 
dabei dreiste genug sind, daas sie damit stoUiren und wohl gai 
Schriftsteller zu iverdeo sich unterfangen. Mit solchen Schmetterlingoi 
ist die Luft heutigen Tags ganz angefüllel. Ich verstehe aber hier 
Männer, die durch vieljährigen Fleiss eineu Theil der Wissenschaften 
gründlich erlernet und sieh dadurch hrauchher gemacht haben. Dien 
gereichen dem Staat zur Ehre und zum Nutzen. — — Wegen dieier 
Vortheile ist es also eine Pflicht des Staats, Gelehrte vom Hange, und 
Kü möglich vom ersten, aufzusuchen, gut zu lohnen und werth m hal- 
len. Die Kosten kummeu mit reichen Zinsen an vielen anderen 

Urten wieder." 

i (S. 42) Die Anfuhrungen aus Süssmilch's Schrift in der vorher, 
gehenden Kote, die vorzüglich hier auch deshalb mitgetheilt wurden, 
um dai-KUthun, dass unser alter Meister in der Bevülkerungistalistik, 
obgleiclt er zunachBt immer die Bibel citirt, doch auch auf dem Felde 
der Nationalökonomie und der Politik kein Stümper war , beweisen auch 
ichon, wie sehr Diejenigeu Süssmilch'a Lehre von der Wichtigkeit der 
Volkizunshme verkannten , welche eine Beförderung derselben ohne ' 
TSUig entsprechende Förderung sowohl der physischen wie der intel- 
lectuellea und sittlichen Cultur erstrebten, und gegen die Maichus war 
afifihat auftrat. Süssmilch stellt allerdings die Sorge für die Vermehr J 
ntng der Bevälkerung oben an unter den PfUchten der Kegierunj 
MUD er 1. B. in dem Vorwort zur 2. Aufi. seines Werks S. IX un 
üeh über seine Tendenz so ausdrückt: , .Vielleicht aber werde ich von J 
önigan, wie schon geschehen, bei dem Anblick dieser L'marbeituog , 
noch mehr gerichtet werden , dasi ich mich zu viel in politische B«> 
tiMMongen eingelassen habe. Kann es mir aber wohl zur Sünde a 
(■Legt werden, dass ich >^'ahrheiten nicht habe weggelassen, welch* 



L den Betrachtungen über die Ordnung der göttlichen Weisheit i 
er nothwendigen Verbindung stunden ? Ist es für einen Theologen 
dass ich die wahre Politik und Klugheit in der Ragie- 
rungakunst aus dem ersten Otunds atz und Befehl des Schöpfers: Seyd 
fruchtbar und mehret euch und erfüllet die Erde und n 
chet sie euch unteithan, hs^rzuleiten mich bemühet, und daas ich 
geieiget habe, daaa kein Regent glücklioh regieren könne, der nicht 
dieses göttliche Gesetz allezeit vor Augen hat und vernünftig befolget" 
Indes« dies kann nur miss verstunden werden , wenn man es aus dem 
Zusammenhange herausreiast und auf dia weitere Ausführung dieses Ge- 
dankens, besonders in den Kapiteln, welche in der vorigen Anmerkung 
angeführt sind, nicht die nothweudige Rünkaioht nimmt. Ueberdies 
finden sich in seiner Schrift auch sonst noch Stellen genug, die 
richtige Erkenntnis» der innigen Beziehungen zwischen Bevölkerung 
und Production zeigen, welche Malchus wieder zu allgemeiner Aner- 
kennung gebracht hat. So z. B, wenn Süasmilch in dem Kap. X 
den Pflichten der Regenten gegen die Bevölkerung sagt: „Diese mög- 
liche und den Nahrungsmitteln proportionirte Menge Untertha- 
nen ist der Grund der Glüekseligkeit , der Macht und Sicherheit, 
auch des Reichthums. — Ein Regent musa demnach kein einziges -Mit- 
tel ungebraucht lassen, das zur Vermehrung der Bevölkerung dienlich 
seyn kann. Er musa seinen Unterthanen Unterhalt verschaffen und der 
Armuth möglichst widerstehen , damit alle die, so heyraten können und 
vrallen, daran nicht gehindert werden und ditss es den Eltern eine 
Lust sey, viele Kinder zu haben. — Die Agronomie oder rechte Acker- 
wissenschaft wird zur möglichsten und besten Bevölkerung von den 
nigstea gekannt. — Derjenige Staat ist auf dem Wege der Bevölkerung 
und der gröasten GlQekaeligkeit, in welchem alle, welche zu mannbv 
ren Jahren gekommen sind , heyrathen können. — Wo das geschehen 
soll, da muss nicht nur Freiheit, sondern auch Brod und Unterl 
genug Bejn." — Endlich wenn er S. 437 den Ausspruch dea oft 
ihm citirten Französischen Bürgers [des scharfsinnigen Verf. [Goudart] der: 
Inf^Sts dt ta France mal entendus. Amsterd. 1157. 2 Bde. 8.), anführt: 
,,dasB Ton dem Grad der Unter haltungs mittel jederzeit die Menge der 
Menschen abhängt". — Ganz anders sprach eine damals viel Aufmerk- 
tamkeit erregende C'lasae von Schriftstellern , diu alle Leiden der unte- 
ren Clasaen den Institutionen der Oeaellschaft und insbesondere den 
Eigen Chums- Gesetzen zuschrieben. Unter diesen war einer der hervoT- 
ragendsten W. Qodwin, dessen Ijiquiry, cojKerninij Political JHtUce, 
md ü* infiumcB tm moraU ete. Lonä. 1793. 2 Bde. S. auch durch 0, W. 
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Weber (Frankf. u. Leipzig 3803. 2 Bde. 8.) ins Deutgche Qbartragel 
wurde und gegen den Malthus sich auch begonders wandtH. (Dio 1 
rede des deutschen Bearbeiters zeigt, nelchen Beifall das Werk dac 
in England und auch bei deutschen Gelehrten, z, B. Eschenburg, gO»M 
runden hatte]. 

5 (S. 43) Einige der bedeutfind eren »ind: Oraj/, On liappineta ^M 
ilatat. Land. IBIö. 8, — Purwes, Principle* of population a 
duciion innmtigaied. Land. 1818. 8, — G. Eneor, An inquiry eonoent- 1 
mg the population of natiota etc. Lond. 1818. 8. — W. Godtein, Of J 
population. — Ah inqitiry cmicerning the poicer of tncreate in th* 
itumbera of mankaid. Land. 1S20. 8. (intereesEtnte Hecenaion davOber 
in dem North American Revieie XV. p. 280 ff.) ; es ist derselbe Godwio, 
der hauptJiächlich Malthua durch einen Aufaatz in seinem polilisch'SO- 
cialisüschen „Inqvirer" zum Widerspruch herausgefordert halte. — Alf 
ein ziemlich unbedeutender, jedoch einige interessante statistische Dan ' 
len bringender Nachzügler ist anzusehen: M. Th. Sadler, 1 
ff population eic. Zond. 1830. 2 Vol. 8. — Das interessante neuere, ' 
Werk des bekannten Historikers Archib. Alison, T/ie principlei cf. ' 
population and their conneclion wifh human happiiiess. Edinb. u. Lonä. \ 
1840. 2 Bde. 8. verlässt fast ganz den Baden der Statistik. 

6 (9. 44) Genauer! S505,61 Hectaren = 1 deutsch. Q,-M. - leb 
Füge hier die Verhältnisse hinzu , nach nelchen der Flächeninhalt der 
in der Folge Torzüglicli berücksichtigten Länder auf deutsehe Quadrat- 
KÜlen reduoirt ist. Eine deutsche geogr. Q.-M. (die Meile 7U '/is Bin« 
Qndea des Aequators oder =3 3807,-23 Tuiaen ^ 7410,9g Meter = 
12S43,3a pariser Fuss := 23S42 rheinl. Fuss angenommen und darnach 
die deutsche geogr. Q.-M. -^ fi218212'79 pariser Q.-Fuss) ist = 1,7777 
baniOBische geogr. Q.-M. (zu 20 M. auf 1 Aequatorialgrad) =^ 2,777^ 
lime» dt France carrAw (25 L. = 1°) = IS engl, unii nordamarikan. 
geogr- oder See-Q.-Meilen (60 M. := 1") = 21,2552 wg'- "der nord- 
smerikan. {Sfafiäe-) Q.-M. (zu %m falhoms, 69,ia = I") — 18 "rdi- 
tüche oder Italien. Q.'M. (der alte ital. mUjlio oder miglio del mara, 
60= 1") = 55,m6 Q, -Kilometer oder niederländische Q.-M, [Vierkant* 
mff'kn) == "iSSOS Q.-Myriameter ^ 2,joi belgische Heues märiqaai 
tarriet ^ 0,^63 schwedische Q.-M. zu 6000 Famnar od. Faden = 0,g7oj 
preussische , dänische u. norwegische Q.-M. (zu. 2000 rheinl. Ruthen od. 
14,000 Fuss) = 0,956 Österr. Q.-M. zu 10,000 Jochen (die M. = 4000 
Vien. Klafter) = 1,0034 niederl. geogr. Q,-M. (nach der Berechnung bei 
dBrniederl. Volkszählung v. 1S49 z.B. in d, üitkomtten der derde tierifarige 
TaUoUlling etc. p. II u. im Statist. Jaarhoelye, eerste Jaarg. p. 14. Ifl), 
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t (8. 46) Hentehling, lUiame de la Statütigan ffM, de la Ba^ui 
elf. Braxelle» 1852. 8. p. 28. Daa Ei^ebnisi der im Einielnen noch 
nicht bearbeiteten Zahlung vom 31. Dec, 1956 verdanke ich der brief- 
lichen Miltheilung de« Um. Heuschliog. 

9 (8- 45) Uitkomsten der derde tienjitrige velksUllittg in hei Xetiüiffr^'i 
dar NedvrUtndeu op den 19 Notbr. 1849. >' Graaenhage 1852, fol. p, 2. 
{93,80 Seelen auf 100 Nedtrlamlsc/ie hantiere, 5147 per tierkante geogn- 
phitehe miß.) 

9 (S. 43) The Censiis oj Great Srifain etc. m 1851 6j/ aidhoritg ef 
Ihe Regütrar-General {Land. 1854. 8.) p. 88. — Ceniai of Irtltmä. 
Settern lo an Ordre af ihe Bon. Home of Common», datvd 30 Aprü 
1852; fori A Comparative View of ihe Ceiaus of Ireland tn 1841— 
18S1 ttc. {Sir Bohert Fergnion). Parliame^.-Fapcis. Session 18Ö2. 
Vol. XLVI. 1852. fol. Nr. 373. Vgl. auch ; The Imperial Cgelopaedia 
{Cgelopaedia of Ihe SriUsh Smpire. Londun 1853. Vol. II p. 160) und 
Britith Almimgc fm- 1852. Companion to thc Almanai: pag. 11. — Bei 
dem oben angegebenen Flächeninhalt nach Acres ist hei Irland die 
Obcrfiflche der Seen und Flüsse nicht mitgerechnet, auch linden sich 
in den Angaben der Acres für die einzelnen Ahtheilungen {Psor La« 
Unioiie) in dieser ofhciellen Fublioation des irländischen Census offen- 
bar erhebliche Druck- oder Seht eibfehl er, so dass Oberhaupt die 
Angabe des Flficheninhalts von Irland nicht eehr zuverlässig Ut. 
Die für Grosa-Btitannien ist sicher zuverlässiger, umfaast aber ohn« 
Zweifel die ganie OberflSche ohne Ab:tug der Geväsaer, obgleiah die 
Publication des brit. Censua dies nicht expreaa sogt. Vergl. a. a. O. 
8. 18. 

» (S. 46) FUcheninhalt nach den Mittheilungen des Statist. BunU^i 
ih Berlin VI. Jahrgang {1863) 8. 259, — Die Bevölkerung nach O.I*. 
Kolb, Handb. der vergleichenden Statistik u. s. w. ZQrich 1857, m- 
sammengestellt (s, unten Anmerk. 30). Das Resultat dieser Zuaam- 
menatellung weicht etwas von der Uebersicht bei Kolh p. 128 vortO^ 
lieh dadurch ab, dass Kolb hier bei den Preusa. Bundesländern die Be- 
völkerung von 1855 nimmt, welche die von 1852 um ungefähr 300,000 
übersteigt. — Eine genauere Berechnung für ein bestimmtes Jahr ver- 
lohnt sich schon deshalb nicht der Mühe, da ausser den Staaten det 
deutschen Zollvereins die Bevölkerung nur ungenügend ermittelt iit 
und die Angaben über den Flächeninhalt vieler der kleinem deuteeben 
Staaten sehr abweichend sind. 

II (S. 46) Mittheilungen des Statistisch. Bureau's in Berlin VI. Jahr- 
gang (1803) S. 246 u. B. 367. — Tafeln lur SUtistik der Oesterr. Mo- 



□archte, lieramgeg. von der Directioti der adminiatrat. Statistik u.i.il^| 
Nene Folge 1. Bd. 1. Heft. (Wien 1856. Fol.} Taf. 1 8. 6 u. Tat fl 
S. 1. ^ 

i> (S. 46] E. Engel, Da« Köolgr. Snchsen in statistUctier u. slaat*- I 
vriithechaftl. Beziehung. 1. Bd. Dresden 18S3. 8. 8. 27 und deraelMl 
in der Zeitschrift des Statist. Bureau's des Eon. S&chs. Minist, des W 1 
nem. 2. Jahrg. (1856) S. 206. Nach Engel sind 9347 Acker 75,,5 (t,J J 
Ruthen =^ 1 Q.-M. und darnach wäre der Flächeninhalt deK KQni^ I 
reichs = 271,913 Q.-M, i wenn aher 1 Sachs. Acker =; 52446,9j44 I 
pari«. Q.-F. ist (Noback, Taschenb. der MQnz-, Maasa- u. Gewicht«- I 
künde 8. 220), so kommen 9949,5<is Acker auf 1 Q.-M. und darnach I 
ist der Flächeninhalt =; 27i,gäi geogr. Q.-M. "'fl 

IS (S. 46} Württembergische Jahrbücher für vsterläiid. Geschichte tt>l 
s. «. hflrauBgeg, von dem königl. etalislisch-topograph. Bureau. Jahig' I 
1H52 2. Heft S. 37, 1855 2. Heft S. 134 und Schrift!. Mittheilung dM' I 
Director« des K. Würtcmb. Stntiat.-Topogi'aph. Bureau's su Stuttgart,' I 
Hrn. Finanz- Assessor v. Sick. Dia oben angegebene Zahl ist die der ■ 
ortBanweeenden Einwohner fQr den Zweck des ZolWereina, — Die au»^* J 
graeichneten Untersuchungen y. Sick'a über die Bevölkerungsverhält- I 
nisse Württembergs in Jahrg. 1855 der angeführten Jahrbücher bezisi M 
hen aiöh auf die orlsan gehörige Bevölkerung (popiilation de äroit) , A\Ü m 
um 3. Dec. 1855 auf 1,782,473 Seelen berechnet wurde, von denetf I 
ä3,413 im Auslände wohnten, theils mit Heimathascheinen, theils ohnV I 
solche , ohne jedoch des nOrttemherg. Staatsbürgerrechts verlustig ei- I 
Uftrt SQ seyn. ■ 

14 (8. 46) Beiträge zur Statistik des Königreichs Bayern. Aus anitL' 1 
Quellen berausgeg. von F. B. W. v. Hermann. IV. (München 1853; I 
Pol.) S. 198. Desselben: Ueber den Anbau und Erü'ag des Bodeoi" 1 
im Königr. Bayern. I. Abth. (Münoh, 1857. 4.) S. B. In dem 1. Heft' I 
ist Beitrüge zur Statistik des Königreichti Bayern etc. wird S. 21 def ■ 
flleheiiiiihBlt des Königreichs zu 1367,4g] Q.-M. angegeben, dabei abef I 
die angewendete Meile nicht genauer bezeichnet; ich habe die spStert/ I 
Angabe in Tagwerk vorgezogen und dieselbe nach dem VerhSltniss von I 
1 Tagew. = 34,0727 franz. Aren auf geograph. Q.-M. reducirt. — Da^ ■ 
Bigebniss der Volkszählung von 1855, über die noch nichts amtlich' I 
belnuint gemacht ist, verdanke ich der schriftlichen Mittheilung de* ■ 
Kon. Bayr. SUtiat. Bureau's in München 'Surch Vermittlung des Her»' I 
BtaM«rftths v. Hermann. I 

15 (B, 46) Flächeninhalt nach dem Topographischen Atlas dca König- , 
reieh« Hannover und Heriogth. Braunschweig auf den Grund der von 
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Gauss geleiteten voUilkndigen Triangulirung u. b, vr., bearbeitet tod 
A. Papen, Hannover 1832— 1S47. Einwohnerzahl nach den Mitth. de> 
Statist. Bureau'B. Zur Statistik des Königr. Hannover Heft V. 

'8 (8. 46) Informavioiii italtstiche raceolte dalla regia eommistione tu- 
periore per gli statt de S. M. l» terrafcrma. C^taimento dalla popa- 
loiione. Torino 1S39. 4. p. 119. Sevülkerung von 18Ö3 nach einer 
ichriftlichen Mittheüuog aus dem Statist. ]]ureau zu Turin durch Hm. 
Dr. Bertini daeeibBt. 

''' (S. 46) Statistiqtie du la France , pubt. p. le Minütre de rAgrieul- 
btreeU. Deiixiioie S-h-ü: Territoir» et Population. II. Par. 1855. 4. p.7. 
Der Flächeninhalt von Corsica , wo die Katastrirung noch nicht beendigt 
ist, nach dem AHiiiiaire pour Caii 1853, pi bl. par le Bureau des lott- 
gäuäta etc. p. 207, p. 267 zu 8747,4i Q.-Kilom. =; 874,^71 Heciaret 
angenommea- SevQtkerung von 1851, Statist, de la France p. 107; 
vgl. p. 119, wo übereinstimmend mit der obigen Rechnung die specif. 
Bevölkerung zu 67,^^1 pr. Q.-Kilom. angegeben ist, von 1856 noch 
Legoyt in Aiamaire de t'economie polit. el de la Statisiique pow 1857 
p. MM. BUek et Guillaumin. U. annce. Par. 1857. 8. p. 10. 

19 (S. 46) Mittheil, des Statist. Bureau's in Berlin VI. Jahrg. S. 2U 
und Tabellen u. amtl. Nachrichten üb. den Preusa. Staat auf das Jahl 
1649, heiauBgeg. v. d. Statist. Bur. zu Berl. I. (Berl. 1851. 4.) Voi- 
wort. BevClkeruDg nach d. Mitth. des Statist. Bur. X. Jahig. (185?} 
S. 8S. 

19 (S. 46) Tafeln z. Statist, der Oealerr. Monarchie a. a, 0. 

M (S, 46) Einleitung zu dem Statistischen Tabellenwerk , Neue Rei- 
henfolge, 12. Bd., über die Volksmenge der Köoigt. Dänemark u.s.w. 
d. 1. Februar 1855, herausgegeben von d. Statist. Bureau. (Deutsche 
Ausgabe. Kopenhagen 1837. 4. S. I.). — Statistisches Tab eilen- Werk, 
herausgeg. von der allerhöchst ernannten Commission. 2. Heft, (Ko- 
penhag. 1846. Quer-Fol.) 8. VII; 1. Heft (1843) S. X. — Vergl. auch 
A. V. Baggesen, Der dijiisehe Staat u. s. w. Bd. I. (Kopenhageo 
1845) S. 18. 

^1 (S. 46) Eoiigl. Tabell-Comtnisaionens miderdaniga berättehe Uli 
Kongl. Mqj.t, daterad d. 30. April 1838 de. {Stockholm 1838. 4.) Tabdle 
IJtt. A. Diese Angabe weicht indess sowohl in Betracht der einzelnen 
Lättt als des Gesammt- Areals nicht unbedeutend ab von den Mitthai- 
lungen in der vortrefflichen Statistik Vßier Sverige von C. af Forte (l 
(3. Aufl. Stockholm 1838) S. 33, wonach der Gesammtflächeninhalt 
fichwedens 3868,ig Schwed, Q.-M. beträgt. Da die angeführte Tabelle 
des Berichtes v. 1S38 eine sehr detaillirte Uebersicht des Areals giebt 
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und die den Berechnungen der relativ. Bevülkerung in den spüteren 
Berichten der Tubell-Comtnisaionen ta Grunde gelegten Zahlen davon 
sehr wenig abweichen (z. B. in d. Bericht v. J. J850 S. 34— 5i}, so 1 
habe ich diese llebersicht auch für meine Berechnungen vorgezogen. — 
Von den 8U3,7b d. (3S19,7o Bchwed.) Q.-M. Flächeninhalt Schwedeoa 
nehmen die groBeen Landseen 705, ^'^ deutsche oder 340,g3 Bchwedische 
Ci.-M. ein. Bevölkerung von 1855 nach Bchriftlicher offioieller Mitthai- 
lung V. Hrn. Dr. Berg in Ktockholm, 

XI (S. 46) G. P. Blom, Bas Königreich Norw^en Tbl. I. (Leipi, | 
1843. 8.) S. 14 und Bchrifiliche Mittheilung des Statiet. Bureau's nt ] 
Chtistionia durch Hrn. Bureauchef Stall. I 

33 (S. 46] Die Angaben über den Flächeninhalt des Gebietes dsr I 
Ver. Staaten weichen auch in den beaten BlatistiBohen Werken noch I 
sehr von einander ah und selbst in den ofHcicUen Fubltcationen dei 1 
Ver. Staaten findet man selten darüber zwei mit einander übereinalim- I 
mende Angaben. Ich habe für meine Berechnungen die Mittheilungen | 
in der otficiellen Fublication de» CenauB von 1650 angenommen {Tk» I 
tmtlth Census 0/ the United States 1850 etc. von J. D. B. De Bom, J 
SupariiUtnäent oj the Un. St. Caaiis. Washington 1853. 4. p. XXX1II.\ 1 
Dieie Angaben weichen z. B. bedeutend ab von den ebenfalls amtli-. J 
chan Mitlb eilungen , welche der Vorgänger von De Bow, der um die 1 
StatiBtik der Ver. Staaten sehr verdiente J. C. G. Kennedy (der bet | 
dem Wechsel de« Präsidenten auch einem anderen Cen aus- Superinten- 
denten Platü machen muaste) über denselben Census {Abairact of the 
Smmth Ceittua. Third edit. Philadelphia 1851. 4,) veröffentlicht hat. 
Dus Öbrigena die in bo grosser Ausführlichkeit veröffentlichten Ergeb- 
tdise des Census der Ver. Staaten Btalistiacli nur mit groescr Voreicht 1 
benutit werden dürfen, geht wohl hinlänglich aus dem eigenen Ge- I 
»tindniss dea Hrn. De Bow über die Mängel des dortigen mit dem 1 
ganceii politischen System der Ver. Staaten in innigster Beziehung st*\ 1 
henden Census-Systems hervor. Da helsst es u. a. a. a. O. S. IV : TK^ 1 
jrttent Cenaas syslem of the IL St. in, in manj/ respeels, defectiiie, H I 
1t vtry difficuU lo oblain upon thort notiee , and Jor a hrief period iMg A 
ttati»tical laletU in WashingtoH. By the time an ofßce has acquired s#- I 
ftrieHCa, it 1« disbanded, 3^e jiet'cons lelecled as enumerutors are o/&n 
prmed , fiy the returita , to be entiral)/ iiicompeteiif. , Jbr tckich perhapi 
the low rate o/ cumperutation (2 Cents fur jede gezählte Person und 10 
Cents für jede engl. M. Wegs, deren Zahl durch Multiplication der 
Quadratwurzel aus der Zahl der Wohnhäuser mit der Quadratwurzel atu 
der Zahl der Quadratmeilen des Zehlungsdiatricta gefunden wird! s. daK^.! 
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p. XIX) or t/ic made of appoüilm^nl (durch die Diatricts-Marschala der 
Ver. ßt.) mal/ be agiigtivd at reatotis. — It Kould Äe Kell for Cengrett 
to recommend Ihe etfablishment of State Bm-eoas ef Stalüdka, and reh/ 
lipon (htm for all other in/ormation lAan ihe deixnnial etuimeratien* »f 
Ihe ptopU etc. ! und S. XXXIX : The tables of tht Ce»sua loAicA HtiAtr- 
tak* to gwe Üie tolal ftiimber of Birth» , Matriogn and Deatha in (Ae 
year preceding the Jirit of Jiim 1850, ean be »aid to Itase hut vtry Utih 
calue (richtiger: tio value at alt), Nolking ahorlofa reffiatration tyatan 
in the States toill giee thete data inith eeen approximate tmth, — Affaintl 
all reaMonings, Iha facta !iav» proved, thal people aill not, or carm^, 
rememher and rt^orl to the C'eiiaua taker the mimber of euch enenla, and 
the partieulara of them, fchieh haue happened Vit tkv period of a lohole 
ijear to eighteen months prior to the Urne of hie ealUng □■ s. tr. 

M (S, 48) Vergl. G. R. Porter, The jn-ogrees of the Nation rie. 
(A'nc edit. ZoTtd. 18*7. 6.) p. 136 ff, 

^ {8. 49) Die UeberschStnung diese« Votzugas von Seiteo einig« 
Amerikaner (z. B. bei .*. H. Everett, New ideaa an popfilation, »iM 
remarka on the tkeories of Malthia atid Godicin. Land. 1823. 8, und 
S. C. Carey, Tlie pait, the preaent and the fietare. Philadelphia 184S. 
8.) weist Roseber zurück a. a. O. S. 4Tö. 

M. (S,51) Cenaus of Ihe Stau ofN. Fori/.lB55. ÄlbanylUT.fol. p.W. 

'B (S. 51) 8. deteen Reise in die Aei]uinoctial- Gegen den des Neaon 
Coötinenta. 6. Th. (UeulBche Ausg. Stuttg. u. Tub. 1856.) S. 181 — IM. 

ai (S.63) Frankreich; Depart. der Seine; 47,549,5, Heot. = 8,53 
g. Q.-M-, 1,727,419 Einw. ; — Dep. der Basses Alpes: 69ä,418,si 
Hect. = 126,31 Q.-M., 1«,670 Ew. Gesammtflacbeninholt 52,153,149 
Hect. = 9472 Q.-M, Zahl der Departements (ohne Corsioa) 85. 61. 
de tu Franee l. l. p. 4. ß. Anniiaire de fecon. polit, etc. 1857 p. 11. — 
Preua«en! Regieningsbezirk Düsseldocf 98,3i Q.-M. , 1,007,570 Einw., 
speoif. Bevölk. = 10,248; Eeg.-Bez. Köslin 258,^3 Q.-M., 484,127 
Einw., specif. BevBlk, = 1874. (Der Kegier.-Bei, Potsdam mit der 
Hauptstadt des Landes hat nur eine specif. BevOlk. von 3513, namlieh 
1,343,651 Einw. auf 382,5i Q.-M.) Ganz Preüsaen (ohne Holienzollem) 
= 5082, 9j Q.-M. Zahl der Regierungsbejirke 2ö. — Mittheilongen de» 
Stfttiat. Bureau's in Berlin 6, Jahrg. S. 246; 10. Jahrg. S. 84. 

2S (S. 53) In der Vorlesung wurde, um das Dictiren einer Menge 
von Namen und Zahlen zv. vermeiden , zur genaueren Beseichnung der 
einzelnen Abtheilungen durch Anführung der dieselben Eusammensetcea- 
den adminietrativen Bezirke (De;)artements , Provinzen u. e. w.) dal 
Folgende den Zuhörern schriftlich mitgetheilt , wodurch zugleich den- 
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selben eine TollitSndige Uebenicht des Hauptergebiiia»e8 der neueitfu 
VolkaiAhluiigeD nftch den officiellen Publicaüonen in den beieichneUn 
Staaten gewährt mirde, weahalb sie auch hier vollständig mitgetheilt 
werden. 

19 (S. S3) Fiankielcb. 





Grösse 








Departements. 


Q.-Kilon]. 


Einw. 1851. 


auf 1 a-Ki- 
lometer. 


Einw. 1856. 




1. Der Noid'Osten. 




Haut-Rhin 


4,108 


494,147 


120,3, 


499,442 + 


Bas-BblQ 


4,503 


' 687,434 


i29,r; 


563,856 — 


Vosgea 


6,080 


427,409 


70,30 


405,708 - 


Mo^Ue 


S,369 


459,684 


85.61 


451.152 — 


Meurtbe 


6,090 


450,423 


Kl 


424,373 - 


Meuae 


6,228 


328,657 


Ö2„i 


305,727 - 


Haate-Mame 


6,220. 


268,398 


«.15 


256,612 - 


AnbB 


6,001 


265,247 


^4.M 


261,673 — 


Toune 


7,428 


381,133 


51.3^ 


368,901 — 


Harne 


8,180 


373.303 


45>63 


372,050 — 


Aidennes 


5,233 


331,296 


63,^ 


322,138 — 


Seine-et-Marne 


6,736 


345,076 


58.« 


341,382 _ 


Seine 


476 


1,422,065 


2,990,„ 


1,727,419 + 
484,179 + 


Sdne-et^Oiae 


5,603 


472,554 


84,51 


Oise 


5,855 


403,857 


68,98 


396,085 — 


Aisne 


7,552 


658,989 


76,M 


555,539 — 


Üford 


5,680 


1,158,285 


203,89 


1,212,353 + 
712,846 4- 


Pa»4e-C»lais 


6,606 


692,994 


104, 


Somm« 


6,161 


570,641 


92,t4 


666,619 — 


19 Departemenu 


108,958 


9,991,591 


91.70 


10,227,963 + 




2. E 


UsT Kord- West 


en^ 




9aiiie-Iiiföt. ■ 


6,0S3 


762,039 


126.., 


769,460 + 


Eore 


6,957 


418,777 


69 




404,666 - 


Calvadoe 


6,621 


491,210 


88 


98 


478.397 - 


Ome 


6,097 


439,384 


72 


430,127 — 


Hancbe 


5,928 


600,882 


101 




595,202 — 


Ule-et-Vilaine 


6,726 


674,618 


85 




580,898 + 


COtes-dn-Nord 


6,866 


632,613 


91 




621,573 — 


Finiatire 


6,721 


617,710 


91 


»S 


606,558 — 


Morbihan 


6,798 


478,172 


.70 


473,932 — 


Loire-InlSr. 


6,875 


635,664 


77 




566,996 + 


Haveiuie 


6,170 


374,566 


72 




373,841 - 


Birtfae 


6,207 


473,071 


76 




467,193 - 


Mwne-et-Loire 


1,121 


515,452 


72 




624,387 + 


Indre-et-Loire 


6,114 


315,641 


51 




318,442 - - 


Viense 


6.970 


317,305 


45 




322,585 - - 


Deux-^^Tres 


6,000 


323,815 


53 




327,846 - - 


Vend6e 


6,703 


388,734 


67 




389,683 - . 




6,826 


469,992 


69 




474,828 - - 




6,942 


382 ,912 


64 


»__ 


378,721 — 


18 3>eputameiita 


iae,596 


9,104,867 


76 




9,094,318 - 



Einwohner 
. auf 1 Q -Ki- 

lometer. 



I 





3. 


Der Büd-Oste 






Ari6ge 


4,804 


267,430 


5^.65 


251,318 - 


Pyr. Orient. 


4,122 


181,955 


44,15 


183,056 -+- 


Tarn 


5,743 


363,073 


63,19 


354,832 — 


Aude 


6,313 


289,747 


iCi 


282,833 - 


Härault 


6,108 


389,286 


62,81 


400,424 4- 

419,697 4- 


Gard 


5,836 


408,163 


70,03 


Loatre 


5,170 


144,705 


28;«; 


140,819 - 


Haute-Loire 


4,962 


304,815 


61,39 


300,904 - 


Ardbche 


5,527 


386.559 


69,M 


385,835 — 


Bouchw-du-Rhäne 


5,103 


428,989 


83,« 


473.365 + 
371,820 4- 


Var 


7,326 


357,967 


«,S5 


HauteB-Alpes 


5,590 


132,038 


23, M 


129,556 — 


Vaucliue 


3,548 


364,618 


74.« 


268,994 + 


DTdme 


6,522 


326,846 


60,M 


324,760 - 


BwwB-Alpei 


6,954 


152,070 


21-H 


149.670 — 


Übte 


8,389 


603,497 


72,7 


576,637 — 


Bhdne 


a,7öo 


574,745 


ao5,„ 


625,991 + 
505.260 4- 


Loire 


4,760 


472,588 


99.M 


Cdte-d'Or 


8,761 


400,297 


45 „0 


385,131 — 




8,552 


574,720 


67>n 


575,018 + 


Ain 


5,799 


372,939 


64,23 


370,919 - 


Jura 


4,944 


313,299 




296,701 - 


Doubs 


5,228 


296,679 


öö^n 


286,868 — 


Haute-Saüoe 


5,340 


347,469 


64,99 


312,397 — 


24 Departements 


138,222 


8,354,299 


60,« 


8,372,916 — 



Haute-Viemie 

Creuse 

Corrfeze 

Puy-de-lJÖme 

Cautal 

Lot 

Aveyron 

Doraogne 

Gironde 

Lot-Bt-Oaionne 

Tara-el^Oar. 

Gera 

Landes 

Haul«»-Pyr£nees 

Haute-Gatonne 

BasBes-Pyrfn. 



7,951 
5,741 
6,212 
8,743 
9,183 
9,740 
5,354 
3,720 
6,280 
9,321 
4,529 
6,290 

7^23 

106,638" 



Der Süd- Westen. 




319.379 


57, Bq 


319,787 


287.075 


51.M 


278,889 


320,864 


fi4,,„ 




696,897 


lä.M 




253,329 


43.84 


247.665 


296,224 






394,183 


«1« 




605,789 


55.51 


504,661 


614,387 


63," 


640,757 


341.34B 


63,,5 




237,553 


63,59 




307,479 


48,96 


304,497 


302,196 


32, 


309,833 


350,934 


58,,, 




481,610 


78,36 


481.247 


446,997 


57,M 


436,442 


5,956,241 


e5,9S 





DepartementB. 


Grösse 
Q.-Kilom. 


Einnobner 
Einw. 1851, 'aufl Q,-Ki- 
loraeter. 


Einw. 18Q3. 


Cber 

Indre 

Loir-el-Cher 

Eure-et-Loir 

Loiret 


7,200 
6,795 
6,351 
5,874 
6,771 


306,361 
271,938 
261,8»2 
2»4,892 
341,029 


42.54 

IE 

50,4, 


314,844 + 
273,479 - - 
264,043 - - 
391,074 — 

345,113 -f. 


7 Departemems 


47,116 


2,139,931 


45,« 


2,166,682 4- 



Q.-M. 



auf 1 
Q.-Ki- IQ.- I 

MeU«rJ 



der Nord-Osten, 19 Deport, 
„ Nord-Weiten, 19 „ 
„ Süd-Osten, 24 „ 
„ Süd-Weslen, 16 „ 

die Mitte 7 , , 



9,991,591 
9,104,857 
8,354, — 
5,956,241 
2,139,931 



85 



Oaoi Frankreich 8 



530,278 =9631,5 



35,783,170 



67,41 



37ir 



Statütique de la France, II. SA-ie. Terrü. et Populalim. T. 11. 
4—6 a, p. 105. 6 und Ann. du Bnr, des long, pour 1853 p. 207. VgU-1 
oben S. 46 u. S. 72 Anm. 17. Die Summe der Q.-Kilom. wi 
2 Q.-E.il. ran dem oben 8. 46 genauer in Hectarea angegebenen Areslfln 
ib, weil bei den einzelnen Departements nur ganze Q.-Kilom. ohne 
Decimalbrücbe angenommen sind. Diese Abweicliuug ist ohne Einfluss 
»uf die berechnete relative Bevölkerung der verschiedenen Abthei- 
lUDgen, Für die einzelnen Departements ist die apeoii'. Bevölbe- 
nog genauer nach dem Areal in Q. -Kilometern mit vier Decimalstel- 
len berechnet, weshalb die angegebenen Zahlen meist um ein Geringea 
ton der weniger genauen Zahl abweichen, welche man durch die Ver- 
gleichung der Bevölkerung der einzelnen Cepaitements mit ihrem hier 
nur in vollen Q. -Kilometern angegebenen Areal erhalten nßrde, Zur 
Vergleichung ist bei den elnzeluen Depaitements auch die Bevölkerung 
nach der neuesten Zahlung von 1856 nach Hrn. Legoyt, Director des 
Statist. Bureau's von Frankreich in d. A/iii. de Viconom. jrtilit. et de la 
iliOiitique pour 1857 p. 10 mitgetheill, obgleich diese Zahlen erst in 
der Folge von uns lu benutzen seyn werden. Die Zeichen -f- und — 
hinter den Zahlen leigen Zu- oder Abnahme gegen 1851 an. — Die 
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officielle Publication der Zahlung von 1866 Ut mir bis jetet (Anfane 
18ü8] noch nicht lugekommen- 

™ (S. 54] Für ein beslimnites Jahr und nach den einwlnen Quellen 
dieae VerhältniMe t\x berechnen, lohnt lieh nicht der Mühe, da ea 
hier nur auf Verhfilfni Bezahlen ankommt und da grosse Genauigkeit 
doch nicht zu erreichen ist, weil in den nicht lum deutschen ZolIveF- 
ein gehörenden kleinen Staaten die Bevölkerung noch immer nicht ge- 
nauer ermittelt wird. So t. U. ist in Mecklenburg-Schwerin nur einmal, 
). J. 181!), für die Zwecke des deutschen Bundes eine amtliche allge- 
meine Zählung vorgenommen. Seitdem wird die Zahl der Bewohner dort, 
wie auch schon früher (seit ungefähr 80 Jahren), nur jährlich nach den 
Kirchspielen durch die Prediger unter Zuziehung der Küster und länd- 
lichen Schullehrer vorgenommen. Eben so ist von den Hanseatädten 
keine neuere allgemeine Zählung bekannt. Ich gebe deshalb diese Un- 
tersuchung ganz nach den Angaben in G. Fr. Kolb, Handb. der vergl. 
Statistik u. s. w. Zürich I8ÖT. S. , obgleich dieselben hin und wieder 
von den oSioiellen Pubhcationen etwas abweichen, wie eine Vergleiohung 
mit den von mir schon mitgetheilten ofiicietlen Daten ergiebt, und auch 
kleine Rechnung» fehl er vorkommen. Nur in einem Falle, wo Kolb im 
Stiche liesa, nSmIioh bei der hess. Grafschaft Schaumhurg, ist B. Hil- 
debrand, StatUliache Mittheilungen Ober die volkawirthachaftl. Zb- 
stände Kurhessens, Berl. 1Sä3 benutzt. - In der letzten Columne ii 
zur Vergleicliung die speeif. Bevölkerung für 1846, berechnet nach den 
Angaben in v. Reden'a Zeitschrift des Vereins für deutsche Statwtik, 
1. Jahrg. 1847 (Berlin, 4.) S. 1057 ff., lünaugefügt. 



Dei 



chlai 



1. Der Süd-Osten. 
Kolb S. 128 Oesterreichische Bundesstaaten |3d4G |12,500,0Ö0|352ö|3351 
2. Der Süd-V 

Kolb S. 146 Bayern 

I, ,, 167 Württemberg 

„ „ 173 Baden 

,, ,, 111 Hohenzollern 

,, ,, 207 Lichtenstein 

,, ,, 177 Grossh-HesBenTrov, Starkenberg 
,, ,, ,, Rheinhessen 

„ ,, 1915 Fttrstenthum Birkenfeld . „__^^ 

2132V4I S,ae3,45ö|388&l33ei 



3. Die Mitte. 

Kolb S. 110 Ptmm. Pimini Scbkfiicn . . 

„ 163 Königreich Sachsen .... 

„ 19? SackMn-Weimar 

„ 199 „ Coburg-Gotha ... 

„ 201 „ Meiningen .... 

„ 202 „ Ahenburg .... 

„ 110 PreuRS. Reg.-Bet Merüeburg . 

„ 110 „ „ Erfurt . . 

„ 206 Bchwanburg-Rudobtadt . . 

,, 206 „ Sonderahauscn 

,, 202 Retus-Greiz 

„ 203 ,, Schleii-LobenBt.-Ebersd. 

„ 206 HeaseQ-Homburg 

„ 171 Gb'DBsb. Hessen Prov. Oberhc«ii(>n 

.. „ 213 Frankfurt 

HUdsbrmnd 8. ST Knrheisen ohneSchaninburg 

Kolb 8. 191 Nassau 

„ „ 204 Waldeck .... 
„ „ IlOPreuas. Rheinprovinz 
„ „ 190 Lnieinburg-Limbiit;g . 



742 


3,173,171 


1 


2711/3 


1,987,832: 1 




262,52^ 




4fti/,| 


löO,B7E 




46 


166, Ö3( 




24 


132, 84£ 




169 






62 


330,781 




UM. 


09,O3E 




iflV, 


00,847 




«Vi 


34,89£ 




IfiV 


79,824 




-3 


24,921 
309,617 




1*/^ 






iöbl/, 


718,90S 




851/, 


429, 060; 


21V 


59,697 


486 


2,983,829 


87 Vi 


394,262 



24a5i/,oj 1 2,226,298;504O,48a3 

4. Der Nord-Osten. 

KolbS.lB4MecUenburg-Schwerin ... 223 511,944 

„ ,, 188 ,, Streliti .... 36 99,628 

„ „ llOPteuas. Provinc Pcmimern . . S77 1,233,904 

„ „ HO „ „ firandenbuTg . 734 2,205,040 

„ „ 110 „ ' R«i.-Bet, Msgd«b;jrg 210 714,268 

„ „ 2M Anhalt-DeMAU-Kötben ... 31 ]1I,7S9 

„ ,, 205 ,, BembuTg Ifli /j 52,641 



118311/2 4,979,184 2718|2530 



5. Der Nord-Westen. 



ä'ridei)'] 
KelbS. 



193 Braunachweig 

158 Hannover 

188 Holstein und Lanenbiirg 

aia Lübeck . 

201 Hamburg 

210 Urem«! 

19« Oldenburg ohne Birkenfeld 
HO PreuBs. Provinz Westpbalen 
■. S. 87 Hess. Gröfschaft Schautnbiirg 
203 Lip[>e-Usttiiold . . 
203 SMaumbui^-Lippe 



060,000 

54,000 
200,690 

80,000 
253,192 
1,504,251 

36,441 
106,615 

20,000 



{1483V31 4,9Ö4,6S0 330613210 



31 (S. 54) Preusaen, ohne HohenzoUetii , dai Jahde-Oebiet und 
ohne dai ausserhalb des Staates beSndlicb geweaene Militair (12,029 

Nach: Miltheilungeii dea statist, Bureau's in Berlin Jahrg. VI (1853) 
p. 245 ü. Jahrg. X (1857) S. 84. 



Specif. BeTfllkerung 
ISSS. I 1832. I 1849. | 1S46. 



Fiovini Weatphalea 
RheinprovinE 



855.10 1 4,510,557[ 527Ö | 5158 | 5000 [ 4664 



ProTini Schlesien 
Heg,-Be»irk Posen _ 



741, „ I 



Der Süd-Osten. 
3,182,4961 



I 1063,41 I 4,092,047| 3848 | 3837 { 3704 | 



4 I 2,254,305], I 

3 i 1,861,535] I 



I 1194,7, I 4,1I5,840| 344Ö j 3376 | 3281 | 3131 
4. Der Kord-Osten, 



Provinz Pommern 1 576,7, 

,, PreuBsen 1178, g^ 

Beg.-Bezirk Bromberg | 



i 



I 1969,53 I 4,408,6151 2238 | 2200 | S103 [ 2076 



I 5082,B7 |17,127,259| 3370 ' 3317 | 3 



5| I 



Diese Eintheilung des Territoriums ist mangelhaft, doch ist st« 
schwerlich poaseader zu machen wegen der eigen thümlic heu Zerstücke- 
lung des Territoiiums, Es fehlt eine eigentliche Mitte, und konnte 
man die dritte Abtheiluog ebenso wohl den Süden nenaeo. In Bezug 
auf die Bevülkerunge-Quoten ist die Eintheilung gut. 

Da icli bei den Vorlesungen in früheren Jahren die Berechnung 
nach den früheren Zählungen vornehmen muaste, so theile ich auch 
diese zu einer hier zwar nicht erforderlichen, aber immerhin doch in- 
teressanten Vergleichung mit. Dabei muss j«doch bemerkt werden, 
dasB bei der Zählung von 1849 eine ungewähnlioh grosse SeelenxAhl 
(46,174 Mann) als Militair auswärts war und deshalb in der Berech- 
nung nicht mit berücksichtigt werden konnte. 



n 
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^ 


1 


t 


Vertheilung nach ProTiiuen. 


^ 


} 


Q.-M. 


Einwohner 
1855. 


8p 
1855. 


EDif. Bevölkerung 
1852. 1849. 1846. 


LheinproTinz ' 

Cestphalen 
achaen 
Irandecburg 


487., 4 
741,„ 

367,96 

536,5, 
576.,j 
1178,«., 


2,983,305 
3,182,496 
1,527,252 
1,861,535 
2,254,305 
1,393,636 
1,288,964 
2,636,766 


C124 
4291 
4151 
4041 
3071 
2506 
2270 
2238 


5977 
4279 
4088 
3970 
3003 
2575 
2174 
2211 


5770 
4127 
3981 
3867 
2912 
2520 
2087 
2111 


5690 
4093 
3904 
3730 
2764 
2518 
2000 
2101 




5082.8, 

U «1,6, Q 


17,127,259 1 3370 | 3317 

i. und 6S,3lg Einnatmer). 
-U. mit 1,091,333 Einw.; ipeclf 
, „ J,542,«* „ 


3165 

B«»aik. 


3133 



"• (S. 54) OesteiTeich. 

ih den Minheilungen aus dem Gebiete -der Statistik, herausgege- 
von der Direction der administrativen Statistik, Jahrgang 1855. 
\U. p. 8j Hain, Statistik der Oesterr. Monarchie Th. 1. S. 128 ff. 
I: Tafeln zur Statistik der Oesterr. Monarchie, zusammeogestellt von 
Direction der adminiatrat. Statistik etc. Neue Folge 1. Bd. Dm 
,r 1851 datatellend. 1. Heft. Wien 1856. Fol., welche letzteren von 
I ersteren in dec Angabe des Flächeninhalts nur bei den einzelDen 
itricten Ungarn'a abweichen. 



Flächeninhalt n-^Aii, mii Relat. 
d. Q.-M. I S'^'^"'- '851. I B^^ölk. 



Der Nord- Westen. 






706,316 

146,007 

1,799,838 



3241 
1121 

4456 



1 l.TSg.is I 7,476,641 ] 4178 
Der Slid-Weaten. 



rx u. Oradisca, I Strien, Triest 
sBmmt Gebiet .... 

nbardei 



1641 

1694 
2557 



542,917 
2,279,999 
2,744,118 



r 

I 

I 



r der Enns 



OeHterreich u 

Ste}'ermar1c 

UDgam, Dietrict Presburg . 
,, Üedenburg 
„ Pesth-Ofen 



1,538,047 I 4270 

1.005,944 2488 

1,612,203 35G7 

1,782,658 27B8 



I 2,674,8; 
Der Nord-Osten. 
■ 1 l.«2.» I 



722, 



Siebenbürgen 

Umbtii, District Gross-'M'ardeiii 
Semsche WojWodBChaft u. Te- 



Kroatien und Siavonie 
Militairgrenze . . . 
Dalinat^en . . . . 



1 2,334,Bs i 
Der Süd-Osten. 
l,102,7e 



635,91 
644,81 



8,a, I 7,190,125 



aeiB 

2610 
1573 



12,121,3, * I 35,750,f 

648.000 

! 36,398,620 | ' 3003" 



» (S. 55] England mit Wales, 

Nadi r The Ctnam of Oreat Brüaia in 1851 elc. (iji authority of ISe 
Rt^/vHirar-Geiterli^. Lond. 1854. 8. p, 90~S2. 




t 


h- 


a,.« 


Einw. 
1851. 


CounÜM. 


Sq.M 


Einw. 

1851. 


|~ 2. Der Süd-Oaten. 


I*ioeBter 


803 


230,300 


Berkt 

SouthsiQptuii 

Kent 


705 
1,Ö72 

748 
1,461 
1,627 


170,065 
405,370 
683.082 
336,844 
015,766 


Rutland 

Northampton 

BuckB 

Oxford 

Glouceater 

Monmouth 


150 

985 
730 

739 

1,258 

576 


22,983 
212,380 
163,728 
170,489 
458,800 
157,418 


0,213 |2,211,1Ü7 


Hereford 


836 


115,489 


Belat. Bev. ^ 355,, auf 1 engl. 


Worteäter 


738 


276,926 


= 7560 auf 1 d. Q.-M. 


Warwiek 


881 


475,013 


3, Der Norden. 


113,08114,143,777 
»dat. Bev. = 316,9 auf 1 engl. 


Diu-hktn 


973 


390,997 


= 6735 auf 1 d. Q.-M. 


York 


5,983 


1,797,995 






Cumberiand 


1,066 


195,492 


5. Der SQd-Westen. 


Westmorland 


758 


58,287 


Cornwall 


1,365 .')Ö5.96B 


Lancaster 


1,905 


2,031,236 




2,üeg 

1,630 
1,352 


567,098 
443,9 IQ 


Northumberiand 1,952 


303,568 


Somerset 

WÜlB 


113,136 14,777,575 


254,221 


Rehrt. Bev. = 363,, auf 1 engl. 


Dorset 


987 


184,261 


= 7732 auf 1 d. Q.-M. 


7,909 1,805.000 




Relat. Bev. = 227.« aaf 1 enitl. 


4. Die Mitte. 


= 4839 auf 


1 d. Q.-M. 


ehester 1,105 
Üetby 1,029 


455,725 
296,084 


6. Der Westen. 


Nottioghaiu S22 


270,427 


FüTBtenth.Waleal 7,398 |1,05S,72X 


Salop 1,291 


229,341 


Relttt. Bev. = 135,» auf 1 engl. 


Suiflord 


1.138 


608,716 


= 2890 auf 


1 d. Q 


-M. 



Eintheihing von England und Wales mm Zweck der Armensteiier- 
Verwallung mit Rücksicht auf eine mehr geo graphische Eintheilung in 
Abtheilungen von ungeföhr gleicher Bevölkerung. The Ceiaiis 0/ üreat 
Brilain in 1851 etc. p. 25 u. ;i. 05. 

1) London-Ahtheilung. Dae von London eingenommene Areal, 
iretches zu 3 Counties *) gehört, nämlich Middlesex, Surrey und Kent{ 
112 Sq. M. — ö,,3, d. Q.-M. und 2,362,236 Einw.; relat. Bevölk. 
411,611 pr. d. Q.-M. 

2) Sudöatliche Abtheilung, Countiea: Surrey (ohne London), 
Keat (ohne London] , Süsses , Heuiti (Hampshire oder Southampton] 
a. Barks; 6,352 Sq. M. = 298,9 d. Q.-M. und 1,628,386 Einw.; relat. 
Bevfllk. = 5449. 
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S) Sadlicbe Binnen-Abtheilung {South Midland Diviaiai): 
Middlesex {ohne London), Hertford, Buckingham, Oxford, Northunpton, 
Himtingdon, Bedford und Cambridge ; 5,002 Sq. M. = 246,b d. Q.-M. 
und 1,234,332 Einw. ; relat. BevSlk. = 5246. 

4) Oeatliche Abtheilung: Essex, Suffolk und Norfolk; 5,022 
Sq. M. = 236,2 d. Q.-M. und 1,113,982 Einw.; relat. Bev. = 4715, 

5) SüdweKtliche Abtheilung! WUts, Dorset, Devon, Cornwsll 
und Somerset; 7,804 Sq. M. = 231,i d. U.-M. und 1,803,291 Einn.i 
relat. Bev. = 4912. 

6) WeBtliche Binnen-Abtheilung; Olouceater, Hereford, Salop 
(Shropshite), Sufford, Worcester und Wanvick; 6,013 Sq. M. =: 282,9s 
d. Q.-M. und 2,132,930 Einw.; relat. Bev. = 7540. 

T) Nördliche Binnen-Abtheilung: Leiceater, Rutland, Lincoln, 
Nottingham und Derby; 5,527 Sq. M. = 260 d. Q.-M. und 1,214,938 
Einw.; relat. Bev. = 4671. 

B) Nordwestliche Abtheilung: Chester (Chesliire) und Lanoaster 
(Lancashire) i 3,144 Sq. M. = I40,4b d. Q.-M. und 2,490,827 Einw.; 
reist. Bev. = 17,004. (Einfluss der Städte Liverpool und Manchester). 

9) York-Abtheilung; die grosae aus drei Bezirken (Bidinjfi) be- 
stehende Grafschaft York 5,710 Sq. M. = 268,6 d. Q.-M. und 1,789,047 
Einw.; telat. Bev. = 6660, 

10) Nördliche Abtheilung: Durham, Northnmberland , Cumber- 
land und Westmorland; 5,4ö7 Sq. M. = 256,7 d. a-M. und 969,186 
Einw. ; relat. Bev. t= 3775. 

11) Wälische Abtheilung: Monmouth und daa Fürstenth. Walei ; 
6,167 Sq. M. = 145,s7 d. Q.-M. und 1,188,914 Einw.; relat. Bev. = 3096. 

33 (S. 56) Vereinigte Staaten von Nord-Amerika. 
Nach : The sevenih Cenaua of ihe United States 1850 etc. J. D. B. H* 
Bow, Superintendent of the Un. St. Ceitaus. Washington 1653. 4. p. 
XXXIII. 



Staaten u. Territorien. 


Sq. M. 


Bevölk. 1850. 


Relat. Bev. 
auf 1 d. 
Q.-M. 


1. Neu-I 
Maine 

New Hampshire 

Vermont 

Connecticut 

Rhode Island 


ngland-Staat 
3,500 
8,030 
8,000 
7,250 
4,750 
1,200 


en. 

583,169 
317,976 
314,120 

994,514 
370,792 
147.545 


3H 

B4t 

835 

2.916 

1,659 
2,614 



I 64,230 i 2,728,116 | 903 
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Staaten u. Tenitorien. 




Bevölk. 1850. 



Kelat. Bev. 

auf 1 d. 

Q.-M. 



New York . . 
New Jersey 
Pennsylvania . 
Delaware • . 
Maryland . . 
Ohio .... 
District Columbia 



2. Mittlere Staaten. 
46,000 



6,851 
47,000 

2,120 

11,000 

39,964 

50 



3,097,394 

489,555 

2,311,786 

91,532 

583,034 

1,980,329 

51,687 



1,431 
1,519 
1,046 
918 
1,126 
1,053 
21,975 



Süd-Carolina 
Georgia • . 
Florida . . 
Alabama 
Bfississippi . 
Louisiana 



I 152,985 I 8,605,317 | 
3. Küsten-Flantagen-Staaten. 



28,000 
58,000 
59,268 
50,722 
47,151 
41,346 



668,507 
906,185 
87,445 
771,623 
606,526 
517,762 



I 284,487 I 3,558,048 | 
4. Gentral-Sklaven-Staaten. 



Virginia . . 
Nord-Carolina 
Tennessee 
Kentucky . 
ICssoviri . . 
Arkansas 



61,352 
45,500 
44,000 
37,680 
65,037 
52,198 



1,421,661 
869,039 

1,002,717 
982,405 
682,044 
209,897 



Indiana • 
lUinois . 
Ifiehigan 
"^l^soonsin 
Iowa . . 



I 305,767 I 

5. Nordwest-Staaten. 
33,809 



55,409 
56,243 
53,924 
50,914 



988,416 
851,470 
397,654 
305,391 
192,214 



I 250,299 I 2,735,145 



Texas 
Califomia 



325,520 
188,982 



Oregon 
Blinnesota 
Utah . . 
Nea-Mezico 



Organisixte Territorien. 

341,463 
141,839 
187,923 
210,774 



212,592 
92,597 



13,294 

6,077 

11,380 

61,547 



I 881,999 
Unorganisirte Territorien. 



Indianisches Territorium 

Nebraska 

Nordwest-Territorium 



187,171 
136,700 
528,725 



1,196 

507 
332 
31 
323 
273 
266 



266 



493 
406 
484 
554 
223 
85 



5,167,763 I 359 



622 
327 
150 
120 
80 



232 

13,8 
10,4 



ö,83 
0,91 
I»2» 
Öi2l 



92,298 I 2,2 



Qesammtgebiet | 3,306,865 | 23,191,876 | 
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34 (S. 68) Vereinigte Staaten Ton Nord-Amer. Naeh I>e B»w a. a. 
O. — Staaten und Gebiete nach ihrer relatlTea Beirötterung !• ^. 1850 
mit Beieiohnung der Sklaven-Staaten (Ski.) und der alten (f) Staaten. 



Vgl. mein Handb. der Geogr» u» 

18M. 8.) S. 499 ff. 

t MassaehmettB 2916 

t Rhode Island 2614 

t Connecticut 1809 

t New Jereer 1519 

t New Yorit 14S1 

t Maryland (Ski.) 1126 

.' Ohio 1053 

Pennsylvania 1046 

Delaware (Ski.) 91B 

New Hampshire 841 

t Vermont 835 

Indiana 622 

Kentucky (Ski.) 554 

Süd-Carolina (Ski.) 507 

Virginia (Ski.) 498 

Tenneaaee (Ski) 484 

t N.-CaroHna (Ski.) 406 

t Maine 354 



Statistik von Nord- Amerika (Leipzig 



i; 

3 
4 
5] 
6) 

7 
8 

9j 
10) 

11 
12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 



t 
t 
t 



t 
t 



19) Georgia (Ski.) 

20) Illinois 

21) Alabama (Ski.) 

22) Mississippi (Ski.) 

23) Louisiana (Ski.) 

24) Missouri (Ski ) 
251 Michigan 

26) Wisconsin 

27} Arkansas (SkL) 

28} Iowa 

29) Florida (Ski.) 

30) Texas (Ski.) 

31) California 

32) Neu-Mexiko 

33) Utah 

34) Minnesota 

35) Oregon 



332 
327 
323 
273 
286 
223 
150 
120 
85 

« 
31 

13,8 
10^4 

IfM 
0,91 
0.83 



35 (S. 63) Worte Stüve's in einer i. J. 1849 zur Amngaog 4si 
Sinnes für Statistik unter den Hannoverschen Beamten vertheüten, vat 
gemein interessanten kleinen Schrift: Ueber die Nothwendiglieit uirf 
die Mittel zur Erlangung vollst&ndiger Landesstatistik (Hannovev g^ 
druckt bei Fr. Culemann, 30 S. 8.), die, obgleich von dem damals an 
der Spitze der Hannoverschen Begierung stehenden Verf. unter dem 
Drucke der wichtigsten und dringendsten Staatsgeschäffce rasch miUmp' 
fen» doch einen bleibenden Werth hat und auch gegenwärtig nooh 
nicht genug empfohlen werden kann. 



in. Bewegung der BtTölbernng. 



Unter Bewegung der Bevölkerung verstehen wir das Vet- 
hältuiss der Zu- oder Abnahme der VolkszahL in einem Staate. 
Die Kenntaisa der Bewegung der Bevölkerung ist eins der 
wichtigsten Elemente xw Beurtheilung ihrer allgemeinei^ 2% 1 
stände. 

Die Zunahme der Bevölkerung kann auf zweierlei Weise 
gesübeheu, entweder durch natürlichen Zuwachs oda;: 
durch Zuflues von Aussen (Einwanderung), Zuerst von 
der natürlichen Vermehrung. Sie entsteht dadurch, dass bei 
einer Bevölkerung in einem bestimmten Zeitraum mehr Ge- 
burten als Sterbßfälle vorkommen. Die Erfahrung zeigt, das« 
durch die dem Menschen geschlechte in wohnen de Fropaga^ 
tiunskraft die Bevölkerung sich überall auf diese Weise ver^ 
mehrt, wenn keine ausseroidentUche äussere Hemmnisse ii^ 
ijtaate sich entgegenstellen. Ich habe schon angeführt, dasf 
Dach der Lehre von Malthus das Menschengeschlecht sogar 
Oberall die Tendenz habe, sich zu rasch zu vermehren, d. h, 
in einem rascheren Verhältniss, als dem, in welcliem die 
VeriQehrung der Subsistenzmittel geschehen könne, Malthus 
nimnit bekanntlich an, dass eine gegebene Bevölkerung sich 
durch natürlichen Zuwachs in S5 Jahren verdoppele und von 
Periode zu Periode in geometrischer Progression zunähme, die 
Vermehrung der Production dagegen nur in arithmetischer Pro- 
gression geschähe. Ich will hier im Voraus bemerken, das^ 
die Malthus'sche Theorie über die Zunahme der Bevölkerung 
(seine sogen. Verdoppelungsperiode J auf mangelhaften statisti- 
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sehen Beobachtungen beruht. Malthus hat in seinea Be- 
hauptungen aber nur den Fehler gemacht, einen an sich 
richtigen Satz (von der durch die Nahrungsmittel beschrSnk- 
ten Volk 8 Vermehrung) durch ein falsches Beispiel erläutert 
zu haben. Denn das ist das zuverlässige Kesultat der Ai- 
beiten von Malthus und der dadurch augeregten Untersa- 
chungen, dass der Zuwachs der Bevulkenuig in einem Staate 
direct abhängig ist von der Vermehrung der Subsistenzmittel 
und dass eben deshalb eine rasche , regelmässige und stetige 
Zunahme als ein Beweis des Wohlstandes und der Kraft des 
Staates gelten muss, d. h. die Bewegung der Bevölkerung 
geht mit der nationalökonomischen Thätigkeit Hand in Hand, 
wie dies übrigens auch schon klar von Sflssmilch erkannt 
wurde. 1 Dies scheint auf den ersten Blick mit dem Mal- 
thus'schen Gesete in direetem Widerspruch zu stehen. Der 
wahre Kern der Malthus'schen Lehre ist aber der Beweis, 
dass alle Mittel, den Volkszuwachs auf dem Wege der Ge- 
setzgebung und Verwaltung zu befördern, unwirksam seyen, 
wenn damit nicht zugleich eine nachhaltige, entsprechende 
Vermehrung der Subsistenzmittel bewirkt werde, und dass, 
wenn in einem Staate die Zunahme der Bevölkerung ohne 
entsprechende Vermehrung der Production dauernd erfolge, 
die Gesellschaft dadurch zu Grunde gehen wtlrde. Und da- 
mit stimmt es ganz Uberein, wenn wir behaupten, dass eine 
rasche, regelmässige und stetige Zunahme der Bevölkerung 
in einem Staate ein Zeichen seiner Prosperität sey und dass 
ein Staat, wo keine fortschreitende Bewegung der Bevölke- 
rung stattfindet , in welchem die Bevölkerung stationär bleibt 
oder gar abnimmt, nothwendig an tief liegenden sittlichen 
oder physischen Uebeln leiden müsse , die ihn in seiner Exi- 
stenz bedrohen. Dabei bleibt bestehen, dass, wie ich schon 
früher angeführt habe, die Zunahme der Bevölkerung för 
verschiedene Staaten von ungleichem unmittelbaren Werth 
für das Staatswohl seyn kann. Dieser Zuwachs hat in den 
schon stark bevölkerten Staaten nicht den gleichen Werth, 



wie in solchen noch in der Periode der Coloniairung befind- 
lichen Ländern , wo noch bedeutende Naturkräfte aus Mangel 
an Händen uuverwerthet liegen. Man vergleiche, in dieser 
Beziehung z. B. nur England und die Vereinigten Staaten 
von Nord- Amerika. Schon die ungeheure, sich stets ver- 
mehrende Last der Armentaxe in England zeigt, dass hier 
die Zunahme der Bevölkerung {jeder neu hinzukommende 
Mensch) nicht den unmittelbaren Nutzen haben kann , wie in 
den Vereinigten Staaten, wo es noch an Händen zu der ein- 
fachsten Arbeit fehlt- So kann, während die jährliche Volks- 
vermehrung in den Vereinigten Staaten nur als ein unbe- 
dingter und diiecter Gewinn für den Staat begrusst werden 
darf, dieselbe Zunahme in England Besorgnisse cinäfissen. 
Indess, ,, Besorgnisse einflössen" ist doch auch hier nicht 
der richtige Ausdruck, man muss vielmehr richtiger sagen, 
es wird dadurch einem solchen Staat wie England gewisser- 
maassen eine höhere Aufgabe auferlegt, nämlich die Pflicht, 
durch eine höhere Entwicklung in der Gesellschaft, eine in- 
tensivere imd productivere , wenn ich so sagen darf mehr 
verfeinerte Verwendung der immer mehr wachsenden Arbeits- 
kräfte zu ermöglichen. — Wenn aber auch so in England 
der Zuwachs der Bevölkerung in gewisser Hinsicht sogar 
Besorgnisse erregen kann, so muss man gleichwohl sagen, 
dass auch dort die msche und stetige Volkszunahme, vrie sie 
bis in die neuere Zeit stattgefunden hat, als ein Zeich 
der allgemeinen Prosperität des Ijandes betrachtet werden 
kann. Sie beweist eben, dass das Land eine ausserordentli-' 
che Vermehrung der Subsistenzmittel durch Steigerung def j 
Cultur noch fortwährend hat bewirken können. Dies bestä- J 
tigen auch anderweitige Untersuchungen , z.B. über dieEnt^ ] 
Wicklung des Ackerbaues in England. Sie zeigen, dass die * 
land wir th schaftliche Production in England seit Anfang die« 
ses Jahrhunderts in einem wenigstens eben so grossen Ver- 
hältniss zugenommen hat, wie die Bevölkerung. 3 
'' Die wichtigste Bestätigung für die Behauptung, dass 
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die Bewegung: der Bevölkerung im engEten Zusammenhangt 
mit der Prosperität der Nation stellt, werden wir noch kai- 
neu lernen bei der Betrachtung der Pro[>OTtion der Geburten 
und der Sterbefälle zur Hevölkernng. — Hier habe ich er« 
noch einige Bemerkungen mttzutheilen über die mittlere Habe 
der Volkszunahmc und über ihre Grenzen, Da muB§ ich 
denn zuerst darauf aufmerksam macheu, dass der natürli- 
che Zuwachs einer Bevölkerung innerhalb eines bestimmten 
Zeitraumes in der physischen Natur des Menschen und 
in der Natur der civilisirten bürgerlichen Gesell- 
schaft seine bestimmte und zwar ziemlich enge Grenze hat. 
Mit anderen Worten : durch den TJeberschuss der Zahl der 
Geburten über die Gestorbenen kann die Bevölkerung eines 
Staates in einer bestimmten Zeit nicht über ein bestimmtes 
Bruchtheil der Bevfdkerungszahl zunelimen. Man hat darü- 
ber &ühcr irrige Meinungen gehabt, hergenommen aus un- 
genauen statistischen Beobachtungen, vornehmlich über die 
Vereinigten Staaten, die auch Malthus irre geführt haben. — 
Der natürliche Zuwachs innerhalb einer gegebenen Bevölke- 
rung wird nämlich beschränkt 1) durch das bestimmte 
VerhältntsB der Anzahl der Frauen im sogen, gebährensfthi- 
gen Alter zur Gesammtzahl der Bevölkerung (ein Verhftltniss, 
was in civijisirlen Staaten im Ganzen sehr gleichmSesig ist 
und durch ein Naturgesetz geregelt wird, worauf wir spAtei 
kommen werden); 2) durch den Zeitratmi, welcher ewischen 
zwei Geburten bei einer und derselben Frau nothwendig vep- 
lUossen muss; 3) durch das Maass der nothwendigen Sterb- 
lichkeit, d. h. durch den geringsten Grad der Sterblichkeit, 
welche im Allgemeinen noch wahrscheinlich ist; 4) dnroh 
bestimmte, nothwendige, mit der Civilisation zugleich gege- 
bene Beschränkungen des blos natürlichen Menschen. Man 
könnte noch hinzufügen 5j durch das Verhältniss der Zwil- 
linge- und Mehrgeburten zu dem der Einzelgeburten, doch 
sind im Allgemeinen die Zwillings- und Mehrgeburten so 
selten, dass sie als blosse Ausnahmen von der Regel nicht 



in Rechnung gezogen lu werden brauchen (durch«ciiiütt> 
lieh etwa 1 o/o der einfachen Geburten). -^ Erwägt man 
diese sich unter einander bedingenden Verhältnisse, einer- 
seits nämltch die angeführten natürlichen Bedinguisse, an- 
(Irereeits die Zustände, in welchen sich die Gesellschaft in 
den civUisirten Staaten befindet, so erscheint eine natürliche 
Vermehrung der Ilevülkeruug von drei Procent pr. Jahr aiv, 
das höchste, was man für diese Staaten für eine längere F< 
node annehmen darf. Ein solcher i^uwacha erfordert, dan 
im Durchschnitt auf 100 Einwohner drei mehr geboren wer- 
dm, als dagegen sterben. Dies würde z. U. stattfinden, 
vsiu auf 100 Individuen jährlich 5 Geburten und nur zwei 
Steibefölle kämen , d. h. eine Geburt auf 20 Lebende und 
erst auf 50 Lebende ein Todesfall. Das erstcre ist sehr wohl 
möglich; ja nach der physischen Natur des Menschen ist sor 
gu eine noch viel grössere Proportion der Geburten zur G^' 
eammtbevölkeiung möglich. Die Zahl der Frauen im gOr 
bahren sföhigen Alter, d. h. die aller weiblichen Individuen 
in dem Lebensalter zwischen dem Anfange des 17, und dem 
Ende des 45. Jahres, beträgt in unseren Staaten nahe 
Fünftheil der gesammten Bevölkerung. Da es nun physiolorj 
gisch möghch ist, dass von diesen Frauen eine jede alle zw( 
Jahre ein Kind zur Welt bringt (mehr darf nicht angenom- 
men werden, wenn jede Frau, wie bei dieser Annahme er- 
forderlich, selbst ihr Kind nährt), so könnte darnach die 
mögliche Zahl der Geburten sogar auf 10 O/g der Gesamml 
bevölkcritng steigen, so dass auf 100 gleichzeitig Lebei 
Zehn Neugeborene hinzukämen. Allein wenn dies auch phyi 
siach wolil möglich ist, so wird doch aus Gründen, die ebes 
in den socialen Verhältnissen civilisirter Länder liegen — von 
denen wir später zu sprechen haben werden — gewiss bei 
keinem Volke eine so grosse Proportion der Geburten vor- 
kommen, und wie die Zustände des Lebens in Culturstaaten 
sind, so darf man für diese ein Verhältniss, wo auf SO 
gleichzeitig Lebende ein Neugebomer kommt (5 %) , als dm 
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höchste betrachten, was wirklicli vorkommen wird. Wenn 
nun bei dieser Proportion der Geburten die Bevölkerung um 
3 "/o steigen soll, so dflrfen dabei auf 100 Lebende nur 2 
sterben, und dies Letztere ist unter den gegenwärtig beste- 
henden Lebensverhältnissen höchst unwahrscheinlich. Denn 
bei einer so grossen Anzahl von Neugebornen ist es kaum 
möglich, dass die Sterblichkeit so gering werde, wie hier 
vorausgesetzt werden muss. Der Mensch nämlich leidet üi 
der Geburt so sehr und die frühe Kindheit ist so vielen Ge- 
fahren ausgesetzt, dass die Sterblichkeit unter den Neuge- 
bornen und den kleinen Kindern nothwendig immer yer- 
baltnissmässig eine sehr grosse seyu, folglich das allgemeine 
Sterblichkeit sverhältniss auch mit der Zunahme der Geburten 
zunehmen mnss und schwerlich irgendwo sich auf 2 "/o hal- 
ten wird, wo die Proportion der Gehurten 5% beträgt. Des- 
halb scheint, wie gesagt, 3 % jährliche Zunahme bei einer 
Bevölkerung grösserer Staaten als die Grenze des natürlichen 
Zuwachses nach oben hin augesehen werden zu müssen. 3 

Sehen wir uns nun in der Wirklichkeit um, so ßnden 
vcir in der That nirgends bei einer grösseren Bevölkerung 
einen natürlichen Zuwachs , der auf einige Dauer 3 I/o pr. 
Jahr erreichte; wenn er sich auch vielleicht in einzelnen Jah- 
ren in einzelnen Localitäten fände, so wäre das eben nm 
eine Ausnahme von der Regel. — Der Staat, dessen Bevöl- 
kerung sich unter allen jetzigen Staaten am schnellsten ver- 
mehrt hat, ist die Union der Staaten von Nord-Amerika. 
Aber auch hier hat bei der weissen Bevölkerung der natür- 
liche Zuwachs (d. h. nach Abzug der durch die Ein- 
wanderung bewirkten Zunahme), als die Bedingungen die 
günstigsten waren, nämlich in der ersten Zeit nach der 
Freiwerdung, doch nicht völlig 3 o/^ pr. Jahr erreicht, 
und mit der Anhäufung der Bevölkerung ist dieses Ver- 
hältniss stetig kleiner geworden — wie sich dies überall 
bei dem Dichterwerden der Bevölkerung zeigt, wie wir se- 
hen werden. Interessant ist diese Begelmftssigkeit im Klei- 



^ttwerden des aatürliclieii Zuwachses in den Vereinigt 
Staaten. Derselbe betrug nämlich, nach den von Tucker 
seinem schon angeführtea Werke mitgetheilten Daten be- 1 
rechnet, in den Jahren 1790—1800 durchschnittlich 2,89 o/ft J 
pr. Jahr, von 1800 — 1810 ^,83%, von 1810 — 182ol 
Ä,7i %, von 1820-1830 2,64%, von 1830 — 1840 J 
i,&i C/o *, und dass der nächste Census eine nochmnlige Ah4 I 
sttlime zeigten würde , liess sich schon nach den mitgetheil» I 
ten Verhältnissen mit Sicherheit vorhersagen. Und in dcttl 
That hat der neueste Censns wieder eine bedeutende, seh*l 
merkwürdige Abnahme dieser Proportion ergeben. Der na^i 
türliche Zuwachs betrug darnach von 1840—1850 nämlich 
nur 2,39 o/o pr. Jahr, wenn man, wie natürlich geschehen 
mues, auf die Einwanderung Küi'ksicht nimmt und die tie- 
TjjlkeruDg der Gebiete und Staaten abrechnet, weiche difliJ 
Union erst seit der Zählung vou 1840 erworben hat und dei | 
len Bevölkerung 1840 noch nicht mitgezählt wurde , und so-" 
gar nur ä,a7 %, wenn man die neu erworbenen Gebiete 
mitrechnet und blos die ganze constatirte Einwanderung 
von 1840 — 1850 ohne ihre Descendenz während dieser P&* J 
riode abzieht. 5 

So schnell wie in den Vereinigten Staaten schreitet ge^ 
genwärtig in keinem anderen grösseren Staate die Volkszu- 
nahme fort. In den verschiedenen grösseren Staaten des 
mittleren Europa's hält sie sich jetzt zwischen '/lo u"d 3% 
pr. Jahr. Davon hier einige Beispiele. 

In Preussen ß, welches in den ersten Uecennien nacK4 
dem Frieden in jeder Beziehung eine sehr bedeutende Ent- 
wicklung gezeigt hat, betrug der jährliche Zuwachs im 
Durchschnitt der Jahre von 1817—1838 doch nur 1,7) %, 
von 1828—1840 = 1,33 %, von 1840—1846 noch 1,87 %, 
von 1846—1849 dagegen nur 0,40 o/o, von 1849 — 1852 
wieder 1,0S O/o, von 1852-1855 0,03%, in der ganzen 
Periode von 1846—1855 durchschnittlich nur etwas über % "^^ J 
pr. Jahr, n ä mli ch 0,686 %. — Beiläufig will ich hier schon I 
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l'/*%j ftf 1831—1846 wird sie nach etwas zuverlässigeren 
Daten aber nur zu 0,74 berechnet. Vergleicht man die letzte 
in Oesterreich ausgeführte Volkszählung, die von 1850, wel- 
che 36,514,466 Individuen ergab, mit der von 1842, wonach 
damals die Bevölkerung der Monarchie zu 35,879,152 gefun- 
den wurde, so hat in dieser Periode die jährliche Zunahme 
nur 0,18 % betragen. Doch ist auch dies wenig zuverlässig, 
da bei der Ermittelung für 1843 noch die Bevölkerung groS' 
ser Theile des Landes blos berechnet, nicht wirklich gez&hll 
und wie z. B. bei Ungarn wahrscheinHch zu hoch berech- 
net wurde. Erst die letzte Zählung (1850) ist ztiTerUs- 
siger und kann zu einer genaueren Berechnung der Volks- 
zunähme für die Zukunft durch Vergleichung mit den spate- 
ren Zählungen dienen. — Nur das geht aus den vorhande- 
nen Daten mit Sicherheit hervor, dass überhaupt die Bewe- 
gung der Bevölkerung in Oesterreich eine langsame gewesen 
ist, verglichen mit Preussen und Gross- Britannien. 

Zur Vergleichung will ich noch einige Daten über die 
Bewegung der Bevölkerung in einigen europäischen Staaten 
zweiten und dritten Banges mittheilen. 1) Belgien. Hier 
war die Zunahme auch gering, etwas stärker als in Frank- 
reich. Nur zwischen 1840 und 1846 tiberstieg sie 1 Procent 
pr. Jahr, doch ist dies vielleicht nur scheinbar, da die An- 
gabe für die Bevölkerung von 1840 nicht auf einer wirkli- 
chen allgemeinen Zählung beruht. Von 18S1 bis 1840 betrug 
der Zuwachs jährlich 0,81 %, von 1840 bis 1846 1,08 O/o 
und von 1846 bis 1856 0,i2 o/ü, und dies letzte Verhältniss 
ist eigentlich das einzige zuverlässige. Vergleicht man die 
Bevölkerungen von 18S1, 1841 und 1851, so erhäU man für 
die erste zehnjährige Periode einen jährlichen Zuwachs von 
0,89 O/o und für die zweite von 0,77 O/o, wonach auch für Bel- 
gien eine Abnahme der Zuwachsrate wahrscheinlich ist. "* — 
2) Niederlande. Wegen der Verhältnisse Limburgs und 
der bei dieser Provinz eingetreteneu Veränderung zwischen 
der Zählung von 1830 und 1840 kann für die Periode von 
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ISO bis 1840 nur die Bevölkerung mit AusscMusb von Lim- 
burg verglichen werden. " Damach betrug der Zuwaclis von 
18S0 bis 1840 jährlich 0,93% und für 1840 bis 1849 0,69 «/o. 
In Limburg allein stieg die Bevölkerung in der letzten Pe- 
riode jährlich nur um 0,43 % und im ganzen Königreich 
mit Limburg um 0,61%. — 8) Sardinien {Terra/er 
ohne die Insel Sardinien). Hier betrug die Zunahme jäbn | 
lieh im Mittel von 1819 bis 1834 l,i4 O/o, von 1824 bi| I 
1830 1,38 %, von 1830 bis 1838 0,4) % und von 1838 bi« ^ 
1848 0,58 %, wobei die neuere Steigerung anifallend er- 
Bchfiint und auf das Resultat der Zahlung, welche in diesem 
Jahr (1858) wieder vorgenommen wird, sehr gespannt ma- 
chen muss. Wahrseheinlich sind indess die drei ersten Zäh- 
limgea nicht so zuverlässig, als die seit dem .lahre 1838, 
welche in der That zu den ausgezeichnetsten gehören. '■ 
4) Norwegen, früher wegen seiner lange Zeit hindurch fasf I 
stationär gebliebenen Bevölkerung einzig unter den europäischen 
Lindem dastehend, hat seit 1815 eine bedeutende progressive 
Bewegung der Bevölkerung gezeigt. Die Zunahme betrug näm- 
lich, nachdem sie vorher 50 Jahre lang fast Null gewesen, von 
1815 bis 1825 jährlich l,es<>/o, von 1825 bis 1835 1,38 o/o, von 
1885 bis 1845 l,060/o und von 1845 bis 1855 l,i5%, und ent- 
spricht dies ganz der raschen allgemeinen Entwicklung dieses 
Uindes in Folge seiner Abtrennung von Dänemark und der 
dadurch erhaltenen Selbständigkeit, 13 Norwegen hat dadurch i 
nicht allein Schweden, in welchem früher ein etwas stäx*l 
kerer Fortschritt stattfand , überholt, sondern auch die meisteil ^ 
anderen europäischen Staates, was auf eine beachtenswerthe 
Mciale Veränderung in Norwegen hindeutet. lu Schweden 
betrug die jährliche Zunahme von 1800 bis 1815 0,330/^, von 
1815bis 1825 1,170/0, von 1825 bis 1835 0,8 8 0/0, von 1835 bis 
1845 0,9a 0/0 und von 1845 bis 1855 0,93 O/». '* — In den 
Hauptländern der Dänischen Monarchie war dies Ver- 
htltniss von 1840 bis 1845 0,98 und von 1845 bis 1855 
0,976. >S 
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Endlich Tvilt ich iioeh zwei deutsche Staaten 
welche der Einwohnerzahl nach sich ziemhch gleich stehen, 
sonst aber viele Gegensätze darbieten, nämlich die König- 
reiche Hannover und Sachsen. Hannovers Bevölkerung ist 
ilberwiegend eine ackerbauende, die Sachsens eine industrielle; 
Hannover ist dünn, Sachsen dicht bevölkert. In Hanno* 
ver, wo zuverlässige Volkszählungen erst seit dem Jahie 
1833 stattfinden, betrug der jährliche Volkszuwachs von 1888 
bis 1839 0,59 %, von 1839 bis 1845 0,49 o/„, von 1845 bis 
1852 0,3i i'/o uud von 1852 bis 1855 0,oa o/q. le — In 
Sachsen, wo erst seit dem Eintritt in den deutschen Zoll- 
verein allgemeine Volkszählungen vorgenommen wurden, be- 
trug der jährliche Zuwachs von 1834 bis 1840 1,1 S %, von 
1840 bis 1846 1,» %, vou 1846 bis 1853 l,3ä "/„ und von 
1852 bis 1855 0,8 i "/,). Dieser stetige bedeutende Zuwachs 
bis 1853 in einem schon so dicht bevölkerten Lande, wie 
das Königreich Sachsen, ist fast einzig in seiner Art, da, 
wie wir sehen werden , die Zuwachsrate sonst ganz allgemein 
mit dem Dichterwenlen der Bevölkerung abnimmt. Selbst 
der Einfluss des Misswachses von 1846 und der Revolution 
von 1848, der in Preussen in den drei Jahren von 1846—49 
ein Zurückgehen der Zuwachsrate a\if O.iü bewirkte, ver- 
schwindet hier in der Periode von 1846 bis 1852. Erst 
die Zählung von 1855 zeigt ein Heruntergehen der Zuwachs- 
rate in der neuesten Zeit, die sich bei fast allen anderen 
bisher betrachteten Staaten und bei allen Staaten Deutsch- 
lands schon viel länger zeigt. Dies gewiss crmaas sc n anomale 
Verhältniss ist aber gewiss vorzüglich daraus zu erklären, 
dasB, wie auch aus anderen Benbachtuugen bekannt ist, kein 
deutscher Staat so grosse Vortheile durch seinen Anschlusa 
an den deutschen Zollverein gehabt hat, als gerade das Kö- 
nigreich Sacfisen, wo bekanntlich, vorzüglich von Leipzig 
BUS, dessen Bevölkerung seit dem Änschluss (von 1834 bis 
1855) um beinahe 51 "/o gestiegen ist, so schlimme Folgen 
von diesem Änschluss für Sachsen vorausgesagt wurden. Ji 



■ 9» 

Von Wichtigkeit ist bei der Betrachtung der Bewegung 
der BeTölkerung die Vergleichung derselben in don verschie- 
denen Theilen eines und desselben Staatsgebietes und vor- 
züglich in noch jungen, ungleich mftssig bevölkerten Staaten« 
in denen ein in der Regel sehr wohlthätiges Ueberfliesseo 
der Bevölkerung aus den schon stark bevölkerten Provinzen 
nach den noch zu spärlich bewohnten stattfindet, wie das 
namentlich in den Vereinigten Staaten von Nord -Amerika 
der Fall ist. Da indess zu einer vergleichenden Darstel* 
luog dieses Verhältnisses, wie sie in die Allgemeine Bevöl- 
kenings- Statistik gehört, noch viel zu wenig sichere Daten 
vorliegen, und da für den einzelnen Staat diese Untersuchung 
der speciellen Statistik überlassen bleiben muss, so kann ich 
mich hier um so mehr darauf beschränken, nur eine hiebet 
gehörige Untersuchung Uieterici's (Ueber die Anzahl und 
Dichtigkeit der Bevölkerung von Frankreich, England und 
Preussen im Allgemeinen und nach den einzelnen Landes- 
theilen — in den letzten Jahrzehnten. Mitth. des Statist. 
Bureau's in Berlin. 6. Jahrg. S. 142 ff.) anzuführen, als 
wir auf diesen Gegenstand im Allgemeinen noch in dem Ab- 
icfanitte über die Geburten und Sterbefälle zurückkommen 
und die wichtigste Seite desselben noch speciell bei der Dar- 
stellung der Bevölkerung nach Stadt und Land zu betrachten 
haben werden. 

Zu den vorhin mitgetheilten Angaben über die Bewe- 
gung der Bevölkerung in den europäischen Staaten muss 
ich noch bemerken , dass bei diesen der Einfluss der Ein- 
nnd Auswanderung nicht mit in Rechnung gebracht ist, wie 
(lies bei den Daten über die Vereinigten Staaten geschehen 
musste. Einmal war bei den europäischen Staaten jener Ein* J 
Süss nicht wohl zu ermitteln, dann ist er aber auch bis itt'J 
die neueste Zeit Susserst unbedeutend gewesen, so 
wohl vernachlässigt werden durfte. Indess ist doch zu be^ 
ächten , dass dieser äussere Einfluss auf die Bewegung der 
Bevdlkerang, d. h. der Einfluss der Aus- und Einwände- 
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nm^, in den verschiedenen europäiechen Staaten atiia vn- 
ecbieden gf'weeen ist. lu Jen meisten Stuaten des westli- 
chen Europa's hat in iteu letzten 30 Jahren die Zahl dei 
Auswanderei' die der Einwanderer ansehnlich übertroffen, 
und namentlich ist dies der Fall gcTvesen bei Gross-Britan- 
nien und vorzüglich Irland, in der Schweiz und im westli- 
chen und südwestlichen Deutschland (Württemberg, Baden, 
Grossherzogthum Hessen). Gegenwärtig ist wohl in allen 
deutschen Staaten die Auswanderung grösser als die Einwan- 
deruDg, ausgenommen etwa die Gebiete der Freien Städte, 
deren Volkszunahme zum grössten Theile durch ZuSuss von 
Aussen bewirkt wird. Sehr bemerken swerth ist jedoch , dass 
Preussen nachweislich bis vor etwa 12 Jahren durch den 
Ueberschuss der Einwanderer über die Auswanderer erheblich 
an seiner Bevölkerung gewonnen hat. In den IS Jahren 
von 1833 bis 1840 hat Preussen auf diese Weise einen Be- 
völkerungszuwachs von mindestens 700,000 Seelen erhalten, 
d. h. jährlich im Durchschnitt etwa 0,3 % der Gesammtbe- 
Tölkerung und ist dieser Zuwachs von Aussen in der ge- 
nannten Periode fortwährend steigend gewesen. '8 Gegen- 
wärtig hat sich dies Verhältniss auch in Preussen sehr ge- 
findert. Schon die Zählung von 1843 ergab gegen die von 
1840 nur noch einen auf den Ueberschuss der Einwanderun- 
gen zu setzenden Zuwachs von 18,593 Seelen (gegen 343,439 
in der Periode zwischen den Zählungen von 1837 bis 1840), 
. was nur noch einen milderen jährlichen Zufluss von 0,üi o/q 
ergiebt. Von 1813 bis 1846 erhob sich derselbe zwar wie- 
der auf 54,926 Seelen oder auf jftbrhch 0,12 % der Gesammt- 
bevölkerung, allein von da an sind die Auswanderungen 
überwiegend. In den drei Jahren von 1846 bis 1849 verlor 
die Bevölkerung durch Ueberschuss der Auswanderung jähr- 
lich im Durchschnitt 0,(7%, von 1849 bis 1852 0,06% 
und von 1852 bis 1855 0,17 %. 

Wenn aber gegenwärtig auch in allen deutschen Staaten 
die Auswanderung die Einwanderung übertrifft, so ist im 



101 



■Wanzen bisher der Einflusa davon auf die Kewegung der Bffi ' 
völkeriiDg docli nur unerheblich , wenigstens lange nitht 
HO bedeutend gewesen, als man nach der grossen Zahl 
der Auswanderer in einzelnen Jahren wahrend des leüM_] 
ten Jahrzehnts glauben möchte. Die lievf)lkerung 
deutschen Bundesstaaten ist gegenwartig (1856) auf nngefilhi^ 
44 Millionen Seelen anzunehmen, um das Jahr 1846 betrug 
sie höchstens 42 Millionen. '9 Die Zunahme in diesen 10 
Jahren hat also ungefilhr 4,76 c/o oder durchschnittlich pr. 
J«hr 200,000 Seelen betragen, d. i. jflhrhch 0,iSli% ftlr die 
mittlre Bevölkerung von 43 Millionen. Nun hat allerdings die 
deutsche Auswanderung i. J. 1854 die ungeheure Zahl von 
nahe 252,000 Individuen erreicht. 2o Allein in diesem Jahr 
hatte auch die deutsche Auswanderung ihren Höhepunkt er- 
reicht, 1853 fiel sie auf 81,698, und obgleich sie seitdem 
wieder gestiegen ist, iadem sie 1856 98,573 betrug, ist sie 
doch in den letzten Jahren weit unter der Zahl von 1851 
Kortlt'kgeblieben, Vor 1846 hat die deutsche Auswanderung* 
die überhaupt erst mit den vierziger Jahren erhehlicb i 
«eiden anfing, in keinem Jahre die Zahl von 100,000 er- 
reicht (Bremen führte in den 10 Jahren von 1834 bis 1843 
nur noch 64,690 deutsche Auswanderer nach Nord-Amerika) 
und von 1846 bis 1856 incl. hat der jährliche Durchschnitt 
wenig über 130,000 betragen, wobei die in neuerer Zeit 
beträchtlicher gewordene Rückwanderung, die in Bremen 
i. J. 1854 sich wie 1 : 32, i. J. 1855 wie 1 : 11 verhieltiJ 
noch nicht in Abzug gebracht ist. Nach diesen Date:^! 
hat in den letzten 10 oder 12 Jahren allerdings der jührliclwl 
Verlust durch Auswanderung wohl reichlich 2/g des natarlb'J 
chen Zuwachses der Bevölkerung Deutachlands betragen, ffttl 
die ganze Periode, für welche wir die Bewegung in den obeA 1 
angeführten deutschen Staaten berechnet haben, wird diesf*! 
EinfluRs sieh aber auf ein sehr Geringes reduciren. 3i In 
den anderen von uns in Betrachtung gezogenen europäischen 
Staaten ist der Einfluss der Auswanderung auf die Bewegung 
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der Bevölkerung noch viel geringer gewesen. Nur das 
einigte Königreich von Gross-Britannien und Irland macht 
eine Ausnahme, indem dort die Bewegung der Bevölkeiimg 
ganz ausserordentlich durch die Auswanderung, besonders 
durch die irländische inüuencirt worden ist. Ich habe schon 
angeführt, dass die Bevölkerung Irlands in den 10 Jahren 
von 1841 bis 1851 um etwa 1,660,000 Seelen oder 3,!6 % 
gesunken ist. Das ist vornehmlich eine Folge der ungeheu- 
ren Auswanderung, die iu dieser Periode stattgefunden und 
seitdem noch bis in die neueste Zeit fortgedauert hat, n 
dass in der Begel mehr als die Hälfte sämmtlicher EiiAnu' 
derer nach den Vereinigten Staaten Irland allein gelie&lt 
hat. 23 

Von viel bedeutenderem Einfluss dagegen auf die Beve* 
gung der Bevölkerung als die Auswanderung im Allgemeinen 
in den europäischen Staaten ist die Einwanderung in ei- 
nigen Staaten, d. h. in solchen Staaten neuer Cultur, wo 
noch grosse Stretken cultur fähigen Landes unbebaut sind 
und deren materielle Entwicklung zugleich durch freie poli- 
tische Institutionen befördert wird. Das bedeutendste Bei- 
spiel davon geben die Vereinigten Staaten von Nord-Ame- 
rika. Die weisse Bevölkerung der Vereinigten Staaten hat 
durch Einwanderung gewonnen in der zehnjährigen 
Periode von 1790 — 1800 1,8 o/o (d. h. in zehn Jahren), 
in der von 1800—1810 1,9%, von 1810-20 2%, von 
1820 — 80 2,9 o/o und von 1830—40 5,1 o/o . Sie sehen 
hier bedeutende fortwährende Steigerung. Wahrscheinlich 
wttrde aber auch wohl mit dem letzten Verhält niss der 
Einfluss der Einwanderung auf die Volksbewegung in den 
Vereinigten Staaten sein Maximum erreicht haben, wenn die 
Einwanderung nicht durch neu eingetretene Verhältnisse ei- 
nen verstärkten Impuls erhalten hätte. Die Ursachen des- 
selben waren vornehmlich : die zunehmenden traurigen inne- 
ren Zustände Irlands, die Revolution in Frankreich und 
Deutschland 1848, die Vergrüsserung des Staatsgebietes der 
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^ Vereinigten Staaten durch Erwerbung besondere von Texu 
und Caüfoniieu, später die Entdeckung des Goldes in Cali- 
fbrnien. Durch die vereinte Wirkung dieeer Umstände ver- 
bunden mit der immer stärker gewordenen Anziehungskraft 
der in IVIasse Uebersiedelteu auf ihre Landsicute in der alten 
Heimatb hat die Einwanderung eine solche, früher nicht au 
ahnende Zunahme erfahren , dass die weisse Bevölkerung da 
Vereinigten Staaten (von 1840) in den Jahren 1840 — 50 da* 
durch wiederum den ausserordentlichen Zuwachs von 10,8 0/1) 
(sogar von 12,8 "/o mit Hinzurec'hnung der Vennehrung un- 
ter diesen Einwanderern selbst) erhalten hat und dass ohne 
Zweifel der nächste Census (1860) dort noch einen viel be- 
deutenderen Einfluss der Einwanderung auf die Kewegung 
der Bevölkerung zeigen wird. 23 Eiuen solchen Gewinn der 
Bevölkerung durch äusseren Zuäuss zeigt auch nicht entfernt 
ein anderer Staat. Freilich haben einzelne britische Colo- 
oien (Oanada, Australien, Neu-Seeland) in neuerer Zeit in 
einem noch grösseren Verhältniss durch Einwanderung an 
Bevölkerung gewonnen, als die Vereinigten Staaten; solche 
fälle können hier aber nicht in Ketraeht kommen, da sie 
keine selbständige Staaten betreffen, sondern nur Neben länder, 
Tbeile eines grösseren Staates, dessen andere Theile ihnen 
iiiren Ueberfluas an Bevölkerung abgeben, ähnlich wie die 
ichon dichtere Bevölkerung der älteren Staaten der Neuen 
Welt stets überfliesst nach den anderen neu colonisirten The^ 
len des Territoriums. i- 

Wenn nun aber schon ein regelmässiger stetiger Zu* 
wachs der Bevölkerung in einem Staate überhaupt als ein 
Zeichen seiner Prosperität angesehen werden muss, so gilt 
dies noch viel mehr von der Vermehrung der Bevölke* 
rung durch äusseren Ziifluss, d. h. durch Einwanderung. 
Auch die Wirkung dieser Art der Volks Vermehrung ist eine 
entschieden günstige, denn die Einwanderung bringt nicht 
allein Hände zur Arbeit, sondern \iherdiea noch in der Re- 
gel zugleich Capital. Umgekehrt muss die Auswanderung 
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rin natißiialskonomieclier Beziehung einen nachtheiligen Ein- 
äuss ausüben. Doch ist dieser Einäuss id den verschiede- 
nen Staaten sehr verschieden. Unter den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen, wo die europäischen Auswanderer meist über das 
Meer ziehen, wird dnrch diese Auswanderung denjenigen 
europäischen Staaten , die keine Colonien zur Aufnahme ihrer 
Answanderer besitzen, neben dem Verlust an Arbeitskräften 
noch ein bedeutendes Capital entzogen, för welches sie keinen 
Ersatz erhalten durch das Aufblühen jener überseeischen Lander. 
So verlieren z. B. diejenigen deutschen Staaten, aus welchen 
jährlich eine bedeutende Anzahl Auswanderer nach den Ver- 
einigten Staaten und anderen überseeischen Ländern ziehen 
(WQrttemberg, Baden, Bayern, Hessen), nicht allein diese 

I weg ziehen den Menschen, sondern auch das, was dieselben 
zur Uebersiedelung und zur Niederlassung in den überseeischen 
Ländern mitnehmen. Arme, die der Staat gerne auswandern 
sähe, können nur selten nach den genannten Ländern aus- 
wandern, es fehlen dafür die Mittel. Anders ist dies bei 
Staaten wie Gross- Britannien, von wo die Auswanderung 
zum grossen Theil nach britischen Colonien geht. Dort 
kommt der Verlust des Mutterlandes diesem wieder zu Gute 
durch das Aufblühen der Colonien, und da kann auch eher 
vom Staate etwas geschehen durch Uebersiedelung von' Ar- 
men, die in den Colonien producirende Kräfte abgeben. 
Dies ist mit Deutschland nicht der Fall, es verliert durch 
diese Art Auswanderung ohne Ersatz. Rechnet man nur an 
Capital 100 Thaler pr. Kopf, so hat Deutschland durch die 

I Auswanderung in den letzten 10 Jahren, dieselbe durch- 
schnittlich zu 100,000 Personen angenommen, 100 MiUionen 
Thaler Capital verloren. 24 — Etwas anders ist das Verhält- 
niss, wenn, wie z. B. bisher in unserm Lande bedeutend 
der Fall gewesen, von der Bevölkerung ein Theil aus dem 
Lande nach benachbarten Ländern geht, um dort sieh 
ganz oder auf längere Zeit niederzulassen. So zogen bis vor 
I nicht langer Zeit aus Hannover mehr Leute nach den b»* 
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ibarten grossen Städten , Hamburg und Bremen , als nach 
Nord-Amerika. Dies geEchah und geschieht noch hauptsäch- 
lich von solchen Personen , welche unbemittelt sind und dort 
»Is Dienstboten sieb vermiethen , vorzüglich von Söhnen und 
Töchtern der Häuslinge auf dem Lande, auch von jüngeren 
Söhnen der Bauern und Bauerntöchtem. Diese entziehen 
dem Lande kein Capital, sie bringen im Gegentheil wohl 
noch etwas hinein , indem sie öfters mit Ersparnissen zu* 
lückkehren. Durch solche Auswanderung verliert das Land 
nicht so, wie diurch Auswanderung in Familien nach tiber- 
seeischen Ländern, von denen keine so leicht zurückkehrt) 
wena es ihr gut geht. — Dies Verhältniss ist aber mehr als 
Ausnahme zu betrachten. Im Ganzen ist immer, wie ge- 
Wgt, der Staat imVortheil, welcher durch Einwanderung 
SB Bevölkerung gewinnt, denn er gewinnt in der Regel da^ 
durch nicht allein an Arbeitskräften, sondern auch an Ca* 
fütal. Aber auch hier findet wieder noch eine Verschiedenheit 
statt. Wenn ein schon höher cultivirter, dichter bevölkerter, 
eUTopAischer Staat dnreh Einwanderung an Volkszahl zunimmt, 
wie das z. B. früher bei Preussen geschehen ist, so kann man 
hier annehmen , dass die Mehrzahl der Einwanderer aus 
nicht ganz unbemittelten Erwachsenen besteht, aus Hand- 
werkern, Fabrikanten, Oekonomen, Kaufleuten, Künstleraj 
Gelehrten u. s. w. ; ganz Arme wird kein europäischer Stajflr) 
Hifoehmen. ^^ Hier bringt also die Einwanderung verhält« 
aüsinäBsig noch grösseren Gewinn, als in Ländern, welche 
die Einwanderer vornehmlich durch ihren Reich thum an 
noch unbenutzten, culturfähigen Ländereien anziehen. Nach 
den letzteren wandern die Einwanderer auch viel mehr in 
ganzen Familien ein, in denen folglich ein grösserer Theil 
aus Personen besteht, welche nicht im Stande sind, durch 
eigene Arbeit hinlängliche Compensation für ihre Bedürfnisse 
zu geben, nämlich aus Kindern und Alten, für welche die 
andern noch mitarbeiten müssen. 

Wenn nun aber nach dem JVUtgetheilten auch angenoia* 
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men werden muss, dass unter den obwaltenden VerhÄltnis- 
een Ueutschland durch die überseeiscbe Auswanderung ge> 
wisse volkswirthschafl liehe Nachtheile hat, so mus« man doch 
die in der neuesten Zeit öftere hingestellte Behauptung ent- 
schieden bestreiten, dasG die Zunahme der deutschen Aus- 
wanderung bedrohlich für die Prosperität Üentschlanda sey 
und einen Ifeweis für das Vorhandenseyn oder das Ueber- 
handnehmen grosser politischer, socialer oder volkswirlh- 
schaftlicher NothsKnde abgäbe. Denn wenn man erwägt, 
wie ausserordentlich die Auswanderung, namenthch die nach 
Amerika, in neuerer Zeit dadurch erleichtert worden, dass 
sie ein Gegenstand kaufmännischer Speculation geworden, so 
muss die Zunahme der Auswanderung in der That verhäll- 
nissmässig unerheblich erscheinen. In keinem Lande ist das 
Auswauderungsgeschäft so gut organisirt, wie in Deutoch- 
land. Bekanntlich hat Bremen den neueren Aufschwung sei- 
ner ßhederei vornehmlich dem Transport von deutschen Aus- 
wanderern nach Nord-Amerika zu verdanken, Bremen fahrte 
nämlich zuerst ein förmliches Ägentensystem für die Auswan- 
derung ein und erhielt bald den Vorrang in der Beförderung 
der Auswanderer vor anderen deutschen Seestildten, zum 
Theil allerdings auch dadurch , diiss die Anforderungen der 
Behörden au die ßheder und Capitaine in Bezug auf die ganze 
Ausrüstung der Auswandererschiffe nicht so strenge, oder, 
wenn man will, coulanter genommen wurden , als in anderen 
deutschen Seestädten, weil Bremen früher die grosse Wich- 
tigkeit des Alis Wanderertransports für seine Rhederei und sei- 
nen Handel erkannte. Einmal in Aufschwung gekommen, 
wurde die Auswanderung über Bremen immer umsichtiger 
organisirt und konnte so auch noch lucrativ bleiben bei gros- 
ser Ermässigung der Ueberfahrtspreise durch grosse Concur- 
renz, namentlich nachdem der Amerikanische Export nach 
Deutschland durch die billig zu stellenden Rückfrachten der 
Auswan der erschüfe bereits von Bremen angezogen worden 
war. Seit lange tragen die Agenturen, welche Bremen nach 
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;d nach durch ganz Deutschland für die Auswanderer aus- 
gebreitet hat und mit denen hier zu Lande nicht allein jedes 
Städtchen, sondern auch sogar manche Dörfer beglückt sind, 
ausserordentlich viel zur Steigerung der Auswanderung bei, 
nicht allein durch die dadurch bewirkte Erleichterung der 
Uebersiedelung , sondern auch durch direete Anreizung dazu 
theils durch öffentliche verlockende Anpreisungen, theils auch | 
heiudich durch geradezu unerlaubte Mittel, und so wanders 
jetzt sehr Viele aus, die sonst gar nicht daran gedacht hat 
ben wQrden und von denen es Mancher in Amerika später 
bitter bereut. Leider ist auch Hamburg , welches sich lange 
von dem Streben , den Aufschwung seiner Rhederei vornehm- 
lich auf Menschenfracht zu gründen, freigehalteu hatte, 
neuerdings Bremen gefolgt und scheint es darin fast noch 
aberflügeln zu wollen, namentlich in dem Transport über 
England, der zum grössten Theil in den Händen englischer 
Speculanten ist. Dass allein schon durch diese kaufmfüini- 
sehe Speculation auf die deutsche Auswanderimg dieselbe 
nothwendig sehr zunehmen musste, liegt auf der Hand. 
Jetzt würde auch die lange versäumte strengere Beaufsichti- 
gfong der Agenten wenig mehr helfen , der Strom ist einmal 
im Gange, Einer zieht den Andern nach, und dass unter 
wichen Verhältnissen (man sieht auch hier die Wirkung des 
Gesetzes der Massenanziehung) die Auswandenmg nicht noch 
mehr zugenommen hat, ist gewiss ein Beweis, dass die Zu- 
stände in Deutschland im Vergleich mit denen, welche die 
Auswanderer in Amerika erwarten, keineswegs so trostlos 
riod, wie Viele ein Interesse haben sie darzustellen, "fi Ue- 
brigens ist auch in neuerer Zeit in den deutschen Anschau«' 
imgen amerikanischer Verhältnisse plötzlich eine Beaction ein-. 
getreten und eine Zeillang wurden dieselben in unseren Blät- 
tern eben so übertrieben verschrien, als sie früher obertrie- 
ben gepriesen wurden, weshalb aber auch diese Reaction 
nicht als nachhaltig anzusehen ist. 

Da wir hier auf die Auswanderung geführt worden, so 
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will ich mir noch gestatten , einige Bemerkungen über 
Deutschland in neuerer Zeit viel besprochene Organisation der 
Auswanderung durch den Staat im Interesse sowohl der Aus- 
wanderer als des Vaterlandes hinzuzufügen. Aue den mitge- 
t heilten Daten über das Verhältniss der deutschen Aus wanderer- 
zahl zu dem jährlichen Zuwachs der Bevölkerung Deutschlands 
geht hervor, dass die Auswanderung bisher auf die Bewegung 
der Bevölkerung in Deutschland nur einen geringen Einfluss 
ausgeübt hat, und dass folglich Diejenigen irrten, welche 
aus der Zunahme der Auswanderung eine allmähliche Ent- 
völkerung Deutschlands voraussagten und vorzüglich aus dem 
Grunde den schon früher mehrfach hervortretenden Forde* 
rungen einer Leitung der deutschen Auswanderung und einer 
gewissen Unterstützung derselben durch den Staat sich wi- 
dersetzten. Hatte früher diese Ansicht in Deutschland die 
Oberhand, so wurde dagegen seit der Revolution von 1848 
iBngere Zeit hindurch um so allgemeiner eine Leitung und 
Organisation der Auswanderung durch die Regierungen ge- 
fordert, um Deutschland vor Uebervölkening zu hewahreU) 
und auch jetzt noch hört man oft davon sprechen. Es fragt 
Gicb nun, ob durch Htüfe des Staats die Auswanderung in 
der That so geleitet und so unterstützt werden könne) daas 
dadurch eine besorgliche Zunahme der Bevölkerung verhin- 
dert und zugleich vornehmlich die Classe der Bevölkerung 
entfernt oder verringert würde, welche der Gesellschaft in 
den schon dichter bevölkerten europäischen Staaten Gefahr 
bringt, ihr dagegen in den noch wenig bevölkerten Ländern 
der Neuen Welt oder Australiens, in eigenen Colonien an- 
gesammelt, von grossem Nutzen werden kann, nämlich das 
sogenannte Proletaiiat. — Ich habe mich mit der Frage 
der deutschen Auswanderung und Colonisatiou viel beschäftigt 
und bin dabei zu der Ueberzeugung gelangt , dass es dem 
Staate ganz unmöglich seyn würde, die angedeutete Aufgabe 
zu erfüllen. — Erstens ist gar nicht zu erwarten, dass der 
Staat die dazu erforderlichen Geldmittel aufzutreiben vermöge. 
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Mittel würden enoim seyn müssen, da, um den ange- 
deuteten Zweck zu erreichen, die Auswanderung noch aus* 
setordentlich gesteigert werden müsste. — Gesetzt aber auch) 
die Staatsgesellschaft brächte die Mittel auf als ein unge- 
heures, der Wohlfahrt der Gesellschaft zu zollendes Opfer, 
gesetzt ferner, es gelänge, passende Länder eien zu einer aus- 
gedehnten Colonisation zji erwerben , so würde dem Staate 
doch die Macht fehlen, Diejenigen, auf deren Ueberaiedelung 
es ankommt, zur Auswanderung zu bewegen, sie dahin zu 
bringen und dort festzuhalten, wo sie durch ihre Arbeit 
allerdings mit der Zeit dem Mutterlande einen Ersatz für die 
dargebrachten Opfer geben könnten. Dies haben bereits auf 
(las Entschiedenste die Versuche gezeigt, welche man in die- 
ser Beziehung in Gross- Hritannien gemacht hat. Dort sind 
die Verbältnisse für dergleichen Unternehmungen im Allge- 
meinen sehr günstig. Das Land ist reich, die Transport- 
kosten kommen den eigenen Staatsangehörigen zu Gute, der 
Staat hat in seinen überseeischen liesitzungen vielfach die 
günstigsten Localitäten zur Anlage von Ackerbau-Colonien. 
Man hat nun in England längere Zeit hindurch gestrebt, die 
Auswanderung so zu leiten, dass sie sich zum Nutzen des 
Staats nach jenen sehr günstigen Localitäten, z. B. JJeu- 
fitannschweig , Ober-Canada, wo auch Schenkungen von 
Land gewahrt wurden, wende, und dass dabei im Mutter- 
■ linde das Proletariat vermindert werde. Die tüchtigsten 
Leute sind für die Ausführung dieser Plane thätig gewesen. 
Gleichwohl sind diese Bemühungen fast gänzlich fruchtlos 
^blieben; es hat sich gezeigt, dass die Regierung hier fast 
ganz machtlos ist, und in dieser Ueberzeuguag, die in Eng- 
land jetzt von den bedeutendsten Nationalökonomen getbeilt 
wird, hat auch die Regierung langst alle solche Plane auf- 
gegeben. Während den Auswanderern nach den britischen 
Colonien die grössten Vortheilc gewährt wurden, nahm die 
Zahl der Auswanderer nach den Vereinigten Staaten stets zu, 
obgleich die Bedingungen für ihr Fortkommen dort keines- 
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Wegs günstiger waren — der Zug ist einmal dahin gerii 
er reisst die Meisten fast unbewusst mit sich fort, und dazQ 
kommt bei den Auswanderern immer leicht eine Art von 
MisBtrauen gegen Alles , was die Regierung befördern will, ^ 
Auch verhältnissmassig wenig Arme oder Proletarier sind 
übergesiedelt worden — weil eie nicht freiwillig dazu zu 
bringen sind und auch vielfach nicht als Arbeiter in den 
Cölonien gebraucht werden können, denn zumeist bat, wie 
überall in unserer Gesellschaft, so auch jenseits des CanaU 
das Elend eben so wohl seine sittlichen wie seine volkewitth- 
achaftlichen Gründe. ' — Bei uns nun, glaube ich, würde dCT 
auf Entfernung der sogenannten gefährlichen Classen der Be- 
völkerung gerichtete Zweck der Organisation der Auswande- 
rung noch viel schwerer zu erreichen seyn, als in England. 
Unser Proletariat besteht nämlich nicht, wie in England, vor- 
züglich aus brodlos gewordenen sogenannten Ifan darb eitern 
(Fabrikarbeitern und Tagelöhnern). Diese Classc der Bevöl- 
kerung ist im Allgemeinen in Deutschland (Sachsen vielleicht 
ausgenommen) nicht in Ueberzahl vorhanden und kennen wir 
überhaupt den eigentlichen Pauperismus noch lange nicht 
in dem Maasse, wie England, weil wir noch keine so übei^ 
wiegende Fabrik-Industrie haben, welche allein deu wahren 
Pauperismus erzeugt, ihn aber auch mit Nothwendigkeil 



*] Ich inuss bemerken, daaa diea schon in den Jahren 1848 imd 
ISJd vorgetragen wurde und daia aeitdem sowohl in England wie 
in Irland, worauf jene Bemühungen rornehralich gerichtet waren, die 
VerhältnisBB der arbeitenden Classen sich im Allgemeinen gQnstiger 
gestaltet haben und dass überhaupt gegenwärtig viel weniger Veranla»- 
sung EU diesem Excurs über die A uawanderungs frage , die derzeit dai 
Publikum so lebhaft beschäftigte , vorhanden sejn möchte. IndeM 
habe ich doch spater und auch gegenwärtig mich nicht zur gäniliahen 
UDterdrQckung dieser bailauligen Aeusaeningen über die Auswanderungs- 
froge, mit der ich mich damala vtetfach beschäftigte, entachliesBen kSn- 
nea, obgleich freilich seitdem Bescher diesen Gegenstand viel er- 
■ohcpfender behandelt hat. 
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eneugt. 28 in Deutschland ist die sogenannte Arbeiterbe- 
Tölkerung wenigstens nicht die Ilauptquelle des gefährlichen 
Proletariats, wie in England. l!ei uns recrutirt sich das 
Proletariat, abgesehen von dem Deutschland leider eigen- 
thümlichen literarischen Proletariat, auf das aber gewiss Nie- 
mand die Organisation der Auswanderung wird erstrecken 
wollen, vielmehr aus der Classe des Mittelstandes, die frtt* j 
her den sohdesten Kern der städtischen Bevölkerung bildete^ ] 
nämlich aus dem Handwerkerstande und zum Theil und zwar 
vorzüglich aus den Familien der schon ansässig gewordenen 
Handwerksmeister, besonders in den kleinen Städten. Dies 
hat seinen Grund zum Theil allerdings in der immer grösser J 
gewordenen Macht des Capitals, aber nicht allein, sondets 
za einem sehr wesentlichen Theil ist es auch die Folge drf: J 
schlaffer gewordenen bürgerlichen Sitte und der üeberhand- 
nibme des Liixus und der Vergnügungssucht in diesen Stän- 
den. Dem kleinen üandwerksmeister , der Familie hat und , 
der nicht Gesellen halten kann, die für ihn mitarbeiten, 
es bei uns viel schwerer durchzukommen, als dem bloss 
Hmdarbeiter oder Tagelöhner, und nur grosser Fleiss und 
groBSe Sparsamkeit und Einfachheit in seiner Lebensorduung 
kuin ihn vorwärts bringen. Diese Eigenschaften fehlen aber 
jetzt häuäg, daher das vielfache Versinken solcher Familien 
in Unordnung und Armuth. Ein Proletariat aber aus solchen 
hemnlergekommenen Handwerkerfamilien ist das hoffnungs- 
loieste. Von ihm kann auch Auswanderung und Colonisa* I 
tion am wenigsten befreien, weil solche Individuen meirt^ 
auch physisch unfähig zur Colonisalion sind. Somit würde 
bei uns die Organisation der Auswanderung von Seiten des 
Staats gewiss noch weniger wirkliche Früchte bringen als in 
Eflgland. 

Wir kehren nach dieser Abschweifung zu unserem b*- 
sonderen Gegenstand zurück, zur Betrachtung der Bewegunjfl 
der Bevölkerung, wobei wir zunächst noch die sogenannte J 
Verdoppeluügsperiode in Betracht zu ziehen babeo,^! 
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Eine Bevölkenmg, welche fortwährend einen Zi 
erhält, muas in einem bestimmten Zeitraum sich verdoppeln. 
Man nenot die Zeit, innerhalb welcher dies geschieht, die 
Verdoppelungsperiode. Wenn man nach statistischen Unter- 
suchungen den durchm^nittlichen jährlichen Zuwachs kennt, 
so hat, unter der Voraussetzung, dass die Bewegung der Be- 
völkerung gleichmässig bleibt , die Berechnung der Verdoppe- 
lung keine Schwierigkeiten. Sie geschieht nach der Art der 
sogenannten zusammengesetzten Zinsrechnung , der Berech- 
nung der Zunahme eines Capitals, zu dem die jährlichen 
Zinsen immer wieder zugeschlagen werden. Man hat nun 
für die verschiedenen Zuwachsraten Tabellen über die Ver- 
doppelung speriode berechnet. Schon der Mathematiker Euler 
lieferte eine solche für die zweite Auflage des Werks von 
Süssmilch, die Sie auch in den Werken über politische Arith- 
metik aufgenommen finden. Für einige der Zuwachsraten, 
wie sie gegenwärtig in den verschiedenen Staaten vorkom- 
men, will ich Ihnen die Verdoppelungsperiode mittbeilen. 39 
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Die Slteren Bearbeiter der Bevölkeningsstatistik nehmen 
dU aine sehr langsame Verdoppelung der BeTölkeruiig an. 
Qtaunt, der aucret «ich mit solchen Untersuchungen be- 
uhaftigte , berechnete die Verdoppelungsperiode für das platte 
Land in England auf ß80 Jahre. Petty setzt die Zeit der 
Verdoppelung für ein ganzes Land auf 860 Jahre. King 
bRechnete für England um das Jahr 1C98 die Verdoppelungs- 
periode auf 600 Jahre, und darnach würde England erst im 
Jthie S300 eilf Millionen Einwohner gehabt haben {während 
die Zihlung von 1851 bereits nahe 18 Millionen ergab). SB 
8&8Bmilch nahm in der ersten Äuöage seines berahmt«n 
Werkes an, ,,daB9 in 100 Jahren sich die Menschen durch 
ihien innerliehen und natdrlichen Wachsthum verdoppeln", 
tagt jedoch hinzu, „dass es ihm ein ganz vergebliches Be- 
nfthen zu seyn scheine, die Geschwindigkeit des Wachs- 
tbums und der Verdoppelung dergestalt bestimmen zu wol- 
len, dass alle Hindernisse der Vermehrung, sonderlich Krieg 
und Pest, darunter sollen mitbegriffen werden", wie dies 
Petty gethan hatte. In der spateren Umarbeitung seines 
Werkes bekennt er jedoch , dass er in der angeführten Berech- 

£ einen Fehler begangen habe, und begnügt eich damit, 
gen, dass in den Brandenburgischen Provinzen die Ver- 
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doppelung in 96 Jahren erfolgen könne, und dass diese 
Verdoppelungsperiode auch ais eine allgemeine Regel ange- 
sehen werden könne > da Schweden, Finnland und England 
damit obereinstimmten, ^i — Von allen diesen Berechnungen 
weicht diejenige von Malthus ausserordentlich ab, der be- 
kanntlich die Behauptung aufstellte, dass die Population, 
wenn sie nicht gehemmt werde, sich alle 25 Jahre verdop- 
pele oder in einer geometrischen Progression zunehme. 32 

Vergleichen wir die vorher mitgetheillen Daten über die 
Zuwachsrate mit der aufgestellten Tabelle, so finden wir, 
dass nach ihnen unter den Europäischen Staaten gegen- 
wärtig keiner ist, dessen Bevölkerung innerhalb des 
Zeitraumes eines halben Jahrhunderts sich verdoppelt, wenn 
das ZunahmeverhOltniss dasselbe bleibt , wie es in den 
letzten 10 Jahren gewesen ist. Nach der Bewegung der 
Bevölkerung vor etwa 30 Jahren hatten unter den Euro- 
päischen Staaten Preusseu und Gr. - Britannien mit Irland 
die Aussicht, ilire Bevölkerung innerhalb weniger als ei- 
nem halben Jahrhundert zu verdoppeln. Diese Aussicht ist 
aber bei beiden später verschwunden. Preussen würde 
nach dem Durchschnittsverhältnisse der Jahre 1817 — 1828 
ungefXhr im Jahre 1856 die doppelte Bevölkerung des Jahres 
1817 gehabt haben, allein durch die spätere Abnahme der Zu- 
wachsrate ist diese Verdoppelung innerhalb dieser Zeit nicht 
erfolgt. Die Bevölkerung Preussens ist vom Ende 1816 bis 
Ende 1855 nur von 10,349,031 Seelen auf 17,139,288 (ohne 
Hohenzollem) gestiegen. Dasselbe ist der Fall mit dem Ver- 
einigten Königreich von Gross -Britannien und Irland, dort 
würde nach dem Zu wachs Verhältnisse von 1821^31 die Ver- 
doppelung ungefähr in 49 Jahren erfolgt seyn. Wenn man 
die neuesten Zuwachsraten der Bevölkerung der Rechnung 
zu Grunde legt (s. S. 93—98 und Note 6--I7J, so würden 
die gegenwärtigen Bevölkerungen sich verdoppelt haben : 
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11 

n die Ver8L4- 



Uq Biegen Yeihältnissen gegenüber stehen 
gten Staaten von Nord-Amerika ganz eigenthümUch da. In 
ihnen hat sich in den ersten fünfzig Jahren nach ihrer Frei- 
werdung (von ITSO bis 1840) die Bevölkerung vervierfacht. 
Dazu hat aber der Zufluss von Aussen , theÜB durch Hinzu- 
ziehung neuer Uevölkerungen mittelst Einverleibung neuer 
Gebiete (I.ouisiana und Florida), theils durch die Einwande- 
rung nicht unerheblich beigetragen. Ohne diesen äusseren 
Zufluss würde die Bevölkerung sich innerhalb der bezeich- 
neten fünfzig Jahre nur nngeföhr auf das 3'/2fäche vermehtt 
und mindestens 60 Jahre zur Vervierfachung gebraucht ha- 
ben. Nach dem Zunahme verhältniss der Periode vo|i 1840 
bis 1850 würde sich verdoppeln: 

jährl. ZuwaohB in ungefähr 
die Totalbevölkerung mit gleicher Ein- 

vfandening und Gebi etaer Werbung 3,oi% 23 Jahren 
die Totalbevülkerung durch inneren 

natürlichen Zuwachs allein . . 3,39 " S9 
die Weisse Bevölkerung mit gleicher 

Einwanderung u. Gebietserwerbung 3,17 " 28' 
die Weisse Bevölkerung durch inneren 

natürlichen Zuwachs allein . . äj33 )> 29 

die Sklaven 2,51 » 37S/,o > - 

die freien Farbigen 1,17 » SS'/j » ^ 

Woraus, beiläufig bemerkt, auch hervorgebt, dass, wenn 
die weiese Bevölkerung nicht äusseren Zuwachs durch Ein- 
wanderung und Erwerbung neuer Gebiete mit weisser Be- 
völkerung erhielte, die Sklaven-Bevölkerung in den Verei- 
nigten Staaten nach und nach die Oberhand erhalten würde! 
Die Angabe der Verdoppelungsperiode für die Bevölke- 
rung eines Staates ist -sehr geeignet, das Verhältnisa der 
dermaligen Bewegung der Bevölkerung in verschiedenen 
Staaten durch Vergleichung anschaulich darzustellen, und in 



Jahren 

I 



80 fem verdient sie Berücksichtigung. 
glauben , dass solche Berechnungen ii 
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ISb Üukunft aussagten oder fitr die Zukunft ein Gesetz aus- 
drückten. Denn selbst angenommen, es träten fllr die Ver- 
mehrung der Bevölkerung keine auseerordeutlichen Stö- 
rungen ein, wie verheerende Kriege, Seuchen n, dergl., 80 
bleibt doch noch bei der Bercphnung der Verdoppelungspa- 
riode eine Voraussetzung übrig, welche noch nirgends 
durch die Erfahrung bestätigt worden. Es ist die, daas eine 
Bevölkerung in Folge ihres natdrlichon Zuwachses gleich ei- 
nem Capital in geometrischer Progression zunehmen werde, 
dessen Zinsen zum Capital geschlagen werden und ihrerseits 
wieder zur Vermehrung von Capital und Zinsen beitragen. 
Dies ist eine rein theoretische Ansicht, für die es durchaus 
keine hinlänglichen Gründe giebt. Euler hat in Ermange- 
limg eines allgemeinen Gesetzes über die JJewegung der Be- 
völkerung für einen speciellen Fall, nämlich für den Fall, 
duss der Zuwachs der Bevölkerung eine constante Grösse sei, 
die vorhin mitgetheüte Tabelle über die Verdoppelungs-Pe- 
riode berechnet, gera<le so wie man bei mathematischen Un- 
tersuchungen hflufig zu Werke geht, wenn sich ein Problem 
nicht allgemein lösen lässt und man deshalb die Auflösung 
für specielle Fälle versucht, oft unbekümmert darum, ob 
diese Falle eine Realität haben oder nicht, und so hat Euler 
durch Behandlung des speciellen Falles denselben damit aucK 
doch keineswegs für den wirklich stattfindenden erklärt. Des- 
halb ist es auch ganz verkehrt, nach der Berechnung der 
Verdoppelungsperiode für einen Staat dessen Volkszahl fttr 
eine fernere Zukunft voraussagen zu wollen. So z. B, wird 
oft als sehr wahrscheinlich, wenn nicht gar als ganz gewiss 
angesehen, namentlich von Amerikanern, dass die Vereinig- 
ten Staaten in 100 Jahren eine Bevölkerung von wenigstens 
300 Millionen haben würden , indem die Bevölkerung bis jetzt 
durchschnittlich so und so viel von einer Zählung zur ande- 
ren zugenommen habe und weil nicht daran zu zweifeln sey, 
rlaes das Zun ahme verbal tniss so bleiben werde, da dort fOr 
eine solche Bevölkerung überflüssiger Baum noch roihandeo 
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sey und die materielle Entwicklung des Landes überl 
stets fortschreite. ^* Wie willkorlich solche Annahmen und 
Berechnungen sind, möchte schon aus folgender Üc trachtung 
hervorgehen. Nach den Regehi der Mathematik erfolgt die 
Vervierfachiing (d. h. die Verdoppelung der einmal erfolgten 
Verdoppelung) in dem zwiefach so langen Zeitraum als die 
Verdoppelung; die Verachtfachung (Verdoppelung der Ver- 
vierfachung) in dem dreifach so langen Zeitraum; die Ver- 
sechzehnfachung in dem vierfach so langen Zeiträume u.s.w. 
Geht man auf diese Weise fort, so gelangt man bald zu Re- 
sultaten, die AUes überbieten, was die Einbildungskraft nur 
noch zu erfassen vermag. Z. B. der Zeitraum von 1858 
Jahren, der seit Anfiing unserer Zeitrechnung verflossen ist, 
enthalt noch mehr als das ISfache des Zeitraums von 139 
Jahren, d. h. des Zeitraums, in welchem eine Bevölkerung 
sich verdoppelt, wenn man dafür nur 1/2 % jährlichen Zu- 
wachs annimmt. Es wdrde sich also in dieser Zeit von 1858 
Jahren hei einer Bevölkerung mit einem so geringen jährli- 
chen Zuwachs die Verdoppelung 13mal wiederholen, d, h. 
es würde am Schlüsse dieser Periode die Bevölkerung = der 
anfiinglichen Bevölkerung multiplicirt mit 3^3 seyn. Zwei 
in der ISten Potenz ist aber = 8192. Es würde mithin ein 
Land, das zur Zeit von Christi Geburt 1 Million Menschen 
enthielt, jetzt, selbst bei dem geringen jährlichen Zuwachs 
von 1/2 % mehr als 8192 Millionen haben. Das will sagen 
vielfach mehr, als man gegenwärtig an Menschen für den 
ganzen Erdboden annehmen darf. (Nach den höchsten 
Schätzungen beträgt die Bevölkerung der ganzen Erde 1300 
Millionen, wahrscheinlich aber nur 800 — 900 Millionen). — 
Dies zeigt, wie vorsichtig man im Gebrauche der Berech- 
nung über die bevorstehende Volks Vermehrung seyn muss. 
Dies hat Malthus verkannt; ein Fehler seiner Theorie über 
die Zunahme der Bevölkerung liegt darin, daas er nicht be- 
rücksichtigte, oder die Erfahrung noch nicht kannte, dass 
mit dem Dichterwerden der Bevölkerung in allen civilisirten 
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^nltBaten der jfihrliche Zuwachs der Rerölkerung abnimmtj 
anch wenn die Vermehrung der Siibsistenzmittel gleicha 
Schritt mit der Zuiiahme der Bevölkerung hält. Dies hätt 
ihn selbst eine längere Betrachtung des Staates lehren köj 
nen, dessen Bevölkerung am raschesten und unter den gtloi 
stigsten Verhältnissen sich entwickelt hat, nämlich die Vei 
einigten Staaten. Dort hat der natürliche Zuwachs fortwah^fl 
rend mit dem Dichterwerden der Bevölkernng abgenommel 
und die allgemeine Zunahme der Bevölkerung hat daselbst 
angeachtet des Zuschusses durch die Einwanderung und duniltl 
Erwerbung neuer Gebiete {Louisiana und Florida) doch ehei^S 
wenn man überhaupt daiin ein mathematisches Gesetz ■ 
kennen will, nur in einer arithmetischen als in einer geOtA 
metrischen Progression stattgefunden. ^^ Indess ist die AntrJ 
nftberung der Zunahme der Bevölkerung der 
Staaten an das Gesetzmässige einer arithmetischen I 
doch auch keineswegs der Art, wie die Berechnung in de» J 
Note angiebt. dass man berechtigt wäre, die Behauptung, 1 
?on Malthus, dass die Bevölkerung die Tendenz hätte, 
aner geometrischen Progrossion zu wachsen, dadurch zu coi^9 
n^ren, dass man statt geometrische Progression arithmetüj 
sehe setze. ^^ Qnetelet, der eich neuerdings am meisteafl 
und am eingehendsten mit der Untersuchung über eine 
Geaetzmitssigkeit in der Bewegung der Bevölkerung beschäf- 
tigt hat, gesteht, dass die Theorie der Volksvermeh- 
rang noch nicht unter da^ Scepter der Mathematik 
gebracht worden sey, wohin sie, wie es schiene, gehöre. 
Seine Untersuchungen hätten ihn aber zu der lieber zeug ung ge^ 
fthrt, dass die Theorie der Volksmenge auf folgende 2 Priit*'« 
dpien zurückgeführt werden könne, welche er als Funda»T 
mentalsätze betrachtet: I) die Bevölkerung hat die Tendenz, ' 
in einer geometrischen Reihe zu wachsen; 2) der Widerstand 
oder die Summe der Hindernisse, welche ihrer Entwicklung 
entgegenstehen, nimmt zu, wie das Quadrat der Geschwin-J 
digkeit, mit welcher die Bevölkerung zu wachsen strebt. 3' 
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Quetelet bat inde^^s fur diese beiden Sfitze gar keinen 
Beweis mit^etbeilt. Im GegentheÜ gesteht er ein , daas seine 
Untersuchungen über die Bevölkerungszunahme in England 
von 1700 — 1830 nicht das Geringste einer Oesetzmassigkeit 
zeigten, und dasselbe bestätige sich, wenn man die Bevßl- 
keningseunahme anderer Staaten, wie z. Jf. Frankreich, dir 
Rechnung unterwerfe. Ueberdiee sagt Quetelet selbst im Ver- 
lauf seiner Untersuchung, dass, weil die Intensität der Hin- 
dernisse (und doch wohl auch die Hindernisse selbst) auf die 
mannichfachete Art sich verändernj so kOnne auch die Volks- 
vennehnmg auf unendlich verschiedene Weise stattfin- 
den". Das heisst doch mit anderen Worten, dass sich für die 
Zunahme einer Itevölkerung kein einfaches mathematisches Gle- 
setz auffinden lasse. Es kommt eben dabei eine Mannichfal- 
tigkeit der Factoren, sittlicher und physischer in Betrae^tt 
welche in ihrer Separat- wie in ihrer Wechselwirkung »ich 
duichaus nicht der Art dem mathematischen Calcül unter- 
werfen lassen , dass sie in eine mathematische Formel gefftsst 
werden könnten. 38 — Statistisch ist nun aber die Bewe- 
gung der Bevölkerung von grösster Wichtigkeit, weil sie ab- 
hängig ist von Ursachen, welche ihrer Natur und ihrer In- 
tensität nach so innig mit den besonderen socialen Zuständen 
zusammenhängen, dass sich in ihrer combinirten Wirkung, 
in der Bewegung der Bevölkerung eben, die Zust&nde der 
Bevölkerung vielfach auf das Deutlichste abspiegeln. 

Die Ursache, von welcher aber die Bewegung der Be- 
völkerung, ihre Zu- oder Abnahme, zunächst abhängt, ist 
das Verhältniss der Geburten und der Sterbefklle, und wer- 
den wir deshalb dies Verhältniss zuvörderst genauer zu bo- 
trachten haben. 
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) Vergl. Note A zu Abschnitt II (S. 67 f.)- 
"i (S. 89) Vei^l, Porler, The Frotjress of the Nati-.n. New •■da. 
Land. 1847, p. 137 ff. Üass auch in England die gtetige rttscha Zu- | 
ntthme der Bevölkerung nooh als ein Beweis der allgemtinen ProsperitM 
des Landes anzusehen sey, n'ird auch dadurch beatätigt, dass, während 
die VolksMhl von 1815 bis 1849 sich iini 47% vermehrte, der decla- 
rirte Werth der Ausfuhr um 63, der Ertrag der Legat ens teuer , also 
i&» bewegliche Vermögen um 93 und das unbewegliche Vermögen um 
78 Procent zugenommen hat. Hoacher a. a. O. (2. Aufl.) S. 511 u. 
flS. — Ein interessantes Beispiel, wie in schon sehr dicht bevölkerten 
Ltndem doch die Froduction der Subsistenz mittel ia noch höherem 
Uusae muehmen kann, als die Bevölkerung, gieht auch die Lombar- 
dei. 8, St. Jacini, Gniudbesilz und Landvolk in der Lombardei^ 
Uberi. V. P. Franco. Mailand u. Verona 18ö7, 8. S. 46. 

3 (8. 92) S. J. G. Hoffmann, Sammlung kl. Schriften staatawirth- 
MhiifU. Inhalts. Berl. 1843. 8. S. 34. 35. — Wo, wie in Ländern war'- ' 
neten Klima'g, die Reife des weiblichen Oeschlechta früher als vor deiA ' 
rollendeten sechzehnten Jahre erfolgt, hört auch die Zeugungsfähigkelt 
Mher als mit dem fQnRindvierzigEten Jahre wieder auf, eo dasa ein 
Zdtraum von neunundzwanzig Jahren wohl durchschnittlich überall di« 
ginze Zeit der Gebährenafähigkeit beim Weibe umfasst. — Ueber di4 
Proportion der Geburten bei Völkern, wo alle durch die Verhältnisse 
UBierer bürgerliehen Gesellschaft bedingten Beschränkungen der natura- 
lithen Fruchtbarkeit nicht vorhanden nind, kann ich nur ein, aber e!n 
lehi merkwürdiges Beispiel anführen. Im Innern v 
den Bolivianischen Provinien Chfquitoa und Mosos 
knnng aus Indianern unvermischten Blutes , die vi 
kthrt und angesiedelt worden und nuch nach der 
ndten unter Missionaren anderer geistlichen 



on Süd-Amerika , ift 
, besteht die Bevöl- 
>n den Jesuiten he-' 
r Vertreibung der Jo- 
I und den späteren 
wUlichen Votgesetzten in den von den Jesuiten eingeführten bürgerli- 
chen Verhältnissen geblieben sind. Um diese Indianer, deren Zahl, 
nie fast allgemein in Amerika bei den Indianern, seit der Eroberonj: 
in fortwährenden Abnahme hinneigte , zu erhalten , führten die J&- , 
Suiten u. a. auch das Gesetz ein, dass die Indianer sich sehr frü& | 
Ddd allgemein verheirathen mussten, und diese Einrichtung hat sich ' 
dott so aUgemein erhalten, dass es gegenwärtig unter diesen Indianer 
idut selten ein über 14 Jahre altes unverheirathetes Individuum giebt 
(und sogar Wittwen von 10 und Wittwer voo 12 Jahren vorkommen). 



Nach zuverliiBsigeii statislinchtD Nachrithten kommt nun byi dienen In- 
dianern nach dem DurchBchnill der Jahre 18S8, 29 und 30 eine Geburt 
auf 14,73 Lebende. Das ist allerdings eine hohe Proportion im Ver- 
hältniM zu unseren Staaten, bemerkenswert!! ist jedoch, daaa sie noch 
bedeutend hinter der zurückbleibt, welche man nach der physischen 
Natur des Menschen als mQglich annehmen muss , nämlich 1 ; 10. — 
Das Merkwürdigste dabei ist aber, daas trotz dieser grossen Proportion 
der Geburten der Zuwachs der Bevölkerung dort docb nur ein äusserst 
geringer ist, weil eben wegen dieser grossen Anzahl der Geburten auch 
die Sterblichkeit dort sehr groes ist, wie wir weiter bei der besonderen 
Betrachtung des Verhältnisses der Geburten und der SterbeiSlle im fol- 
genden Abschnitte sehen werden, wo auch die Bede von den Ländern 
der Neuen Welt seyji wird, in denen angeblich die Proportion der Ge- 
burten sebr hoch ist. — S. A. ^Orbii/itij , Voyuge datis VAtneriqut 
MSridionak ett. Tonte IV. L'Homme Amirtcain. Pur. 1839. 4. S. 19fr. 
Vergl. auch die interessante Untersuchung Hoffmann'«: Ueber die 
Grenien des Wachsthums der Bevölkerung in den christlichen Staaten 
Europa'a, in dessen Nachlass kl. Schrieen stautswirthnchaftl. Inhalts 
(Berl. 184T. 8.) S. 302, in welchem dargethan wird, dasa wenigstens 
ein Sechstheil oller Neugeborenen durch keine menschliche Vorsicht 
zu erhalten ist, und dass demnach eine Bevölkerung, bei welcher auf 
100 Lebende sechs jährlich geboten würden, schon deshalb auf 100 
Lebende einen Todten mehr haben würde, 

* (B. 93} Vergl. meine Umarbeitung von Stein's Handb. der Geo- 
graphie u, Statistik (Leipzig 1855, S.) I. S. 192 u. S. 496 ff. — Rö- 
scher, Nationalökonomie §. 238, nimmt mehr an und fügt in einer 
Anmerkung, wo er meine obige Schrift citirC, hinzu, dass ich die Ein- 
wanderungen viel hoher und deshalb die natürliche Zuwachsrate niedri- 
ger schätze. Hier liegt aber nur ein Missvcrständnias zu Grunde, 
Ich habe die Einwanderung nicht geschätzt, sondern dieselbe nach den 
vortrefflichen Berechnungen von Tucker (in s. schon angeführten Pro- 
grcae oj the United Sfalet p. 89 u. 98 ff.) , nach dem auch Röscher die 
Zuwachsrate mittheilt, einfach angenommen und darnach den mittleren 
Zuwachs für ein Jahr berechnet und nicht blos den Zuwachs für Pe- 
rioden von 10 Jahren, wie sie Tucker mitgelheilt, mit dem übrigens 
meine Angaben ganz genau übereinstimmen. Nur darf man na- 
türlich, wenn man den Zuwachs (bei einer wachsenden Bevölkerung) für 
ein Jahr angeben will, die ganze für zehn Jahre aus der Vergleicbung 
von 2 auf einander folgenden Zählungen gefundene Zuwachsrate nicht 
einfach durch zehn (heilen, was Röscher auch nur gewiss für den 
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Augenblick ühecsehen hat^ dadui'ch würde man fUr jedes einze 
Jahr eine zu hohe Zuwachsratu erhalten, da ja die Bevölkerung mit 
jedem Jahre eine grössere wird, Man muss vielmehr, um die mittlere 
Zuwachsrate für ein Jahr annäherungsweise zu erhalten, den Zuwaoh« 
zwischen zwei Zahlungen nicht mit der ersten Zählung aileiu, i 
dern mit der mittleren Bevölkerung zwischen den beiden Z&hlungea | 
vergleichen, und so findet sich denn z, B., dass, während del Zuwaoh» 1 
(nach Tucker S.98) zwischen 1790 {3,172,464 Seelen) und 1800 (4,247,929 
[riühtiger 4,246,489]) um 1.075,465 [richtiger 1,074,025] Individuen oder 
33,9 O/o der Bevölkerung von 1790 betrug (wie Roacher angiebt), der- 
^Elbe im Mittel pr. Jahr sich doch nur auf 2,gf% belief, wie ich 
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gi'gehen habe, und Dicht etwa 

Da ea für meine obige Behauptung über die Grenzen dea natärUchan 
Zuwachset gerade auf die Höhe dieaen Zuwachasa hei der Bevölkerung 
in den Ver. Staaten, über welche so viele irrige Meinungen verbreitM 
uod, ankommt, ao theile ich hier die Angaben Tucker'a (a.a.O. S. SS) 
llb«r die Einwanderung mit , auf die sich meine Berechnungen grllodea> 



1 1790—1800 Zahl der Einwanderer 
Vermehrung 20 % von 



40,000 



50,000 
8,000 



1800—1810 Zahl der Einwanderer 
Vennehrung 20 % von 
Durch den Ankauf von 
Louisiana i. J. 1S03 hin- 
zugekommene Weisse ' 



70,000 
12,000 



1810- 



1820 Zahl der Einwanderer 

Vermehrung 20 % von 92,000 


114,000 
18,400 


1830 Zahl der Einwanderer 

Vermehrung 200/,, von 157,000 


200,000 
31,400 


1840 Zahl der Einwanderer 

Vermehrung 20% von 336,600 


473,000 
67,300 




lan Eanf dei btiBz. Loaüäftni erworbansD (i 
der 'n^eiBien Im fitaiE LaniBijua buh d«m 

ilbloll. Vgl. Tnoker p. 13. iS a. BB. 
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Das« die Zahl der Einwanderet von Tuckcr abertiaupt nicht m 
hoch nngsnommen worden, wird jeder einsehen, der darüber seine At* 
ein and Ersetzungen nnchlivot. Chickering in Boston macht in iCifier 
»ehr interessanten Abhandlung : Immirrrafinn into Ihe f/nrted Sl 
(Boston 1646. 8.) p. 43 sogar sehr wahrscheinlich, daia die Ver. Staa- 
ten vun nm bis 1840 einen j^uwachs von 3,934,673 Seelen erhilMl 
haben, nämlich 2,S8(>,404 oder 65,70% durch Einwanderer und 1,346,31 
durch die Abkömmlinge derjenigen, welche in diesen l'unfzig Jahren 
ina Land gekommen sind, Tucker's Annahme der nntürlichen Vermeh- 
rung der Einwanderer zwischen Ewei auf einander folgenden Z&hiungeli 
gründet aich auf folgendem Uaisonnement, gegen welohei auch, ach 
lieh etwas die Höhe dieser Vermehrung Verdächtigendes einKUwenden 
seyn wird : Wenn die Zahl der Eiowanderer in jedem Jahre einea «eha- 
jfthrigen Zeitraums (zwischen iwei auf einander folgenden Zahlungen] 
gleich und das Verhaltnias des Alters und der Geschlechter bei den 
Einwanderern dasselbe wäre , wie bei der übrigen lievölkerung des Lan- 
des im Allgemeinen, so würde man für ihre natQrliehe Vermehrung 
während der betreffenden nehnjahrigen Periode die Hälfte dflt VOnhOh- 
rung der Geaammtbevülketung in derselben Periode, also ungefUir auf 
16 % der Summe der Einwanderer in dieser Periode annehmen dürfen 
(indem die ganze Vermehrung der weissen Bevülkerung incl, Einwande- 
rer U.S.W, im ersten Jahrzehnt, d.h. von 1790— 1800, 33,g, im tweitta 
33,1 , im dritten 32, [, im vierten 30,y und im fünften 2i>,6 Prooeot be- 
trug). Da aber nun die Zahl der Binwnnderer seit 1790 jährlich ge- 
stiegen ist, so muss die Schfitzling der natürlichen Vermehrung dersel- 
ben in einet zehnjährigen Periode von einer Mittelzahl der Einwan- 
derer in dieser und in der vorhergehenden Periode gemacht werden, 
und da die Erfahrung dargethan hat, dasa unter den Einwanderern d 
VerhSltnifls der Frauen im zeugTingsfähigen Alter durchschnittlich niebe 
als 6<i/|, höher ist, als bei der Bevölkerung der Ver. Staaten im Allge- 
meinen, so muss man die muthmaassliche Vermehrungsrate unter den 
Einwanderern innerhalb zehn Jahre (italt auf 16 auf 20 % festsetzen. 
Darnach erhält man die folgende Berechnung des natürlichen Zuwachses: 

WelHa ZuiubiDQ sie). Ultttersr 



BDderDDg ZawHihi 

d Knaf, pr. Ji 



1790 3,172,464 von 1790-1800 = 1,132,025 1,074,026 
1800 4,304,489 „ 1800—1810=1,557,915 1,441,114 
1810 5,863,004 „ 1810-1830=2,010,707 1,878,307 
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1820 7,872,711 


,. 1820- 


-1830=: 2,664,067 


2,432,267 " 


2,M 


% . 


1830 10,037,378 


„ 1830- 


-1840z=3,e52,27T 


3,112,277 










1840 14,195,695 
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Um endlich nooli eioem möglich erweise &U8 Tucker's Angaben 
zunehmendeD Bedenken gegen die Richtigkeit meiner Berechnungen zu- 
rarzukgmmen , will ieh hier endlich noch die Bechnung über die Volks- 
nnahme der Ver. Staaten mittheilen, welche Tucker S. 98 unter der 
Voiaossetiung aufstellt , dass die Bevölkerung durch Einwanderung 
nicht gewonnen hütle , und welche Kosclier als von meiner Berechnung 
[ dw natürlichen Zuwecheea abweichend ansieht, um daran zu zeigen, 
Jim diese auch mit diesen Angaben Tucker's übereinstimmt. 

d. i. Im mtul tilr 1 J«hr 

■r.'M betrug die weisse Bevölkerung 3,172,464 

Zuwachs in 10 J. eicl. Einw. 33,90/ 1,076,464 2,99 % * 

\m 4,247,939 

Zuwachs in 10 Jahren 33,i % _1,406,064_ 2,^ „ 

hin 5",653,99"3 

Zuwachs in 10 Jahren 32,| % 1,814,032 2,77 ,, 

[ im ^t;468;925" 

I Zuwaoha in 10 Jahren 30,9 o/o 2.307 ,897 'i,«j „ 

I U3Q 0,776,822" 

ZuWMhB in 10 Jahren 29,6 % 2,92 0,130 2,6, „ 

I IHQ 12,705,958 

■ Diaun mltllaren Jährlichen ZDwtcbi «rhüll dub bekinnUiab bei aln«r uiaht 
.liQoSien, «mdern (OrUelirel landen BeyBlliernng , ti-ie War, wann in»n den mlH- 
m jübrlicban Znwaob«. ilw — ' - ■ * — — YOrglaicht lull der milllareQ BaTÖlkern^ 
betroffandan Periode, slbo mit -M'?'*?--*.*'"''-^* . Dies Varikbran giabl dl* 
rllcbe ZawaebirBie lalonUnn nur »nllhamd, aber fUr die gawShsUcban itaUiti' 
>B 2meke binrelcband eeuu. Ttrgl. BerBoilll, Handbaeli Att Pupnlatloaiatlfe 
B 18«. a.) 8. S' 



im 

Darnach darf wohl meine obige Behauptung , düla auch in denTfr. 
Staaten, deren BBvflikerung seit dem Ende des vorigen Jahrhundert* 
80 rasch zugenonimeD hat, der jährliche natürliche Zuwachi der 
Bevölkerung doch nicht völlig 3 Procent erreicht habe, als richtig an- 
gesehen «erden , vran auch wohl hinlänglich die Irrigkeit der Ansichten 
daithut, die man eich so hSaflg nach einzelnen Beispielen groasen Kin- 
derreichthuma (die ja auch bei uns vorkommen) über die Fruchtbaikät 
der amerikanincben Bevölkerung macht. Vgl. auch noch besonders Jettt 
Chiekeriug, Immigration iaio ihe XJnilfd Stales. Boston 1848. 8. 

^ (S. %'i) Die neiBae Bevölkerung der Vereinigten Staaten war ludi 
dem Census von 1850 a. a. O. S. XXXI u. XXXIII = 19,563,068, 
Davon abgeEogen 1) die weisse Bevölkening 

von Teias 154,034 

„ California Öl,63ö 
„ Neu-Meiiko 61,525 
,, Oregon 13,087 

„ Utah 11,330 

331,611 

2) für die Einwanderung von 1840- 1860 (Dreiviertel 

der Oeaammteinwanderung) 1,167,000 

- 1,488,6U 
18,064,4S7i 
Weisse Bevölkerung 1840 14.l9S,69g 



natürlicher Zuwachs in 10 Jahren 3,868,763 

Dieser Zuwachs verglichen mit der Bevölkerung von 1840 (14,195,69ft> 
giebt rar die ganze zehnjährige Periode einen Zuwachs von 27,3 "/o ^^^ 
verglichen mit der mittleren weissen Bevillkerung von 1840 und 18W 
(16,130,076) einen mittleren jfihrlichen Zuwachs von 2,40%. Die An- 
nahme von Dreiviertel der Oesammte in Wanderung (1,542;830 Personen 
nach dem offlciellen Abatract of Ihe SeEenth Ceiisua [ Wasliinfftim 1851. 
4.] pag. 2) für diesen Theil der Union ist, selbst wenn man in Beeil- 
nung bringt, dass von diesem Theil eine bedeutende Auswanderung 
nach den neu erworbenen Gebieten stattgefunden bat 
hoch, sumal wir dabei gar nicht die Vermehrung durch die von jenen 
Einwanderern in den Ver. Staaten geborenen Kinder in Anschlag ge- 
bracht haben, die der Abatract of the Sesenth Cetüiu sehr niedrig k 
13 O/o KU 185,142 Seele 

Dass indess die hier gefundene Zuwachsrate von 2,40 % pr. Jahr 
fUr die Periode von 1840 bis 1850 noch eher zu hoch als zu niedrig ist, 
gebt auch dawus hervor, dass, wenn man von der 1850 gefundenen gan- 
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len weisBen Bevölkerung von 19,553,068 Seelen nur den wirklich consta- 
tirten Betrag der Einwanderung (1,727,992) abzieht (ohne ihre Descen- 
denz zu rechnen und ohne darauf Bücksicht zu nehmen, dass die neu 
erworbenen Gebiete mit einer Bevölkerung von 331,611 im J. 1850 bei 
der Zählung von 1840 noch nicht mit umfasst wurden), man als natür- 
lichen Zuwachs für die ganze Periode von 1840 bis 1850 nur 25,57 % 
und durchschnittlich pr. Jahr nur 2,27 % erhält. 

6 (S. 93) Nach J. G. Hoffmann, Samml. kl. Schriften Berl. 1843. 
8. S. 4; Dieterici, die statistischen Tabellen des Preuss. Staates 
nach der amtlichen Aufnahme von 1843 Berl. 1855; Desselben: Mit- 
theilungen des Statist. Bureau's zu Berlin 1850 p. 250, 1853 p. 357 und 
1857 S. 85. 

Zählung vom Jahre 1816 10,349,031 

„ „ „ 1819 10,981,934 

„ „ „ 1822 11,664,133 

„ „ „ 1825 12,256,725 

„ „ 1828 12,726,110 

„ „ „ 1831 13,038,960 

„ „ „ 1834 13,509,927 

„ „ „ 1837 14,098,125 

„ „ „ 1840 14,928,501 

„ „ „ 1843 15,471,765 

„ „ „ 1846 16,112,938 

„ „ „ 1849 16,331,187 (ohne HohenzoUem) 

„ „ „ 1852 16,869,786 dito dito 

„ „ „ 1855 17,139,288 dito dito 

7 (S. 94) Nach Porter, Progress of the Nation pag, 8 und The 
Cmtm of Or, Britain in 1851 p, 88. — Die Angaben bei Porter wei- 
chen um ein Weniges von denen im Census-Berichte ab, was jedoch 
für unsere Berechnung nicht in Betracht kommt. Ich bin bei dersel- 
boi vorzugsweise dem Census-Berichte gefolgt. — Hiebe! ist jedoch zu 
bemerken, dass das Datum der Zählung in den angeführten Jahren 
nieht dasselbe war. 1801 wurde gezählt den 10. März, 1811 den 27. 
Mai, 1821 den 28. Mai, 1839 den 29. Mai, 1841 den 4. Juni, 1851 
den 31. März, so dass die Perioden bis zu 1841 etwas mehr als 10 
Jthr umfassten, die zwischen 1841 und 1851 dagegen nur 98/|o Jahre, 
was indess nur einen ganz unerheblichen Einfluss auf die Berechnung 
der mittleren jährlichen Zunahme hat. — Die Zählungen in Irland 
TOT 18fil sind so unvollkommen , dass sie statistisch ganz unbrauchbar 
nnd. 



. "- Gross-Brit.' Irland. 


Total. 


Zfthlung TOD 1801 10,676,966 




„ „ ISn 12.050,120 




„ „ 1»21 14,1S1,365 6.äOI,SB7 


20,883,903 


„ 1831 16,364,893 7,767,401 


24,133,394 


„ „ 1841 18,658,372' 8,196,597* 


' 26,854,969 


„ 1851 20,ilß9,477 6,015,794 


37,475,271 


• iDBl. dei klginsn brWsdian tmalD, Oeiaa BevBIkernne itioeh Kt IMI emI 

•• niieb Porur ». a. 0, Ind. 81,418 lur Atoibd gehürlger PetniUD, die In d« 
omciclUs Publieitlan dei Ceaaui iT^Hu of Ri^muc, e«p»tiiim< n-^. t^rt Xtl- IIH' 


Engl, mit Wales. Schottland. Inseln in dei Brit. Sm. 


Zahlung von 1801 8,692,536 1,608,420 


78,000 


„ 1811 10,164,258 1,805,864 


80,000 


„ 1821 12,000,236 2,091,521 


89,508 


„ 1831 13,896,797 2,364,386 


103,710 


„ 1841 15,914,148 2,620,184 


124,040 


„ 1851 17,927,609 2,888,742 


143,126 



8 (6. 95) Nach der Slatutigue da la France, piibliie p. le Mwültin 
dta Tmeaux FubliEs ete. TtrritoWi, Population. Pari» 1837. 4. ^.813. 
u. Deuxüme Sirie Terril. tt Papulat. Tome II. Paria 1855. p. XVII. - 
Annuaire de Piconontie poUt. ^ de ia statiitique pour 18S7. Paris ISST. 
12. 1). 11. — Die alleren Zählungan werden öfter» etwas, jedoch un- 
erheblich, abweichend augegeben in den Berechnungen der Bewegung 
der Bevölkerung im Anmiaire p, Pamu^e 1S53, piibl. p. U Biireai 
Longiludet etc. p, 184; auch soll nach einer Versicherung vou Charles 
Dupia im J. 1801 nur in 27 Departecnenls gewählt und in den Übrigen 
die Bevölkerung von Laplace berechnet aeyn. Vergl. Annuaire dt 
J'Äon. potü. ete. pour 1853 p. 14. 

Zählung von 1801 27,349,003 Zählung von 1836 33,540,910 

„ „ 1806 29,107,425 „ „ 1841 34,230,178 

„ 1821 30,461,875 „ „ 1846 35,400.486 

„ 1826 31,858,937 „ „ 1851 35,783,170 

„ 183t 32,569,223 „ „ 1856 36,039,36a 

9 (S. 95) Vergl. BernouUi, Handb. der Populationistik S. 488, 
vergL S. 329. — Hain, Statistik des Uesterr. ILaiseratiati. 1. S. 483, 
136. — Hübner's Jahrbuch f. Volkawirthach. u.s.iv. für 1852 8.150. 
Tafeln i. Statist, der Oeaterr. Monarohie für d. J. 1842. — Oieaelbra 
Neue Folge 1. Bd. Tat'. 2. Vargl. das. p. 5, fconaoh die Vergleichung 
von 1846 und 1850 (sog-ar eine Abnahme der Bevölkerung ergiefat. 



10 (8. 96) X. Htnichling, lUaume de la SlatUUqae ght. äe la BtU 1 
jifKe. Brai, 1858. 8. p.29. und lohrifUiohe Mittheüungen desselben, — 

Ätmuaire itaiüt. et hist. Beige, pabi, p, Seheier. Prem. annie. Brua. 1 

1854, 8. p. 1. I 

Bevölkerung 31, Dec. 1831 3,785,814 ,_ I 

„ 1840 4,073,162 " I 

^_ „ 15. Oet. 1846 4,337,196 1 
^K 31. Dec. 1856 4,530,106 
Hr Nur die Angaben für 1S46 und 1856 sind das Ergebnias wirklicbn 
tllgemeiDeT Z&hlung, die früheren sind berechnet nach der Zählung, 
welche 1829 angefltellt worden. In der Berechnung d«| Zuwachses bm 
HeuBchling a. a. O. p. 29 Zeile 1 muas ea statt 20 Jahre 19 Jahre und 
Zeile 3 Btatt erste zehnjährige, erste neunjährige Periode heisaen. 
Berecbnet man den Zuwachs nach den Angaben bei Heuschliiig u, 
[ Stheler a. a. Ü. für die zwanzigjährige Periode von 1831 bis 1651, so 
erhalt man für die 10 Jahre von 1831 bia 1841 (4,138,382 Einw.) 0,8g B/j 
jährlichen Zuwachs und für 1841-1851 (4,473,175 Einw.) 0,„ O/fl, 

H (S. 97) Nach v. naumbauer'g schriftlichen MittheiluDgen und I 

Uititom^ai der derde ttm^jarige VolksUlUng in het Kimingr. der Nedtr* | 

knden elc. »' Gravenhage 1852. fal. p. IJJ. .i I 

Zählung am 1. Jan. 1830 am 1. Jan. 1840 am 19. Not. 184S J 

ake ProTini Lünburg 2,427,206 2,663,731 2,851,618 1 

incl. „ 2,860,430 3,056,879 I 

n (S. 97) In/nrmazioni Staiüliclit raccolie dalla regia CommüiioM ] 

afa: per ijli Stall di S. M. in Terraferma. Cenaimenlo detla Popola- l 

MM. Torino 1839. 4. p. 115 und oiScielle schriftliche Nachrichten. I 

Zählung von 1819 3,419,536 I 

„ „ 1824 3,674,707 ■' | 

„ 1830 3,092,490 ' I 

„ 1838 4,125,735 I 

„ „ 1848 4,371.743 (Insel Sardinien 547,112). 

'3 (S. 97) Nach dem vortrefflichen Buch von G. P. Blom, Das KO-" j 

üigrelch Norwegen, Leipa. 1845. Th. II. S. 156 ff. und scbriftlichen I 

Hitlheilungen des Hrn. Prof. A. Schweigaard zu Chriatiania und | 

dN Vorstandes de a Norwegischen Statistischen Bureau's, Herrn Bureau- I 

chefa Stall. J 

Bevölkerung von 1801 883,038 den 1. Februar ' | 

„ 1816 885,467 „ 30. April . ] 

^ „ • ,. 1826 1,051,318 „ 27. Novemb.r | 
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BeTOlkeruog von 1835 1,194,847 den 29. Novembe 
„ 184Ö 1,328,471 „ 31. Deceml 
„ 1865 1,490,047 „ , 
H (g. 97} Nach den überaus reichhaltigen und fQr die WiaielS 
noch lange nicht genug ausgebeuteten amtlichen Public atio neu 
nigl. 8ch«ed. CoininI«8lon ftii Bevölkerungsstatistik., welche ich in 
gütigen Vermilllung des Hrn. Medicinalraths Dr. Berg, des Vorstand» 
dieser Commiseion , verdanke. Ua diese Arbeiten ausserhalb Schwedens 
noch lange nicht bo bekannt sind , wie sie es verdienen , so theile ich 
die Titel der Hauptpublicatiunen in Folgendem mit: Kongl. TabtU- 
KemmUtionen* ^emirtberäUeUer om RikeU Polkmänr/d ete. (Berichte 
der KSnigl. Stffistischen Commission über den Stand und die Bewe- 
gung der Bevölkerung, seit langer Zeit alle fünf Jahre abgeatAttet) in 4. 
Tahtller tili Tabell- Kommiiaioneni Fem&ritberHtttlaer (Detaillirte Ta- 
bellen zu den Berichten über die Bevölkerung, ebenfalls von fOnf ni 
fünf Jahren im grössten Folio erscheinend). — Tahell-Kommittvmim 
"Ari-BerätUher om Nativäetena auh Mortalüeteta Förh&llende ete, (JUu- 
lichc Berichte aber die Geburten , Sterbe^lle , Trauungen an den Kö- 
nig.) 4. Vergl. auch C. a/Foriell, Statiitik ößer Seerige ete. tre^ 
uppl. Stockholm 1836 p. 100. 

Bevölkerung Ende 1800 2,347,303 1830 2,888,082 

1805 2,412,772 1835 3,025,439 

1810 2,377,851 1840 3.138,887 

1815 2,465,006 1845 3,316,536, 

1820 2,084,690 1850 3,482,541 

1825 2,771,252 1855 3,639,332 

IS (S. 97) Nach ; Statislinches Tabellenwerk. Herausgeg. von der 
aUerhöchst ernannten Coromission. Erstes Hell. (Kopenhagen 184S. 
Querfol.) S. VI n. VII , und Einleitung zu dem Statist. Tabellenwerk. 
Neue Reihenfolge, 12. Bd. u.a.w.. herausgeg. von d. Statist. Buinn 
(deutsche Ausg.). Kopenhagen 1857. 4. S. I f. 
2Ihliing T. 1- F«br. EOnlgrelDb. Bobleewi;. HolateLn, Lnuenbiu^. 

1840 1,283,027 348,526 455,093 45,342 2,131,988 

1845 1,350,327 365,42»! 476,838 46,486 2,239,077 

1835 1,499,850 395,860 523,528 49,475 2,468,713 

Berechnet man daa Königreich und die Ueriogthümet für sich, an 

hält man den jährlichen Zuwachs 

für das Königreich von 1840—1845 1,02 und von 1845—1855 1,05 % 

„ die Hetiogtbümer „ „ ,, 0,92 ,, ,, ,, „ 0,86 , 



ISl 

woraaa rieh orgiebt, daM die polititeheio Wirrea der Keuieit, so wie 
der Krieg TdQ 1848 — 1851 viel nacfatheiliger auf die Herzogthümer ge- 
wirkt haben 9 als auf das Königreich. Oleichwohl ist die verhältniss- 
mässig hohe Zuwachsrate der BeTölkerung auch der Herzogthümer für 
das Deeeimiam von 1845 — 1855 beachtenswerUi. 

16 (8. 98) Nach A. Teil kämpf, Die Verhältnisse der Bevölkerung 
ond der Lebensdauer im Königr. Hannover. Hannover 1846. 4. , . dem 
Hof- und Staata-ELandbuche für das Königr. Hannover und den Mit- 
theilnngen des K. Statist. Burean's zu Hannover. 

Zählung am 1. Juli 1883 1,662,629 am 1. JuU 1845 1,773,711 

„ „ „ 1836 1,688,285 „ „ 1848 1,758,847 

„ „ „ 1839 1,722,107 „ 3. Dec. 1852 1,819,253 

„ „ „ 1842 1,755,592 „ „ 1855 1,820,479 

Aofiallend ist in dieser Reihe das Jahr 1848. Damach wäre in den 
drei Jahreü von 1845 bis 1848 die Bevölkerung nicht allein nicht ge- 
wachsen , sondern sie hätte um 14,864 Individuen oder jährlich um ungef. 
0)28 % abgenommen. Ich habe aber schon früher angeführt (S. 33), 
dass diese Anomalie sehr wahrscheinlich durch die Mangelhaftigkeit der 
Zählung von 1848 zu erklären ist, indem dieselbe in einer Zeit politi- 
Bcher Aufregung und Unordnung vorgenommen wurde, die immer er- 
niedrigend auf das Resultat einer Volkszählung wirken. Dies bestätigt 
^ne Vergleichung der Zählungen von 1845 und 1848 mit der von 1852. 
Vergleicht man die Zählung von 1848 mit der von 1852, so ergiebt 
sich daraus für diese 4 Jahre und 5 Monate eiti jährlicher Zuwachs von 
^>75 %9 ^^ gegen die früheren Perioden auffallend hoch wäre, wenn 
die Zählung von 1848 nicht zu wenig angegeben hätte ; vergleicht man 
die Zählung von 1852 mit 1845 , so ergiebt sich während dieser Periode 
von 7 Jahren und 5 Monaten (die irrige Zählung von 1848 aus der 
Hechnuug gelassen) ein jährlicher Zuwachs von etwa 0,34 % und das 
ntimmt sehr gut mit den früheren Verhältnissen, während nichts für 
die Annahme spricht, dass während dieser Periode von 1845 bis 1852 
die Bevölkerung bis 1848 jährlich um 0,28 % &^' ^^^ ^^^ ^^^ ^^s 
1852 um 0,75 %. zugenommen hätte. 

n (S. 98) Nach den Mittheilungen des Statistischen Vereins 
für das Königreich Sachsen. 17. Lieferung; Dresden 1848. 4. S. 77 ff., 
den Statistischen Mittheilungen aus* dem Königr. Sachsen herausgeg. 
^om Statistischen Bureau des Ministeriums des Innern. Bevölke- 
rung 1. Abth^ Dresden 1851. 4. S. 234. 5, und (Engel's) Zeitschrift 
des Statist. Bureau's des Königl. Sächsischen Ministeriums des Innern 
2. Jahrgang (1856) S. 108. 3. Jahrg. S. 182. 



D 1S34 1,595,668 

183T l,fiS2,114 

1840 1,706,278 

1843 1,757,800 



1 1846 1,836.483 

1849 1,894,431 

1853 1,987,613 

1855 2,039,178 



Uie Stadt Leipzig hatte 1834 48,294, 18S5 69,746 Ein«. (Mittheil, dta 
ütsliBt, Vereins a. b. O, 8. 79. Engers Zeitachr. 1856. S. 182). 

1» (S. 100) S. Hoffmann, Sammlung kleiner Schrifteo S. 5-7. 
El betrug diejenige aus der Vergleicbung der verachiedenen Zählungen 
»ich ergebende Vermehrung der Einwohner, welche sich nicht durcb 
den Ueberachusa der Geborenen nachweisen läset, und die weseoUich 
nur durch einen Uebeischius der Einwanderungen ober die Auswande- 
rungen entstanden Bcyn kann, in den dreijährigen Zeiträumen 



1823 


. . . 1825 . 


. . 29,888 


18£6 


. . . 1828 . 


. . 47,177 


1629 


. . . 1831 . 


. . 71,186 


1832 


. . . .1834 . 


. . 118,637 • 


1835 


. . . 1837 . 


. . 141,602 


1838 


. . . 1840 . 


. . 343,439 


in 


18 Jahren . . 


. . 751,749 



II FilritaDUmnu Llohtanbarr Ut- 

Nach den Statistischen Tabellen des Preussischen Staates nach dsr 
Zahlung von 1843, herauageg. v. Dieterici, S. 23 uod den Mitthei- 
lungen des Statist. Bureau's in Berlin, 3. Jahrg. S. 253; (abweichend 
daton jedoch 7. Jahrg. S. 171) und 10. Jahrg. S. 83. 



a 1840-1843 543,264 

1843-1846 641,854 

1846-1849 218,249 

1849-1852 537,572 

18&2-185S 267,411 



353,190 



ander- 


anor- 




maiet- 


weilig. 


hanpl. 


mehr Am- 


IVBllH. 


18,595 











54,926 


. 











80,771 


23,887 


56,884 





32,633 


29,737 


3.698 





85,779 


57,085 


28,694 



19 (8. 101) Vergl. Brachelli, Deutsoha Staatenkunde 1. 8. «9, wo 
für 1852 433/10 Millionen aagenommen werden. Bie Zählung im deut- 
•chen Zollverein ergab für Ende 1855 32,721,094 Seelen; Die Steige- 
lung der Bevölkerung im Deutschen Zollverein hatte (ahne die neu 
hioiugekommenen Länder) in diesen drei Jahren freilich nicht einw^ 
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V3%t dagegVQ abtr in allen früheren Zählungsperioden durohsohnitt- 
lioh beinahe 9% betragen, so dass hiemach die oben angenommene 
jährliche Zunahmsnite von 0,455 o/^ gewiss eher zu niedrig als in hoch 
erseheint. Vergl Dieterici, Statist. Uebersicht der wichtigsten Oe- 
geoal&nde dea Verkehrs u. s. w. im Preuss. Staate und im Deutschen 
Zollvereine (Beriin 1887. 8.) S.79 und 1-5. Fortsetzung das». ^ lieber 
den Stand der Bevölkerung Deutschlands im J. 1846 s. K. A. Müller, 
Statist. Jahrbtteh 1847 (Lps. 1848. 8.) S. 255; v. Reden' s ZeiUohriTt 
das Vereins för deutsche Statistik. 1. Jahrg. (1847) S. 1060 und oben 
8. 78. 

M (S. 101) S. die sehr sorgfilltige Zusammenstellung von O. Hüb- 
ner im Jahrbuch für Volkswirthsch. u. Statistik. Jahrg. 2, 3, 4 u. 5. 
Q. Gaebler, die Statistik der' deutschen Auswanderung das. 1. Jahrg. 
S. 263. — Vergl. auch die von mir herausgeg. deutsche Auswanderung 
ttnd ColonisatioD (Lpz. 1846. 8.) S. 61« Nach Hübner wanderten aus 
Deutschland naeh überseeischen Ländern aus 







davon Über 

deutiehe 

Häfen 






davon Über 

deutfolM 

Häfen 


1846 


94,581 


38,058 


1852 


162,301 


89,800 


1847 


109,531 


42,382 


1853 


156,180 


90,373 


1848 


81,895 


37,532 


1854 


251,931 


128,694 


1849 


89,102 


36,249 


1855 


81,698 


47,276 


1850 


82,404 
112,547 


37,691 
56,070 


1856 


98,573 


60,839 


1851 


Summe 1,320,743 





Nach Gaebler's Berechnung betrug die Summe der deutschen Auswan- 
derer in den 27 Jahren von 1819 bis 1845 479,110 Seelen, nämlich 

von 1819—1825 21,000 

„ 1825-1832 87,600 

„ 1838—1839 166,600 

„ 1840^1845 203,910 

Hechnet man dazu die Zahl von 1846 bis 1856, so ergiebt dies die 
Summe von 1,799,853 in 38 Jahren oder durchechnittlich in dieser Zeit 
JÄhrüch 47,365. 

21 (S. 101) Der natürliche Zuwachs der Bevölkerung durch den Ue- 
beischuss der Geburten über die Sterbefälle betrug allein in Preussen, 
den deutschen Staaten Oeeterreichs und den Königreichen Bayern, 
Sachsen, Württemberg und Hannover jährlich über 300,000 Seelen, 
n&mlich 



Durchschnitt v 


DD 1843-1855 


160,565 




, 1849-1851 


78,389 




, 1835—1851 


27,402 




, 1834-1848 


18,293 




, 1843—1852 


15,850 




, 1883-1855 


14.597 
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a Preuuen 

, den osteir. BunJesländi 

, Sachsen 

, Hannover 

305,095 

Nwhi Dielerioi. Statist. Mitth. 1868. S, 67, 1857 S. 83. — Tafeln z. 
SUtiitik der Oe«terr. Monarchie. Neue Folge 1. Bd. 1. Heft S.69. 
— Beiträge z. Statist des Kngr, Bayern I. S. 164. 166; III. S. 198. 
211. - Statist. Mitth. b. d. Kngr. Sachsen. Bevölkerung U. AbÜi. 
S. IS. 67. - Wüitteipb. Jahrbücher. Jahrg. 1853. 2. Heft S. 68. — 
Tellkarapf, a. a. O. S. 21; MitÜi. des statist. Bur. lu Hannover, 
Heft III. 8. 68, IV. S. 83, V. S. X u. amtl. sohriftl. Milth eilungen. 

''^ (S. 102} Sa>enletmth General Eeport nf the Emigration Com- 
misiioners 1857 {Freaented to both Hoiuea of Parliament by Command 
of Ber Mq/eety). Lt/nd. 1857. S- Vg). auch Horaee Say , Emigratiim 
Europienne an liüc-neiitiime aiicU im Atmuair» de Vieonomif politiqat tt 
de la afatist. pour 1855 par Garnier vi G iiillaumin. (Par. 1855) p. 
559. ■— W. RoHoher, Kolonien, Kolonialpoliiik und Aunwanderung. 
2, Aufl. {Leipii. u. Heidelb. 1856. 8.) S. 346. Die Britische Auswan- 
derung betrug in den 43 Jahren vom 1. Jan. 1815 bis zum 31. Dee, 
1856 4,470,31!) Seelen; von dieser Zahl kommen aber 2,798,143 oder 
mehr als die Hälfte auf die letzten 10 Jahre , und von diesen lieferte 
Irland allein ungefähr neun Zehntheile. — In den Jahren 1855 u. 1856 
betrug die Auswanderung nur resp. 176,807 und 176,654 Seelen. Das 
Maximum erreichte die Auswanderung i. J. 1852 mit 368,764 Seelen, 
GS trat also zwei Jahr früher ein , als bei der deutschen Auswanderung, 
doch hat auf jene Abnahme der britischen Auswanderung seit 1852 den 
Hftuptejnfluss der grossere Bedarf des Kriegsdepartemeuta ge- 
habt. Das Veihältniss der irischen Auswanderung zur Gesaramt-Aul- 
Wanderung ; 
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1831 


335,966 


254,537 


75„s% 


1852 


368,764 


224,997 


61,01 .< 


1853 


329,937 


192,609 


5S.J, 




1804 


323,429 


150,209 


46.« 




1855 


176,807 


78,854 


■14,59 




1856 


176,654 


71,724 


«■6» 
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Auch hier leigt sich, obgleich das Maximum der Auswanderung schon 
auf das. Jahr 1852 fölit, doch die plötsliohe Abnahme in derselben erst 
i. J. 1855, gerade wie in Deutschland. 

» (S. 108) G. Tucker a. a. O. S. 86, 87, 98. Vergl. oben S. 124 
- Report of the SuperinUndewt of Censtts, Dechr, 1. 1^1. {Abstraet 
of ihe Ith Cenaua. PhilatMphia 1851. 4.) Damach wanderten in H&fen 
der Ver. Staaten Fremde ein 



1840-41 83,504 


1847 


234,756 


1842 


101,107 


1848 


226,524 


1843 


75,159 


1849 


269,610 


1844 


74,607 


1850 •• 


173,011 


1845 


102,415 


Total 


1,542,850 


1846* 


202,157 







Dazu Vermehrung von 12 O/q 185,142 



Gesanuntvermehrung durch Einwanderung 1,727,992 

• 16 Monat« Tom 1. JoU 1846 bis 80. Sept. 1846. ^ 

•* Ms som 1. Jmii des Jahres. 

M (S. 104) Dass die Annahme von 100 Thlr, pr. Kopf sehr massig 
ist, geht aus folgenden Beispielen hervor, wobei zu bedenken ist, dass 
viele der Auswanderer ihre Passage schon in der Heimath vor der De- 
claration ihres baar mitgeföhrten Vermögens bezahlen. Aus dem Kö- 
nigreich Preussen wanderten auf gesetzlichem Wege aus mit Angabe 
ihres Vermögens 

Personen Deolarirtes 

Vermögen 

1851/92 18,204 3,656,239 «f 

1852/53 15,591 3,276,439 „ 

1853/^4 26,347 4,152,698 „ 

1854 1,721 727,773 „ 

1855 10,429 3,032,797 „ 

1856 15,410 3,839,148 „ 

1851/56 87,702 18,685,094 „ 213 „ 

Nach Dieterici, Statist. Mitth. 1854 S. 170; 1855 S. 48} 1856 S. 
179} 1857 S. 200. 

Aus Bayern sind ausgewandert 



Kommt anf 
den JCopf 

201 4 


210 




158 




423 




291 




249 





Personenfmit 
Brlanbniss 


heimlich 


Exportirtes 
Vermögen 


eof den 
Kopf 


18*4/45 7,050 


3,103 


2,502,058 fl. 


355 fl. 


1845/46 8,504 


4,605 


3,423,182 „ 


403,, 


1846/47 9,823 


5,572 


3,988,521 „ 


406 „ 


184V48 ^BOO 


3,835 


2,761,820 „ 


476,, 



18*^,9 *M^ 4,268 2,093.67* fl. fiOÖ fl 

18«/;, 3,916 4,530 1,988,391 „ 508 „ 

18W/;i 6.060 3,689 3.47 6.496 „ 409 ,. 

18»/si 46.300 31,592 1»,233,043 „ ' 425";^ 

Vertbailt rata das »ngegebene VermSgen mit auf die heimlich Aus- 
gawaaderten , was jedoch nicht zuläisig encheint, da das Vennögen 
dieser doch wohl nicht ermittelt weiden konnte, to kommen Dur 221 fl. 
auf den Kopf. 

Beiträge zur Statistik de» Engr. Bayern III. 323, In den 16 Jah- 
ren von 1S35-91 war die Oesammtzahl der Auswanderer 132,783 mit 
258 fl. Vennögen pr. Kopf {wohl mit Einschlusn der heimlich Ausge- 
wanderten). V, Hermann, lieber d. Beweg, der Bevölk. im Königrich 
Bayern. München 1853. i. S. 27. Uoch stimmt die angegebene Oe- 
sammtzahl nicht mit den ebenfalls von v. Hermann heiauagegebeneo 
officiellen TabsUen (l. S. 194—97 u. Ili. S. 322], nach welchen in den 
16 JahruQ von 1835—51 im Ganxeu nur 127,719 Personen ausgewan- 
dert sind, nämlich 87,022 mit Erlaubniss und 40,697 heimliob. 

Aus dem Landdrosteibezirk Osnabrück des Königr. Hannover und 
nach Amerika resp. Australien ausgewandert 

p nngef. Bilrsg dsa «uf den 

1832-39 10.037 1,001,231 ^ 100 ^ 

1840-44 8,612 638,104,, 74 „ 

1845-49 13,278 1.049,754 ,, 78 „ 

1850—54 10,86^ 806,541 ,. 75 „ 

~r833"^^54 427789 "3,495,630 „ 83 „ 

Nach amtlichen Berichten der K. Landdrostei lu Osnabrück. — Die- 
ser Durch Schnitts betrag ist, selbst wenn man in Ansehlag bringt, dajs 
die Mehrzahl der Auswanderet aus dem Osnabrückschen aus Heuerlingen 
(Tagelöhnern) besteht und dass viele von ihnen ihr mitgenommenas Ver- 
mögen erst nach Bezahlung der Ueberfabrt declorirt haben , doch ganz 
auffallend niedrig. — Uebrigena sind die Declaralionen der Auswande- 
rer über ihr Vermögen gewiss durchschnittlich zu niedrig. 

Aus Württemberg wanderten i. J. 1856 4,791 Personen aus. wel- 
che suflamraen 1,532,408 fl. . alsci im Durchschnitt pr. Kopf ungefähr 
320 fl. mitnahmen. — S. die musterhafte Darstellung der Aus- u. Ein- 
wanderung in Württemberg i. J. 1S56 von v. Sick in den WOtttemb. 
Jahrbb. Jahrg. 1656. Heft 2. S. 151 ff. — Röscher halt die Annahme, 
dass jährlteh 20 bis 30 Millionen Thaler aus Deutschland auswandern, 
noch für eine höchst m&isige. (Kolonien n.s.w. 2. Aufl. S. 356 Not«). 
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- 3S fS. lOö) Im Königreioh Preugaen , nach welohom in den leüten 
Jahren durch achnittlicb uDgetS.hr 3000 Personen jährlich eingewandert 
lind, betrug die Zahl der Giawanderer, irelche ihr Varmögen declarirt 
, bylten, 

PanaDsn daoL Vermüg;ea pr. Kopf 
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l,Mö 


1,664,930 4' 


856 4 


18'"(M 


1,866 


1,785,922 ,, 


957 „ 


i^lu 


1,975 


2,409.385 „ 


1220 „ 


18M/„- 


2,243 


3,134,351 „ 


1307 ,. 


1636 


2,116 


2,771.877 „ 


1310 „ 


18'Vs. 


10, US 


11,766,465 ., 


1160 „ 


lOaf äurUle — Dletniiui 




0. 


In fiayeni wanderten ein 








P.r«>aen 




pr. Kopf 


Iß«/« 


886 


886,262 fi. 


1023 fl. 


18«/« 


882 


718,422 „ 


815 „ 


18«/^a 


732 


763,617 „ 


1043 ., 


1818/« 


715 


674,276 „ 


943 „ 


18«/50 


676 


714,321 „ 


1057 ,, 


18M/5I 


755 


1,516,036 „ 


2008 „ 


1851/51 


852 


937,045 „ 


982 ,, 



18«/5i 5478 6,109,979 „ 1115 , 

. Staliat. dea Königr. Bayern. III. Taf. CVll. 
'26 (S. 107) Boscher sagt (Kolonien, Külonialpulitik u. die Au»^M 
Wanderung S, 364, und Nationalökonomie 2. Aufl. Thl. 1. 8. 533) b^l 
AofQhrung der bremischen Verordnungen Ober die Auawander 
fahrt: ,,Dtr Bremische Handel im Allgemeinen ist durch diesen Aus- J 
wanderertranaport gani ähnlich emporgeblüht , wie im Mittelalter der | 
Handel der itilieniachen Seestädte durch den Transport der Kreuzfahret. 
E» geht hier, wie in so Tielen Fällen, die wahre M c nach enf renn dlich- 
lieit mit dem wahren volkswirthachaftlichen Vonheile ziemlich parallel." 
Diesen Vergleich des Verf. des auch von mir hochgeschätzten Buchei 
aber Kolonien, Kolonialpolitik und Auswanderung kann ich nicht pai* 
lend finden. Nach meiner Kenntniss der Sache ging hier die einfache 1 
kaufmännische Speculation der Menschenfreundlichlteit voran und brachte 
mt den Strom in Bewegung. Auch hielt sie später mit der Menschen- 
teundlicbkeit mindeatens gleichen Schritt. Diese Speculation war abar 1 
ebe so erfolgreiche, weil sie auf jene mit der vorherrachend materiellen 1 
Entwicklung der Neuzeit im Zusammenhange stehende Entartung dw I 
germanischen Wanderlriebea gerichtet war, nach welcher die ganz ober- I 
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wiegend nur durch das Streben «ach der Verbesaeruiig der materiellen 
Lage erzeugte socinle UnEufriedenheit neuerdings die Befriedigung ilirei 
Gelüste vornehmlich durch Lfebersicdelung nach einem fernen unbe- 
kennten Eldorado des Wohllebens und der Ungebundenheit suchte. 
Zwischen der merk an tili sehen Theilnahcne der italieniscbeD Seest&dte 
an den KreuMQgen und dem Aus Wanderungsgeschäft der deutschen See- 
städte besteht eben so wenig Aelinliehkeit, wie «wischen den g«ni 
überwiegend rein egoistischen und oft dazu noch lächerlichen Motiven 
der grossen Mehrzahl der deutlichen Auswanderer und der religiOa-rit- 
terlichen Schwärmerei der Kreuzfahrer, und eben so müssen denn auch 
die Folgen der modernen deutschen Auswanderung für Europa und zu- 
nächst für Deutschland ganz andere seyn , als es die der Kreuzzüge 
gewesen sind. Sie werden, wenigstens zunächst, ganz entschieden ver- 
derbliche seyn. Nicht leicht zu hoch kann jetst schon die bedenkliche 
Rückwirkung der deutschen Einwanderer in den Vereinigten Staaten auf 
Deutachland angeschlagen werden. Oegeawärtig giebt es in Deutsch- 
laud wenig Ortschaften, wenig Dörfer, aus denen nicht bereits der Eine 
oder der Andere nach Amerika übergesiedelt ist. Von diesen laufen 
Berichte in die alte Heimath ein und diese sind durchweg günstige, 
verachönemde und verlockende. Denn die, welche in Amerika ent- 
täuscht wordeu sind und dort zu Grunde gehen, schreiben nicht und 
die, denen es dort mehr oder weniger gut geht, haben ein überwie- 
gendes Interesse , die amerikaniechen Verhältnisse und ihre eigenen 
Aussichten entschieden günstig darzustellen , theils um ihre (Jebenie- 
delung zu rechtfertigen , theils um Verwandte und I.andsleute naobza- 
ziehen, wonach bei allen Ausgewanderten das lebhafteste und auch 
sehr natürliche Verlangen besteht. Solche Briefe aus der Fremde ge- 
hen, namentlich auf dem Lande, von Hand zu Hand, und das Inter- 
esse au denselben, so wie Ihre Wirkung ist dort um so grösser, da sie 
das Einzige sind, was diese Art der Bevölkerung über fremde Länder 
und Verhältnisse erfährt. Die natürliche Wirkung solcher Auswande- 
rer-Briefe ist aber bei der Melirzahl ihrer I.eaer eine verderbliche, fas- 
cinirende, nämlich Erregung von Unbehaglichheit und Unzufriedenheit 
in den bisherigen, nach solchen Berichten leicht beschränkt und jäm- 
merlich, erscheinenden Verhältnissen, Erzeugung des unklaren Verlan- 
gens nach rascher, mit den heimathlichen Verhältnissen nicht verträg- 
licher Verbesserung seiner äussern Lage und endlich der Eatschluas, 
die ja ao leicht gemachte Auswanderung nach dem neuen Gelobten 
T.juidB zu wagen und alle Bande der Vaterlandsliebe auf immer zu ler- 
Man braucht sich unter den deutschen Auswanderern und 
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Snter dex BeTölkerung , velche die Mehrzahl dieser Auswanderer nach 
Amerika liefert, nur unwuhören, um zu erkunnen, dftsa, nachdem ein- 
mal durch die kaufmannische Speculation der Strom der Auswanderung 
nach Nord-Amenka geleilet und fortwährend verstärkt worden , jetit 
diese AuHwanderer-Briefe mäch Ci);e Verbündete der Bestrebungen 
der Auewanderunga-Agenluren geworden sind, indem sie überhaupt «ine 
noch lange nicht genug erkannte Hauptquelle der immer mehr verbrei- 
teten sncialen und politischen UDZufriedtnheit in Deutschland bilden. 
Und gewiss wird diese Art der Kückwirkung der Auswanderung von 
Amerika auf Deutschland noch fortwährend zunehmen, bis auch hier 
endlich, vielleicht jedoch zu spät für die Erhaltung deutncher Sitte 
und Zucht unter ganzen Claasen der Bevölkerung, eine Reaotion ein- 
tritt. Ich erkenne gern die Vorzüglichkeit der Jetzigen Verordnungen 
der Hansestädte in Bezug auf die Auswandererachifffahrt an, aber 
ich glaube doch, dasn Deutschland «eine Pflicht, ,,der Auswanderung 
keine Vogelfreiheit" zu lassen, wie Röscher es treffend auadrÜDkt, 
unvarantwortlioh versäumt hat und dafür noch schwer wird büssen müi- j 
sen. Au Mahnungen auch aus Deutschland selbst hat es schon seit I 
lange nicht gefehlt (vgl. hier noch besonders den Abschnitt die deutj j 
80he Auswanderung in [Hundeshagen's] „Der deutsche Prote. | 
lUntismuB u- k. w. Frankf. a/M. 1346 und die Zusätze in der 3. AuS.i 
von ISöD), aber erst die Bufe der deutschen Vereine in New York und I 
New Orleans haben in Deutschland bei den Regierungen einige Beacb» 1 
luog gefunden, und noch gegenwärtig lässt man den Auswanderunga- 
Agenturen in Deutschtand ziemlich ungehindert freie Hand iu ihrsn | 
iQf die Anreizung zur Auswanderung gerichteten Geschäften ; und 
die Kinrichtung eines eigenen niedrigen Tarifs für Auswanderer sov 
auf Btaata- wie auf den Privat- Eisenbahnen nicht auch eine indirecta ] 
SeCÖrderung der Auswaudei-ung aus gewiun süchtigen Absichten? 

W (H. HO) Nach dem Seventeent/i General Sy>ort of the Emigratitm J 
Commiasioners. ISST. Äppeiidix Nr. 1, gingen von den in den letEte^ I 
mniig Jahren aus dem Vereinigten Kclnigreich Ausgewanderten nach , 
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62,207 
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40.642 


32,293 


15,850 


1,958 


90,743 
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45,017 


38,164 


32,625 


2,786 


118,592 


1842 


63,652 




8,534 


1,835 


128,344 



1S43 
IS44 
1846 
1848 
1847 
1848 
1849 
1850 
1651 
1852 
1S53 
1654 
1856 



43,660 

58,538 
88,239 
142,154 

188,233 
219,450 
223.078 

267,357 
244,261 
230,880 
193,065 
103,414 
111,837 



IBril. Colonieti Austral. 
"I in Colonie 

,N. -Amerika. N.-See!and. j 

23,518 
22,924 
31,803 
43,439 



iTO.e 

31,065 
41.367 

32,961 
42.605 
32,873 
34,522 
43,761 
17,966 
16,378 



16,037 
21,532 
87,881 
61,401 
88.237 
52,309 
44,584 



4,887 
6,490 
8,773 
4,472 
3,749 
3,129 
3,386 
3.118 



S7,2I3 
70.686 

93,501 

las.psi 

258,270 

248,089 
299,498 



323.439 

176,807 
176,554 



I 2,370,655 I 696,561 | 528,77 

Diese Ueberaicht zeigt, daas io diesen 20 Jahren die ÄuBnande- 
rung nitah den Ver. Staaten die n&ch den Britischen Colonlen in Nord- 
Amerika beinahe uto das aVifuche, die nach Australieu und Neusee- 
land um mehr als das Vierfache übertroffen und überliaupt fast zwei 
Drittel der gesammten Auswanderung aus dem Vereinigten Königreich 
betragen hat, während die Britische Begierung und die Colonial-Ke- 
gieningen im Britischen Amerika und in Australien der Coionisation in 
diesen Colonlen die gräsate Aufmerksamkeit widmeten. Vgl. die dar- 
über dem Parlamente vorgelegten Papiere in Emtffration Papera reiatifi 
Ui Emigration. Part I, British Profincea of Nurth-Americit. Part II. 
Australian Coioniea. 1847-1849. 6 Bde. Fol. und insbesondere Coloni- 
xation ß-om Ireland; Thiid Report [brought from the Lords 1 JIToroA 
1849). Lond. 1849. fol. 

Neuerdings hat man in England auch das System der Nachbezah- 
Lung der Fassage durch die Auswanderer innerhalb zweier Jahre durch 
Abzug von ihrem Lohn , welches eine Zeitlang für Australien guten 
Erfolg zu versprechen schien , als völlig unpraktisch aufgeben masflen. 
Die so übersiedelten Auswanderer wurden unzufrieden über die AhlQge 
von ihrem Lohn und arbeiteten unwilUg und trftge und in Folge davon 
trugen die Colonisten Bedenken , die durch das Gesetz vorgeschriebe- 
nen Lohnabiüge auszulegen. Das Resultat war, dass die EigenthQmer 
solche Einwanderer nicht mehr miethen wollten und diese auf Kostet} 
des Gouvernements in den Depots blieben. Vergl. l7tA Report p. 28 
und 14tt Meport p. 23. u. Eoscher, Kolonien u. s. w. Cap. IV. 

^ (S. 111) Vergl. die interessante Abhandlung : Der Fauperismus in 
snnen UrsBchen und Wirkungen von Engel in s. Zeitschrift de« 
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istiachen Bureau'« den Kön. SüchB, MinUt. des loaern. Jahrgang 
1856. J^ 10. 

M (S. 112) Euler, Reeherehea ginirales sur la mortaliti et ia n 
lijilication da genre humain in der HUtoire de rAcadätnie royah de St» 
Un. Atatit 17Q0. Bert. 1767. ;>. 144 ff. ~ Süssmilcli, GüttUche Ord-. 
nung u. s. w. 2. Aufl. Thl, 1, §. 156. Vergl. daiu jedoch Moser. 
Oeaetie der Lubenadauer etc. 8. 132-f. Bleibtreu, Polit. Arithmetik 
8. 229. Horrraann, Samml. kl. Schriiten S. 38. 

30 (S. 113) Oraunt oach Süssmilch 11. S, 305. In der ersten Aw I 
gäbe aeiuer selir merkwürdi);en Nai. and polil. Obtervattom lipon At 1 
£1/1:9 of Jlortalil^ [Land. 1662. 4.) p. 70 Dimmt Oraunt 200 Jahre zur 
Verdoppelung der ländlieheu Bevölkerung au und setzt die in London 
erfolgende raschere Verdoppelung auf Rechnung de» Zuflusses t 
Lande , indem der natürliche Zuwachs von London geringer se^ als auf 
dem Lande. — Sir William Fei ty, Several Euay sin political aTithmetieh, 
Land. 169S. S. p. 13-18. - Merkwürdig ist es, wie alle diese Schrift- ' 
steller und auch Süsamilch noch die Bewegung der Bevölkerung ' 
»ügUcb Ton der öfteren oder selteneren Wiederkehr der Pest und ähnli- 
cher verheerenden Epidemien darstellen , woraus die ausserordentliche 
Grösse der früheren Verheerungen durch solche Epidemien herrorgehlj 
selir interessant ist besonders auch dss Werk von Oraunt wegen seiner 
BlatisliBchen Nachrichten über die damaligen Morbilitäts-Verhältniaae 

31 {S. 114) Die göttliche Ordnung u. 8. w. (Berlin 1742) 8. 12 ff 
a. Ausgabe I. S. 307. 280 ff. 

W (S. 114) ,,It mai/ safely be yronounced, tliat pojiulalioit tchen h»- ' 
elueked goea on doiMing iUelf merij ta-ent\f-ßi:e years , or increaaes in 
jtomttrical ratio." Trineiple of Population. Zd edit. Vol. I. p. 9. 

33 [S. 116) Bevölkerung der Vereinigten Staaten nach dem Censu 
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7. CeDtuB der Ver. Staaten (und darnach in Andrae'« Wesiland. Bd. 
3. S, 128). „Nach unfiereto bisherigen Fortschritt im Vergleich mit 
dem der europäischen Nationen wird die Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten in vierzig Jdhren die von England, Frankreich, Spanien, Por- 
tagal, Schweden und der Schweiz zusammengenommen überlrefTen." 

3S (ß, US) Dies scheint aus einer Berechnung von Bau (a. Bleib- 
treu, Folil> Arithmetik 8. 230 und Moser, Oeeetze der Lebensdauer 



S. 136) hervorzugeher 
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t die Bevölkerung der Ver. Staaten 



1780 


2,051,000 


2,051,000 


1790 


3,929,326 


3,959,220 


1800 


3,306,035 


5,867,440 


1810 


7,239,703 


7,776,660 


1820 


9,654,415 


9,683,880 


1825 


10,638,000 


10,637,990 



Die dritte Columne ist nach der Voraussetzung einer arithmetiichen 
Progression nach der Formel Bi = 2051000 -j- 190822x berechnet, 
wo Bi die Volksmenge im Jahre x nach 1780 bedeutet und 190822 
die mittlere jähcUche Zunahme tn den 45 Jahren von 1780 bis 1825 ial, 
Indess diese Uebereinstimmung der berechneten Werthe mit den 
beobachteten ist doch nur mehr zuföllig günstig für die arithmetiaclie 
Progression. Denn weder 1780 noch 1825 wurde in den Vereinigleo 
Staaten ein allgemeiner Census angestellt und wenn man die offioiellen 
Zählungen von 1790 bis 1840 nach dieser Formel (Bx = 3.929,827 + 
262702,5 x} berechnet, so stimmt die Berechnung sehr schlecht mit der 

















beroetmet 




1790 


3,929,827 


3,929,827 




1800 


5,305,925 


6,557,752 




1810 


7,239,814 


0,185,677 




1820 


9,638,131 


11,813,602 




1830 


12,866,020 


14,441,527 




1840 


17,069,453 


17,069,452 



und wenn man noch die Zählung von 1650 hinzunimmt, so paMt die 
Formel noch viel schlechter, wie das auch nicht anders seyn kann, da 
die Vermehrung durch Gebietserwerhungen und Einwanderungen sich 
natüilich nicht der Bechnung unterwerfen lässt. 

36 [S. 119) BeiläuSg sey hier noch bemerkt, dass 1] auch in den 
einzelnen Staaten der Union , die durch Hülfe der Einwanderung aua- 
aerordenllich rasch in ihrer Population gewachsen sind, wie z. B. New 
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Vork, die AbniilimB der Zu «schenkte in den ersten funFiig Jahren nach 
der ersten Z&hluug regetmäsitg und nwar noch vid rascher erfolgt ist, 
als bei der Gesunimtbevülkening , und 2) dftsa in den alten, zuerNt co- 
ionisirten Staaten, x, B. Maaaachuaetts , die Zunahme der Bevülkerung 
seit der Freinerdung durchaus nioht rascher erfolgt als vor derselben 
und dieselbe überhaupt wenig oder gar nicht die in den europäischen 
Staaten abertrotfen hat. In New York war die Bevölkerung von 1790 
bii 1800 um '3%, ron 1800-1810 um 63 ö/o, von J810--1820 um 
43%, von 1820-1830 um 40% und vun 1830—1840 um 27% ge- 
itiegen, vaa um bo merkwürdiger ist, da gleichzeitig die HauptBt&dt 
diese« Staate«, die grüeate ätadt der Uniou, eine ao auBBerordenllioh« 
Population anzog. Erst von 1840 - ISöO stieg die Zuwauhsrate wieder. 
BeTttlkemng. Zaiubine in in Jibren. 



1790 


340.120 


1800 


586,736 


1810 


959,949 


1820 


1.372,812 


1830 


1,918,608 


1840 


2,426,921 



72,51 



26,u 



Pro Cent 



Vergl. Di' Bow, Sei-erilh Centm p. 113. — In Massachusetts hat di* 
Zunahme der Bevölkerung innerhalb der 25 Jahre von 1765 bis 1790 ' 
i&,ll "Jn betragen , während sie in der doppelt so langen Periode von 
1760 bis 1840 nur Ö4,,5 % betrug und zwar war die Zunahme von 
1786 bis 1776 im jährlichen Durohsehnitt 1,35 % und von 1776 bii 
IMO betrag sie auch nicht mehr, wobei noch zu bedenken ist, daii 
der Genau* von 1776 ohne Zweifel eher unter der Wahrheit zurückge- 
blieben ist, als der von 1840. Vergl. die interessanten Untersuchungen 
»Ott Jetu Chickering , A Statistical view oj the population 0/ Masaa- 
thtuetü from 1765 lo 1840. Baaton 1346, ^.5, 9, 38. Es gebt daraui 
Vohl hervor, dass überalt mit dem Dichternerden der Bevölkerung die 
B«w^:ung derselben langsamer wird, auch wenn die Zunahme in der 
Production der Nahrungsmittel nicht hinter derjenigen der Bevälke- 
nuig zurückbleibt. Auch die Untersuchungen von De Uow über die 
Zunahme der Bevülkerung der Britischen Colonien In Nord-Amerik« 
nilühen 1742 und 1775 (in der officiellen Publication des 7. Ceufiua p^ 
tXX f.) sprechen für diese Behauptung. 

« (S. IIB) J. QMB(<i(e( inaeinem klassischen Werke: 8ur l'Somm* ' 
4 b Jevaloppfinettt de aea facuUis ou £aiai de Ph/tique sociale. Pari» 
IQS. S. T. I. p. 276 S. Vergl, daiu auch Moser a. a.O. S. 134 ff. 
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3B (8. 120] Ziuab m Ab«oliidK m. 

Zu meinem Bedauern erhalte ich er»t bei dem Ahdrnek dieses Bo- 
gens ein schon vor längerer Zeit in FranVreioh erschienenes Werk, 
welches seinem Gegenitande nach mit diesen Untersuchungen anf dai 
naheste verwandt ist, nämlich die Eiimenl» de Staliatique ffumai 
ou Demographie comparie oü eont expotis lea principes ds la teitnci 
nouvelU, et confronlii, d^apris !ei documenU lei plui aulhentiquea , Päat, 
lea moiwtmenU et lea progr^a de la Population dans ka payt c 
par AchilU Giiillard doctmr-is-scientet. Paria 185Ö, 8. 

In diesem Werke, welches ohne Zweifel zu den beachten swerthe- 
sten neueren Erscheinungen auf diesem Gebiete der Litleratur gahflrt, 
, wird im Cap. II., Loi du Jtapporl inner*« überschrieben, über di« 
Zunahme der Bevölkerung folgende Behauptung oufgCBtellt; „Si ton 
recherche lea conditiom de raecToistement antaiel de P. {py/ulation] on 
trouve iCabord que, toittea ehoaes Egales d'ailleura, V aeeroUsemeHt eit en 
raison ttiüerie de la deniite.-' 

Da dies ,, Gesetz" meine obigen Behauptungen über die Bewegung 
der Bevölkerung zu widerlegen scheint, so muai ich hier wenigstens 
nachträglieh noch dasselbe etwas genauer betrachten. Dazi 
mich auch um so mehr verpflichtet, als dies Buch von GuUlard mit 
sehi grossen und scheinbar wo hl berechtigten Ansprüchen auftritt c 
durch seinen grossen Apparat von Zahlen und Formeln so wie durch 
die scharfe und durchgängig wohlbegriindele Kritik seiner Vorgfing« 
ausserordentlich zu imponiren geeignet ist. 

Zunächst muBs ich bemerken , dass en mit der vom Verf. 
■teilten Bedingung „toutes choscs igalea d'ailteurs" wohl nicht xu wört- 
lich genommen werden darf, indem sonst der von ihm eingeschlagene 
Weg xum Beweise seines Gesetze«, nämlich durch Vergleichung ein« 
grösseren Anzahl von Ländern nach ihrer specißsehen Bevölker 
ihrer Volksvermehrung, ein ganz unzulässiger seyn würde. Denn soll 
wirklich Alles ausser der Dichtigkeit der Bevölkerung gleich seyi 
lässt sich aus Vergleichungen nichts schliessen, indem es keine 
L&nder giebt, in denen diese Bedingungen zutreffen. Wir wollen alte 
annehmen, der Verf, habe nur sagen wollen: unter übrigens gleichen 
Verhältnissen im Allgemeinen findr^l die Zunahme der Bevölkerung tni 
umgekehrten Verhältnisse der Volkadiehtigkeit statt. Hiermit kson 
man sich einverstanden erklären, nur muss man nicht meinen, danüt 
ein ' mathematisches Gesetz über die Bev äl kern ugszu nähme in dem 
Sinne aufgestellt zu haben, wie x. B. Malthus, Quetelet u, A. es luob: 
ten. Denn Bichligkeit und Zunahme der Bevölkerung stehen kein»- 
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«olchem unmittelbRren Caaialnexus, wie ein Rölahee Populip 
tionsgefieti es voraussetzen würde. 

Sind wir aber so weit luit dem Verf. einverstanden, dass unter go* 
wissen Bedin^ngen die Bewegung einer Bevölkerung im umgekehr- 
len VerhSltnigse mit ihrer Dichtigkeit errolge, eine Behauptung, die 
wir auch schon wiederholt erwähnt haben , deren weitere llntemu- 
chung aber noch dem Verfolge unserer Darstellung überlassen blei- 
ben ntusste , so münsen wir doch zugleich entschiedenen Widerspruch 
erheben gegen das Verfahren, mit dem Guillard seine Lot du Rapport 
inca-ae zu beweisen meint. Er stellt nämlich zu dem Ende eine Liste 
von 119 Ländern, LSndohen und Provinzen nach ihrer apecißachen Be- 
vi)lkerung und der Zunahme ihrer Bevölkerung zusammen , aus der 
ilenn hervorgehen soll, daas der jährliche Zuwachs der Bevölkerung 
um so geringer werde, je grösser ihre Dichtigkeit ist. Oben an auf 
dieser Liste sieht das nerzogthum Lucca mit einer specifischen Bevöl- 
kerung von 153 (p. DK-ilom.) und einer jähr!, Zuwachsrate von 0,0024 
und geschlossen wird die Liste durch Snan River mit einer specif. Bs- 
[dlkerung von 0,02 und einem Zuwachs von 0,-24T2. 

Mit diesem Verfahren verfallt aber der Verf, gänzlich in dieselben 
Fehler des Leichtsinnes und des Missbrauchea der Zahlen , welche er 
in seiner polemischen Einleitung bei einer grossen Auzahl auch der 
namhaftesten Statistiker aufgezeigt und mit so bittcrem Spott gegei»- 
lelt hat. 

Einmal nämlich stellt Guillard hier Zahlenverhältniase iVc 
lunmen, die ihrer Zuverlässigkeit und deshalb ihrem statistischen Wer- 
ibe nach so unendlich verschieden sind, dass ihre Vergleiohung , mio- 
. -sLens zum Zweck eines Beweises für ein Gesetz, ganzlich unerlaubt 
iht. Die Daten liber specif. Bevölkerung und die Volkszunahme von 
Liadern, deren Bevölkerung niemals durch wirkliche Zählung ermittelt 
nardenist, z. B. Eussland, Griechenland, der Türkei, Walachei, Ma- 
noco, Nubien u.s.w., haben bei ihm ganz dieselbe Beweiskraft, wie die 
■ut M vieler Sorgfalt ermittelten gleichartigen Verhältnisse von Eng- 
lind, Belgien, Frankreich, Preussen u.s.w, Auf blossen Schätzungen 
binihende Bevölkerungs an gaben bei Malte-Brun, v. Reden, im Gothai- 
Kheu genealogischen Almanaeh u. s. w. gelten ihm gleich mit den of- 
SciBllen Ermittelungen der Statistischen Bureau's derjenigen Länder, in 
dsaen seit einem halben Jahrhundert regelmässige, periodische Volka- 
lihlnngen vorgenommen und mit grüsster Sorgfalt controlirt und besr- 
Mtot aindl (Vergl. oben S. 19 S.). 

Zweitens stellt Guillard in seiner Liste Lände: 
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iH ibrar Attad^irang and id der Vertbeilang ihrer BeTölkoung ta atu- 

lerordentlich verschieden sind. Aast die Vergleiuhong ihrer mittler«!! 
apecifiichen BevalkeruDg gnn» unxuUistf ist, weil bei Lind CTn wiei. B. 
Rtuiland und den Veroinigtcn Staaten von Nord-Amerika mit ao groR- 
MD Oegenaätzen in der specifisclien Bevölkerung innerhüh ihres Staati- 
gabietes die Angabe des Verhältnisses der Ocsammtbevölkerung Enm 
Flftcheninhalt des ganzen Staatsgebietea auch gar keinen AnfsoMaH 
flbei die wirkliche Dichtigkeit der Beviilkerung giebt, insofern davon 
dis Bewegung der Bevölkerung abhängig sejn kann, (Vergl. oben B. 
49 ff.). So stehen hier Länder wie Schworiburg-Sondershausen , Frank- 
raich, Reuss-Schleij , Preussen, Waldeck, Schaumburg, Europ. Ro»«- 
Und, Schweden, das ganze Russische Beich, Grönland u. i. w. in der 
Idite durcheinander nach ihrer speeif. Bevölkerung in gleicher Beweis- 
kraft für das von unserem Verf. zu beweisende Gesets. Preussen ist 
DQT als Oanies aufgeführt, während bei Oesteireieh die einzelnen Kron- 
Iftnder berbeigeiogen sind. Länder, in welchen noch Sklaverei herrseht 
und die Sklavenberälkerung wesentlich vom Import afrikanischer Skls- 
ten abhängig ist, wie i, B. Cuba, werden ohne UnterscheiduBg der 
Racen mit ihrer specif. Bevölkerung und Volkszunahme mit gleichem 
Gewicht für die Theorie des Verf. aufgefahrt wie dt« aUaTeniäeUM^ 
den Staaten der Amerikani sehen Union , fOr welche der Export TOn 
Sklaven ein Hauptgewerbe bildet ! 

Wenn man ao in der Statistik verfahrt, ao kann man allerdings 
Allel beweisen, was einem einfallt, lumal wenn man, wie anier Verf., 
die dann etwa noch übrigbleibenden Widersprüche gegen das aufge- 
Mellte Geaeti mit solchen Phra.sen beseitigt , wie er es a. B. bei dem 
Königreich Bachsen thut, welches ihn für sein Gesetz sehr genirt, in- 
dtm es in b. Tabelle der apec. Bevölkerung nach einen der ersten PlUK 
unter den dicht bevölkerten Staaten bildet , in denen bei einer speclf. 
Bevölkerung von 100 auf dem Q.-Kilometer der Zuwachs = Null oder 
beinahe Null aeyn sollte , wührend Sachsen doch eine sehr bedeutende 
Zunahme der Bevölkerung in den letzten zwanzig Jahren gezeigt hat. 
(Vergl. oben S. 98). Diese Ausnahme haben noch Guillard die Eünige 
verschnldet, „Lti roia allmnanda, heiäst es S. 16, poia- qui taut M- 
croüsement de h'avail amino un aceroUaement de recetUa ßtealta , ont 
(otn da peraiiadei' ä Ceitrs ftupUa qiie le Zollverein est une imirea tPai- 
»ance ponr touai et de cet tipoir exaUi nait »» esaer exagM da la Po- 
ptilation." 

Ein solches Verfahren ist in derThat nicht der Weg, die StaUitik 
wiedfi XU Ehren zu bringen, wbUIib nack Uetrn QuiUord durch die 



Bflnde Miner Vorginger bei den ehrlichen Leuten die Vorttellnng er- 
r^ h«ty daM ne ,f9mnhlabl$ ä eertaim hudgeU faitiMux** nur eine „^m- 
hohelin€U9e** ley, ^^qui faä dire aux ehiffires tout ee quUlU vetä dmu 
UH wUrH tout mOre gm la vdritS'' (p. XVII). — Dass Hr. G. aber auf 
einen solchen Weg gerathen, ist um so mehr zu bedauern, da es ihm 
an Scharfsinn, Fleiss und Wissen nicht fehlt. Nur die deutsche wis- 
sensohafUiche Statistik scheint ihm ganz unbekannt geblieben zu seyn. 
Ein eraetM Studium derselben hätte ihn Tielleicht vor den Verirrungea 
kSiahrt, durch welche* er nun statt eln^s tlrforscliers iet Wahrheit 
TieliM» MJ> #»1 A<t6klil «liM' beschriWiMtMl p^ÜtiMlbM FiHüidöctrin 
geworden ist. Eine Natwelle Science , wie Hr. Guillard seine StatUUque 
Hvmaine auf dem Titel nennt, hätte er dann allerdings nicht auf- 
MAliA MMüM, denn kr ürt^d« g^ndext hkUn, dtos dies^ flMi6 Wis- 
IMsoteft MitMn lingit «fiistin, uAd d«sl es jetst tomehmlieb därMf 
«BkOttBÜ, das tlberretehe Material ^ welches uns in neuerer Zeit dnzbh 
die Af beiten der officiellen Statistiker dargeboten worden , wissensohi^ 
Eck m Terwerihen , wosu vor Allem gewissenhafter, hingebender Fleisa, 
scharfe Unterscheidung und Sonderung von Beobachtung und Hypothese, 
sirei^ unparteiische Kritik und bescheidene Verzictileistung auf brillante 
üftd bl^deiidä Siiil^lütigen „neiidr tVi^enschäft«^ g^öretf. 
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IT. Verhältniss der Geburten nnil [der Sterbefälle n 
GeuinmtbevülkeruDg. — NativJtät and Hortalität 

Das Verhältniss der Geborenen und der Gestorbenen tat 
Zahl der gleichzeitig Lebenden wird eben so wie das der 
Heirathen gewöhnlich mit unter die Bewegung der Bevölke- 
rung begriffen. Es scheint jedoch passender, den Begriff der 
Bewegung der Bevölkerung auf die Zu- oder Abnahme der- 
selben zu beschränken, in demselben Sinne wie man die Be- 
Tölkerung eine stationäre nennt, innerhalb welcher i 
Geburten, TodesMle und Heirathen vorkommen, die aber 
weder eine Zu- noch eine Abnahme zeigt. Man könnte dann 
die Verhältnisse der Geburten und der Sterbefillle wie die 
der Heirathen vielleicht unter den Begriff der inneren Bewe- 
gung der Bevölkerung zusammenfassen. 

Die Bewegung einer Bevölkerung, ihre Zu- oder Ab- 
nahme wird bestimmt durch das Verhältniss der Geburten sa 
den Sterbeftlllen, d. h, durch den Ueberschuss oder das De- 
ficit der Geburten gegen die Todesfälle, nicht aber durch 
die Proportion der Geburten oder der Sterbefklle zur Ge- 
sammtbevölkerung oder die sogenannte Geburts- oder Sterb- 
Hchkeits-Ziffer, wie man diese Proportion der Geburten 
und der Gestorbenen zur gleichzeitigen Bevölkerung auch 
wohl nennt. Derselbe Ueberschuss der Geburten über die 
Sterbefölle, mithin derselbe natürliche Zuwachs der Bevöl- 
kerung kann bei sehr verschiedener Proportion der Ge- 
burten und der Todesfälle stattfinden. So z. B. wird ein 
jahrlicher Zuwachs von g % eintreten, wenn auf 100 Jjodi' 
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dnen der gesammten Bevölkerung jährlich im Durchschnitt 
4 Geburten und 2 SterbefilUe vorkommen , und derselbe Z»* 
mchs wird auch nur erreicht, wenn z. B. jährlich auf lOO 
Einwohner 5 Geburten, aber auch 3 Sterbefttlle kommen; I 
In der Wirklichkeit zeigen sich nun in dieser Beziehung auch 
iwischen verschiedenen Ländern und namentlich auch iniierw j 
halb der verschiedenen Landestheile eines und desselben Staa* , 
les beträchtliche Verschiedenheiten, welche wiederum in mA 
nigem Zusammenhange mit den allgemeinen socialen Verhält* 
nissen der Bevölkerung stehen und deshalb fUr die Gtatis^ti^ , 
sehe Untersuchung von Wichtigkeit sind. Denn ist es aucli 1 
Ha die blosse Volkszahl ganz gleichgültig, ob jährlich z. BJ 
1000 Geburten und 800 Sterbefälle eintreten, oder äOOO Ge. | 
borten und 1800 Sterbefälle, so ist der statistische ünteii j 
■cbied doch ein sehr bedeutender , indem das «rstere Verhälf J 
nisB, wie sich weiterhin ergeben wird, nach seinen Ursachea I 
wie nach seinen Wirkungen als das günstigere angesehen I 
werden muss. Ich will hier zuerst einige statistische Daten 
über das Geburten-Verhältniss mittheilen, welches dadurch | 
uiBgediQckt wird] dass man angiebt, entweder auf wie viele 
Individuen der Gesammtbevölkerung jährlieh eine Geburt 
vorkommt, oder wie viele Geburten jährlich im Durchschnitt 
auf 100 oder 1000 gleichzeitig Lebende falten. 

Zuvörderst muss ich hier aber noch einmal an meine 
frühere Behauptung erinnern , dass in keinem Lande die Gte« 
burten-Proportion auch nur annähernd so gross ist, als sie 
zufolge der physischen Natur des Menschen scyn könnte 
(8. 91). Wir haben gesehen, dasa in physiologischer Be- | 
liehung sehr wohl jährlich schon auf je 10 gleichzeitig Lei 
bende ein Neugeborener kommen könnte. In den meisten 
Lindem ist aber diese Proportion nicht einmal halb so gross, 
und im Durchschnitt darf man für die grösseren Staaten Eu* 
npa's dies Verhältniss hflchstens wie 1 : 29 annehmen. Es 
idiwankt aber dies Verhältniss der Geborenen zu den gleich- 
Wlig Lebenden, welches man auch wohl die Fruchtbarkeit 
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der BevölkeruDg nennt, in den väracbiedeneii Staaten uf^ 
namentlich auch den eiii^^lnep LokalitAten nacli sehr twlvu* 
tflnd. Als »iiEserste Grenzen, zwischen denen es van)f^ 
ivenn nicht besondere anomale Umstünde vorbanden sindi 
icheint i/ao imd '/40 angenommen lyerden zu köiiqeo, jedocfa 
nur, wenn man kleinere Länder mit einander vergleicMi 
nicht gröpEere Staaten. Zum Beweise stelle ich in der ^ 
gsnden Tabelle dies Yeihältniss für die gröBseren Staaten wir 
summen, für welche es genauer zu ermitteln ist, wozu ii^ 
jedoch noch bemerken muss, dass bei der Heiechnung der Ge- 
burts- wie der Sterblichkeits- Ziffer immer die Zahl sAmmt- 
lichcr Geburten und Sterbefalle mit Einschltiss der To^t- 
geborenen mit der Bevölkerung verglichen werden sollte und 
dais ich in der Tabelle das Verbältnisa der Leben dgebp)r«t)eü 
nur deshalb m^^ angefahrt habe, um Staaten, in denon dw 
Todtgeborenen nicht registrirt werden , wie England, mit nw 
Vflrgleiohung herbeiziehen zu können. 

Verbältnisa 



Sachsen ' 
Württemberg ■ 
Pieuasen 3 
Oesteiteich 4 
Sardinien S 
Bayern 6 
Niederlande ' 
England 8 
Norwegen 9 
D&nemark iQ 
Hannover " 
Schweden '^ 
Belgien 13 
Frankieioh i^ 



1847-1856 incl. 

1848-1858 „ 

1844—1855 „ 

1842—1851 „ 

1828—1837 „ 

1842-1851 „ 

1845-1854 „ 

1845-1854 „ 

1846—1855 ,. 

1845-1854 „ 

1846—1855 „ 

1841—1850 „ 

1847-1856 „ 

1844— 185S „ 




24,88 
ä4,S5 



25,17 


86.M 


fö,ao 


26,11 


27,5J 


eT.ti 


28,33 


29.» 


29,01 


30,og 


— 


30,ec 


30,35 


81,«t 


30,S3 


32.18 


81,36 


32,96 


81,3« 


32,39 


32,«3 


84,35 


Sä.ss 


S7,16 



r 
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Bei einer Zahl von 34,910,S47 Geboreneu , welche in 18 1 
der Torgenannten Staaten (ohne England) während zehn auf I 
einander folgender Jahre vorkamen, ist für diese Staaten^ I 
bei einer gleichzeitigen Bevölkerung von 1031,033,571 Seelen» 
das Mittel-Verhältniss der Geboreneu zu den Lebenden odw | 
die mittlere scheinbare Fruchtbarkeit der Bevölkerung = 
29,53, und bei 38,008,670 Lebendgeborenen in 12 dies» | 
Staaten (ohne Württemberg und Niederlande) das Mittel-Ver-: 
hsltnias der Lebendgeborenen zu den Lebenden = 1 : 30,i9.t 1 

Aus den mitgetheilten Daten geht zunächst zweierlei her- I 
vor, was hier hervorgehoben zu werden verdient. Krstea^ I 
Mrird dadurch unsere frühere Behauptung beetätigt, dasB in ( 
den civilisirten Staaten das Geburten-Verhältniss lange nicht 1 
die Höhe erreicht, die dafür nach der physiologischen Nati». | 
des Menschen gestattet ist. Während dieser zufolge nämlichj [ 
wie wir gesehen haben, sehr wohl möglich ist, daes jahrlicli 
schon auf 10 Lebende ein Neugeborener kommt, ist in der ] 
Wirklichkeit das höchste Verhältnisa, welches in allen dsn 
rierzehn angeführten Staaten während zehn Jahren in irgend 
einem Jahre vorgekommen, nur 1 : S3,09 (incl, Todtgeboiener^ 1 
gewesen, nämlith i. J. 1849 in Sachsen , und nach dem DutcIl» I 
schnitt von zehn Jahren ist das höchste YerhSltniss nur 1 ; 
^i,it , ebenfalls bei Sachsen. Zu beachten ist hierbei auch» 
dass die Extreme, zwischen welchen sich das Geburten- Vei-< 
baltniss hält, jjicht weit auseinander liegen; denn wahrend 
das höchste Verh&Ituiss, wie angeführt, 1 ; 23,09 ist, beträgt 
das niedrigste, welches innerhalb zehn Jahre bei einem der i 
vierzehn angeführten Staaten vorgekommen ist , doch noch 1 ; 
J7,9ö, nämlich i. J. 1847 in Frankreich, und wenn wir dia , 
aehnjährigen Durchschnitte vergleichen, so variirt das Ver- 
hiltni» nur zwischen 1 : 24,8S und 1 : 35,82. — Zweiter» 1 
zeigen die aus den hier betrachteten Ländern mitgetheilten 
Zahlen über das Geburten-Verhältniss, dass der Zuwachs der 
Bevölkerung keinesweges durch die Geburts-Ziffer oder dia 
BQgen. Fruchtbarkeit der Bevölkerung gemessen werden kann. 
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Dies gebt deutlicii hervor aus der Vergleichung der Tabelle, 
in welcher die Länder nach der Geburts-Ziffer geordnet sindj 
mit der auf S. 115, in welcher dieselben Staaten nach ihrem 
Zuwachs der Bevüikeruug aufgeführt slud. Ea seigt sich 
zwischen beiden auch fast gar keine Ueberein Stimmung. 

Da indess alle bisher von uns betrachteten Beispiele sich 
auf Staaten des innerhalb der gemässigten Zone gelegenen 
„alten Europa's" beziehen, so bleibt noch die Frage übrig, 
ob die aus diesen Beispielen abgeleitete Regel auch allge- 
meinere Gültigkeit für alle civüisirten Staaten habe. Von 
grossem Interesse würde ea deshalb seyn , hier auch die be- 
treffenden Verhältnisse aus Staaten von abweichenden politi- 
schen und klimatischen Verhältnissen, insbesondere aus aus- 
sereuropäischen Staaten zur Vergleichung herbeizuziehen. 
Leider ist indess dies bis jetzt nicht möglich, weil un- 
ter den aus sereuropäischen Staaten kein einziger sich fin- 
det, von dem die statistischen Daten über den Stand der 
Bevölkerung und zugleich über die Zahl der vorkommenden 
Geburten so weit zuverlässig ermittelt wären , um darnach 
die Geburts-Ziffer auch nur mit annähernder Genauigkeit zu 
berechnen. Unter allen aussereuropäischcn Staaten ist die 
Union der Staaten von Nord-Amerika der einzige , in wel- 
chem der Stand der Bevölkerung durch Zahlungen hinläng- 
lich für solche Untersuchungen bekannt ist; dagegen fehlt es 
daselbst aber gänzlich an auch nur eintgermaassen brauchba- 
ren Daten über die Anzahl der vorkommenden Geburten und 
Todesfälle. An eine allgemeine Registrirung der Geburten 
und der Sterbefälle ist dort noch gar nicht gedacht, wes- 
halb es auch nichts als eine blosse Behauptung ist, wenn 
in statistischen Schriften angeführt wird, dass in den Ver- 
einigten Staaten durchschnittlich schon auf 20 Einwohner 
eine Geburt komme. Von der Central-Begiening ist dort 
zur Ermittelung des Geburten- imd Mortalitäts- Verhältnisses 
bis jetzt nichts weiter geschehen, als dass bei dem alle zehn 
Jahre stattfindenden Census bei Zählung der Bevölkerung 
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auch eine Frage nach der Zahl der Geburten und der To^ 
desföUe gestellt wird, die innerhalb der letzten zwölf Monate I 
vor der Zählung vorgekommen sind. Die dadurch erlangtet i 
Daten über diese Verhältnisse sind aber so mangelhaft und 
imzuverlflsslich , dass sie statistisch völlig unbrauchbar sind; 
(Vergl. S. 74), Auch von den einzelnen Staaten der Union | 
hat noch keiner zuverlässige Daten über die Zahl der vor- 
gekonimeneu Geburten und SterbeföUe zu ermitteln versucht 1 
oder vermocht. Massachusetts ist bis jetzt der einzige nnt«i? 
ihnen, der seit längerer Zeit eine Art von statistischem Bu< 
leau eingerichtet und auch auf eine Eegistrimng der Gebut- 
tm, Trauungen und Todesfälle sein Augenmerk gerichtet 
hat. Allein auch dort ist es, ungeachtet grosser Bemühun- j 
gen Ton Seiten der Staat8*Regierung , noch nicht gelungen,' 
ordentliche Civilsfandsregister einzuführen, und in den seit 1 
dem Jahre 1841 dort publicirten amtlichen Berichten an did 1 
Legislatur über die Registrirung der Geborenen, Getrautet 1 
Tmd Cestorbenen fehlen jedesmal eine grosse Anzahl von 
Tvwnships, ja ganze Countiea, welche die Tor geschrieben«' 
Begistrirung gänzlich versflumt haben , nicht zu gedenken 1 
der vielen Lücken und offenbaren Fehler in den Uerichten 1 
derjenigen Townships , in denen eine Eegistrirung vorgenom*' J 
men worden. Deshalb will ich hier auch in Bezugmuf Mas^ | 
sachusetts nur erwähnen, dass das einigermaassen wahrschein^ I 
lieh erscheinende Resultat der Untersuchungen in diesenjt 1 
Staate keinesweges der Annahme einer so hohen Geburts* I 
ZäSht wie 1 : 20 für die Vereinigten Staaten günstig ist , in-1 I 
dem es sich daraus, selbst unter der Annahme, dass 
wirkliche Zahl der Geburten die der registrirten um 100 Pro- 
tent übersteigt, vielmehr ei^iebt, dass dort auf dem Lande 
durchschnittlich erst auf 30 Lebende eine Geburt kommt 
und nur in den Städten vielleicht die Geburts-Ziffer etwas' | 
höher ist. 's 

Lassen uns aber so die selbständigen au ssereuropäi sehen 
Staaten bei diesen Untersuchungen gänzlich im Stich, so 



I 
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müssen wir uns noch glacklich schlitzen, aus den übereeei- 
scban Colooien einiger europäiscliei Stuateo eine Anzahl beräl- 
keiungsslAtigtiecher Daten üu besitieen , die wohl hinreichend 
aind, tlber die betreffenden VerhältniEse in jenen Ländern so 
wait zuverlSEsigen Aufschluas zu gew&hren, als hiei für un- 
sere Zwecke erforderlich ist. Diese Daten sind aber aiioh 
diiduicb interessant, weil sie sich grösetentheÜs auf eine Be- 
völkerung nicht kaukasischer Hace beziehen, und werde ich 
deshalb bei der Mittheilung derselben mich wohl etwas län- 
ger aufhalten dürfen, als sie sonst ihrer vielfach nicht BU 
verkennenden Mangelhaftigkeit wegen verdienen möchten. 

Da die Bevölkerung in den hier zu betrachtenden ausser- 
europ&ischen Staaten fast überall aus drei Klassen besteht, 
nämlich aus Weissen, freien Farbigen und Sklaven, die ih- 
ren Eaee- und grösstentheils auch ihren socialen Verhältnissen 
nach so sehr unter einander abweichen, dass eine nur auf 
die Gesammtbevölkerung sich beziehende Untersuchung ein 
gat)z unklares Bild von den wirklichen Verhältnissen geben 
würde, so müssen wir die angefahrten drei Klassen jede ftU 
sich betrachten. 

Was zunächst die Weisse Bevölkerung in jenen Län- 
dern betrifft, so sind darüber die Nachrichten in Bezug auf 
das Geburten-Verhältniss nur sehr spärlich und deshalb nur 
mit Vorsicht zu gebrauchen, weil in Ländern mit Sklavm- 
oder fremder Arbeiter-Bevölkerung die Weisse Bevölkerung 
immer sehr klein und in der Kegel auch sehr wechselnd ist, 
überhaupt in exceptionellen Verhältnissen zu leben pflegt. 
Ich führe deshalb auch nur folgende Länder an. 

Verhält niss der Geborenen 
zu den Lebenden: 
33,58 
24,! 3 
S9,IS 
S9,4S 
S4,00 



Ünter-Canada 16 1831—1835 1 

„ „ 1851 1 

Ober-Canada 1851 1 

Neu- Braun schweig 1851 1 

Keu.Schottland 1851 1 



IM 



'• 






Yfrhältn. der Gebor^nmi 
oder der Getauften su 
den Lebendes. 


Heu^ad-W^es 17 


1841-1848 


der Qeb. 




; 24,4 6 


*» *i *» 


1849 1854 


ff 


9f 




: 28,67 


Vian-Diemen^rLaud 13 

• 


1840-1848 


ff 


Getft. 




: 45,3> 


i> ;> » 


1847—1851 


ff 


Geb. 




: 36,66 


19 11 f9 


1854—1855 


99 


99 




: 24,331 


8ad-Au8traIieu i» 


1840—1842 


ff 


99 




: 41,75 


ij? i> 


1851—1854 


99 


99 




: 26,66 


11 11 


1854 1835 


99 


99 




: 24,78 


West-Australien 


1848—1854 


99 


99 




31,00 


Martinique ^ 


1841 1843 


f> 


11 




: 39^6 


Caba 31 


1827 


99 


Getft. 




: 24,06 


TRnBf' wsi^j 


1841-184S 


99 


Geb. 




: 23,50 



Etwas ireich^re Daten h^ben wir über die frei^ farbige 
Bevölkerung, wenn wir mit den genaueren unter ihnen 
auch &st nur &nf die Französischen und Spanischen Colonien 
beschränkt ${nd, indem die Engländer bisher in ihren Colo- 
nien meistentheils die Bevölkerungsstatistik, gewiss auch zuin 
grossen Schaden der Colonial- Yerwaltung , ganz uiiglaublich 
veni^^^ftssi^ haben. 

Freie faxbige BeTölkemng. 

1840—48 Verh. d. Geb. z. d. Leb. 1 : «6,98 

11 
11 

11 

99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 



Martinique ^ 


1840-48 


fmm. Guiana ^ 


1841-48 


giiriaame 25 


1837^5« 


QaH^ 


1827 


Naiiritiue27 


1840-4S 


» 


1850—54 


Ceylon 'S 


184» 


>i 


1836 


» 


1850-53 


Q«Fbad<Mf *• 


1841 i» 


Tlbqgo^o 


1840-48 


8b^. Lw»a Si 


1840—42 



11 


99 i 




l : «4,67 


99 


99 i 




1 : 86.»a 


Getft« 


99 i 




l ', 28,07 


Geb, 


99 J 




l : 37,«» 


99 






1 : 84,74 


11 


11 i 




1 : 46,4a 


11 


A A 




1 : 40,74 


11 


99 i 




1 : 42,6) 


Getft. 


• J 




1 : 20,70 


99 


% % 




1 : 24,S7 


99 


11 i 




1:88,4s 



NevisSi 1840-42 Verh. d.Getft.z.d. Leb. 1 : 22,T0 

Tortola 33 1840—42 „ „ „ „ 1 = 29,86 

Bemudaa " 1840—42 „ Geb. „ „ 1 : 51,01 
Verh ältniss massig reiche Daten haben wir über die Ne- 
gersWavenbevöIkerung, indem nicht allein die Französischen 
Colonien uns hier viel Material gewähren, sondern auch die 
Britischen, in denen nach dem Verbot des Sklavenhandels 
und vor der Emancipation der Sklaven zur Orientirung in 
der einmal zur Sprache gebrachten Frage der Abschaffung 
der Sklaverei längere Zeit hindurch auch über die Bewegung 
der Sklavenbevölkerung amtliche statistische Untersuchungen 
angestellt worden sind. 

SklavenbeTö1keriin){, 



Französ. Westindien 35 


1841-43 


1 


31,71 


Giiian» »t 




1841-43 


1 


53,16 


Suriname 3' 




1839-43 


1 


40,(5 


„ 




1849-62 


1 


32,10 


„ 




1853 


1 


32,49 


Brit. Guiana 3« 




1817-32 


1 


48,14 


„ Westindien 33 


uiigefthr 


1816-31 


1 


34,65 






van. 


. OeUnnsD B. d 


Cuba <» 




1827 


1 : 22,34 


Bourbon 4' 




1841-43 


1 


42,76 



I 



Zu diesen in ihrer Zuverlässigkeit zwar denen über die 
regelmässig von uns herbeigezogenen europäischen Staaten 
nicht gleichkommenden, aber doch immer noch auf amtli- 
chen Ermittelungen beruhenden Daten über das Geburten- 
Verhältniss in den aus sereuropäischen Colonien bei Bevölke- 
rungen verschiedener ßace will ich zur Vergleichung noch 
ein Paar Angaben über das Geburten ■Verhältniss in zwei 
grosseren amerikauischeu Staaten mit gemischter Bevölkerung 
anfahren, welche zum Theil allerdings niu- auf Berechnun- 
gen beruhen , um dann endlich diese Beispiele mit zwei Be- 
völkerungen verschiedener Bace zu schliessen, welche, die 
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eine Jnachjlihren socialen Zuständen, die andere nach da ' 
geographischen Lage ihres Landes von allen bisher beiraoh- 
teten BeTölkeningen wesentlich abweichen. Es sind dies 

Mexiko *^ mit einem Geburten- Verhältnias von 1 : 17 

Venezuela " „ „ „ „ 1 ; 31,9« 1 

Bolivian. Prov. Moxos u. Chiquitos ■" ,. ,, ,, ,, 1 : 14,73 ] 

Island 45 „ ,, „ ,, 1 : 85,81 

Ueberblicken wir die hier noch mitgelh eilten Beispiel« 
und erwägen wir dabei die gsnz besonderen, in den Notra 
angegebenen, lokalen Umstände, welche hie und da von 
Hröuss sind, so finden wir auch in den L&ndern ganz ver- 
schiedener Zonen und unter IJevölkerungen fremder Race kai- 
fien Widerspruch gegen die oben aufgestellte Kegel, dasa 
nirgends in der menschlichen Gesellschaft die Geburten-Pro- 
portion auch nur annähernd so gross sey, als sie der physi- 
schen Natur des Menschen nach seyn könnte, und dass all- 
gemein mit wenigen Ausnahmen diese Proportion nicht ein- 
mal halb so grosa ist. Da es für jetzt der Hauptzweck der 
mitgetheilten Daten war, diese Regel allgemeiner zu begrün- 
den, so will ich hier diese Untersuchung über das Gebur- 
ten -Verhftltniss schliessen und an diesem Orte nur noch 
bal&nfig darauf aufmerksam machen , dass im Ganzen diei 
Verbal tniss unter den verschiedenen Himmelsstrichen und 
unter den verschiedeuen Menschen racen doch merkwürdig 
gleichförmig ist. *6 Nur bei der Sklaveobevölkerung (Cubü 
nor scheinbar ausgenommen) zeigt sich ein sehr erhebli- 
che» Zurückbleiben dieses Verhältnisses unter dem Mit- 
te! von 1 : 29,53, welches wir filr die Staaten Europa's 
gefunden haben, und werden wir nicht irren, wenu wir 
die» als einen statistischen Beweis der Wideruatürlichkeit 
der Sklaverei ansehen, denn dass das ungewöhnlich nie- 
drige Geburten - Verhältnis s unter der Sklavenbe Völkern ng 
seinen Grund in ihrem unnatürlichen socialen Zustande, 
nicht in ihrer Race hat, geht daraus hervor, dass durch- 



^iagig in den hier erwähnten Colonien unter den Negvn 
das Geburten-VerMltniitB Dach ihrer Emancipation sich be- 
deutend gesteigert und sich dem angenommenen Kllgemeinen 
Mittel genähert hat. Auch verdient hier wohl noch mitge- 
theilt 2U werden, dass nach den Beobaclitungen in Westin- 
dien in Folge der niedrigen Geburts-Äiffer unter den Neger- 
sklaven diese Bevölkerung ohne Zuflusa von Aussen durch 
den Sklavenhandel nach und nach aussterben würde , somit 
die Natlir selbst gegen die Negersklaverei unter den Weissen 
protestirt. ^' Uass in den Vereinigten Staaten die ShlaVen- 
Bevölkerung trotz des Verbots der Einfuhr afrikanischer Neger 
nicht ab-, sondern zunimmt, erklärt sich wohl nur dadnrch, 
dass dort ausser der doch betriebenen heimlichen Einfuhr ton 
fremden Negern in mehreren Staaten die Sklavenzihthtung 
systematisch als lucratives Gewerbe von den Weissen betrie- 
ben und die dortige Sklavenbevülkerung nicht wenig mit dem 
Blute der Weissen gemischt wird, wodurch auch die Propii'' 
gationskraft befördert zu werden scheint. 

Ich hatte nun überzugehen zur Betrachtung des Mortali- 
täts- Verhältnisses. Da ich jedoch früher (S. 91) nur im All- 
gemeinen des Verhältnisses der Mehrgeburten zu den Gebuiteb 
überhaupt erwähnt habe, so ist hier wohl der passende Ort, 
was darüber an genaueren oificiellen statistischen Baten er- 
mittelt ist, kurz mitzutheilen. *8 

Es betrugen von sämmtlichen Geburten (d, h. Entbin- 
dungen) 

die Einzel geburten die Mehrgebutten 
in Belgien während 10 Jahre Og.OT Proct. 0,93 Proot. 

» Preussen » 28 » 98,86 « l,u » 

9 Norwegen « 10 n 98,79 « 1,H n 

» Hannover « 3 >■ 98,78 » 1,88 i. 

» Sachsen » 10 « 98,7i .. 1,!6 » 

» Holstein V 10 » 98,74 » 1,S6 » 

H Württemberg» 10 ,> 98,7) y, l,ii n 

» Oesteireicb o 1 Jahrs 98,70 » 1,30 «. .., 



w 
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Schweden wahrend 10 Jahre 98,63 Proct. 1,37 Proct* 

s Dänemark - 10 - 98.63 » 1,38 » 

> Island « 5 » 98,60 >. 1,40 « 

» Schleswig -, 10 » 98,&0 * 1,60 t. 

Im Durchschnitt waren von den 19,698,32S Entbindüti^ 
gen, welche in diesen Landern während der angegebenen 
J&ltre vorkamen, 98,83 Prct. Einzelgeburten und 1,17 Prot. 
Äebrgeburten und durchschnittlich kamen auf eine Niedef- 
Inmil l,0(f8 Kinder. 

"Vergleicht man die neugeborenen Kinder (einschlieeslict 
def todtgeborenen) , so waren von einer Million Neugeborener 





Qmzelgeboreae 


Zwillinge 


Drillinge 


Vierlinge 


h Belgien 


981,402 


18,295 
22,196 


288 

375 


15 
U 


11 Preussen 


977,418 


> Norwegen 


975,968 


23,592 


440 





1. Hannover 


975,746 


23,702 


552 





K Sachsen 


975,092 


24,582 


316 


10 


n Holstein 


974,995 


24,608 


373 


24 


> Württemberg 


974,388 


25,271 


358 


43 


» Oesterreich 


974,192 


25,272 


511 


21 • 


, Schweden 


978,710 


26,729 


554 


7 


» Dänemark 


972,620 


26,656 


724 





. Island 


971,996 


27,027 


977 





, Schleswig 


970,413 


29,249 


338 






" UB4l ausaerdem 4 FünfUnge, 

Von beinahe zwanzig Millionen (19,930,556) Kin- 
dern, welche in diesen Ländern in den bezeichneten Perio^ j 
den geboren wurden, waren unter zelm Millionen durch- i 
schnrttiieh 9,768,334 Einzelgeborene, 227,597 Zwillinge, S94S ' 
Drillinge, 118 Vieriinge und 3 (genauer 3,3_) Fttnflinge. 

Nimmt man die Lebendgeborenen allein, so ist das Ver- 
hältniBS der Mehrgeburten noch geringer. So kamen auf eine 
Million Lebendgeborener in : 
fiDglandi.J.lSä» 980,476 Einaelg. 19,346 Zwill. 17S Drill., 
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eo dass darnach unsere frühere Behauptung, dass bei der 
Berechnung der mogUchen Geburts-Ziffer nach der Zahl der 
gebAhrensf fähigen Frauen bei einer Bevölkerung die Mehrge- 
burten nicht in Betracht gezogen zu werden brauchen, wohl 
gerechtfertigt ist. 

Bemerkenswerth ist auch die grosse Gleich mässigknt 
des Verhältnisses der Mehrgeburten in den oben angefahrten 
Ländern, woraus auf den ersten Anblick schon hervorgeht, 
dass das KHma auch auf dies Verhältniss wenig oder gnr 
keinen Einäuss ausübt. 

Zu der Betrachtung des Mortalitäts- Verhältnisses, nSm- 
lich des Verhältnisses der Todesfillle zu den gleichzeitig Le- 
benden übergehend, gebe ich zunächst hier für dieselben 
Länder, deren Geburts-Ziffer S. 150 angeführt ist, die Mor- 
talität während derselben Periode, ^a 

VerhßltnisB 





Nach dem 

üurchauhnitt 

der 

Jahre 


Gestorbenen 
zur Bevölke- 
rung wie 1 xa 


der Uestorhe- 
nen ohne die 
Todleeboren. 


Sachsen 


1847—1856 incl. 


34 Ji 


36,31 


Württemberg 


1843-1852 , 


31,99 





Preussen 


1844—1853 » 


33,85 


35,70 


Oesterreich 


1842-1851 . 


29,7! 


SCSI 


Sardinien 


1828-1837 , 


33,31 


33,78 


Bayern 


1842-1851 ., 


34,63 


36,01 


Niederlande 


1845-1854 „ 


36,! 5 


39,15 


England 


1845-1854 . 





43,79 


Norwegen 


1846—1855 . 


51,77 


55,61 


Dänemark 


1845—1854 „ 


45,00 


48,71 


Hannover 


1846-1855 . 


40,89 


43,(3 


Schweden 


1841-1850 „ 


46,67 


48,91 


Belgien 


1847—1856 « 


40,08 


42,36 


Frankreich 


1844-1853 > 


41,73 


43,56 



Das Mittel- VcrhäUuiss war bei einer Anzahl von 28,475,546 
GeUoiheoeu einschliesslich der Todtgeboienan , die iulS.dw- 



^fef^enanntea Staaten vorgekoranien sind, = 1 : 36,81 und 
füi die Gestorbeueu ohne die Todtgeboinen auf 30,103,834 
äterbeffille in 12 der vorgenamiteo Staaten = 1 : 38,50. 50 

Vergleichen wir zunächst diese Zusammenstellung der 
Sterblicbkeits-VerhaltniKsc mit derjenigen der Geburten- Ver- 
bfiltnisse in denBelben Staaten während derselben Perioden, so 
finden wir für das Stcrbhchkeits-VerhältiÜHS unter diesen Sta»- 
ten bedeutend grössere Abweichungen als in dem Gebuiten- 
Verhältniss. Während diese in dem zehnjährigen Durch- 
schnitte nur zwischen 1 : 24,82 und 1 : 35,8a variiren, sind 
die Extreme in dem Mortalitäts-Verhsltuiss 1 : 30,31 und 
1 : 51,77, und wenn wir einzelne Jahre vergleichen, so fin- 
den wir noch weit grössere Abweichungen von dem gefun- 
denen Mitte l-VerhSltni SS von I:36,il, indem hier das Maxi* 
mum der in einem Jahre vorgekommenen Sterblichkeit 1 : 23,67 
(1847 in Oesterreich) erreicht, das Minimum dagegen nur 
1;57,38 (1834 in Norwegen) beträgt. Eben so finden wir in- 
nerbalb der einzelnen Staaten in dem Sterblichkeits-Verhaltnisa 
viel grössere Schwankungen als in dem Geburten-Verhältniss. 
Dies kann nicht befremden, wenn man bedenkt, dass auss 
deatUche Einflüsse, wie Misswachs, Epidemien, Krieg u. s. 
IT., nothwendig auf die Mortalität viel unmittelbarer und i: 
tenBiver einwirken müssen, als auf das Geburten- Yerhältnisa. 
Indes« werden wir in der Folge auch noch sehen, wie diese 
grösseren oder geringeren Pertnrbationen in der Mortalität der 
anzelnen Länder auch mit ihren Culturzuständen zusammen- 
lagen und eben deshalb bei der Vergleichung verschiedener 
Lftnder nach ihrer mittleren Mortalität mit in Betracht gezo- 
gen werden müssen. Hier will ich nur erst die wirklich be- 
deutende Verschiedenheit in der mittleren Mortalität der ver- 
achiedenen Länder hervorheben, indem sie uns eins der wenigen 
Beispiele eines wirkUchen statistischen Irrthums von Seiten 

1^ SilBsmilch's gewährt. Silasmilch stellte nSmlich den Satz 
auf, dass es ein allgemein gültiges Sterblichkeits-Verhaltnisa 
g&be und dass nur die N^^tur der Wohnsitze der Menscheo 
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töne Yerschiedenheit der Sterblichkeit veranlaase, indem die- 
selbe auf dem platten l.aode am geringsten und in den 
grOBSen Städten am grrissesten sey. Nach seinen Btatistischen 
Untersuchungen nahm er das Sterblichkeits-Verhältnies an: 
für ganze Länder, Städte und Dörfer durch einander, zu 1 ; 86, 
für da» platte Land I : 40, f\lr kleine Städte 1 : Sä, ftr 
grössere, wie Berlin, 1 ; S8 und für ganz grosse, wie Rom, 
London, I ; 24 bis 1 ; ^, jedoch bezeichnet er die angenom- 
menen Verhältnisszahlen ausdrücklich nur als vorldufige, „bis 
durch mehrere Beyträge von guten Beobachtungen dieses Va- 
hältnisfi noch genauer wird bestimmt seyn". 5i Diese An- 
nahme eines bestimmten Sterblichkeits- Verhältnisses findet sich 
durch die neueren Beobaehtungen nicht bestätigt, ee muBS 
vielmehr als gewiss angenommen werden, dass zwischen den 
verschiedenen Ländern in dem Mortalitäts-Verhältniss bedeu- 
tende und verhaltnissmässig sehr constante Unterschiede be- 
stehen. Gleichwolü bleibt Süssmilch's Behauptung von einer 
bewunderungswürdigen ,j Beständigkeit der Regeln der Sterb- 
lichkeit" bestehen; denn wenn man erwägt, welche unend- 
liche Mannigfaltigkeit von Ursachen die Sterblichkeit bedin- 
gen und wie veränderlich diese Ursachen in ihrer Intensität 
uns erscheinen, so muss es in der That überraschen, dass 
die Schwankungen in dem Sterblichkeits- Verhältnisse, grössere 
Bevölkerungen als ein Ganzes betrachtet, nicht noch viel 
grösser sind, als die Wirklichkeit sie uns zeigt, sa 

Die Daten, welche den hier mitgetheilten Berechnungen 
über die Geburten- und Sterblichkeita-Verhältnisse zu Grunde 
liegen, gehören sämmtlich zu den besten ihrer Art. Sie 
sind zuverlässig genug , um darauf vergleichende statistische 
Untersuchungen mit Vertrauen auf das sich ergebende Be- 
sultat zu gründen. Wir dürfen hier jedoch nicht unbemerkt 
lassen, dass die Daten, wie sie uns die obrigkeitlich geführ- 
ten Geburts- und Sterbelisten liefern, von absoluter Genauig- 
keit noch ziemlich weit entfernt sind. Ihre Mängel liegen 
theils in den Verordnungen über die Begistrirung der Ge- 
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und Steibeftlle und in der Art ihrer Ausführung , theib 
in der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit von sämmiliclien vop- 
gekommeaen Geburten und SterbeföUen Kenntniss zu erlan- 
gen. In erstercr Beziehung zeigen sicli im Allgemeinen die 
Daten als die zuverlässigsten, wo die ßegistrirung , die Füb- 
rung der sogenannten Civilstandsregister, durch die Verwal- 
Cungsbeamten des Staats, nicht allein durch die Geistlichen 
geführt werden, indem die ersteren ausgedehntere und wirk- 
samere Mittel zur Controle zu haben pflegen. Üass gleich- 
wohl auch die wohl überlegte Einrichtung der Civilstands- 
Begister und deren sorgsame Führung durch die Obrigkeit 
bedeutende Mängel in der Kegistrirung nicht zu verhindern 
vermag, zeigt z. H. Belgien, In Belgien wird jährlich über 
die Bewegung der Bevölkerung nach den Civilstandsregistem 
und den statistischen Ortslisten über den Stand der Bevöl- 
kerung ein Etat aufgestellt. So sorgt&ltig nun auch bei Au& 
Stellung dieser Etats, unter Oberaufsicht des von den ausge- 
zeichnetsten Statistikern besetzten Statistischen Bureau's ver- 
tähren wird, so hat sich doch ergeben, dass diese Berech- 
nungen der Bewegung der Bevölkerung, die sich vornehmlich 
auf die Geburts- und Sterbelisten stützen, erheblich von der 
Wahrheit abweichen. Nach diesen Berechnungen nämlich 
betrug in Belgien für den 31. Decbr, 1855 die Bevölkerung 
4,607,066 Seelen, wahrend ein Jahr darauf die auf das sorgr 
samste ausgeführte wirkliche Volkszählung nur 4,529,460 
Seelen ergab, obgleich in dem Jahre 1855 — 1856 die Bevöl- 
kerung durch den Ueberschuss der Geburten über die To- 
des&lle noch um 43,208 Individuen zugenommen hatte, ** 
Es hat mithin seit der vorhergegangenen Volkszählung i. J. 
1846 die Berechnung der Bevölkerung nach dem Ueberachuae 
de Gehörnen über die Gestorbenen ein um ungefähr 120,000 
btdividuen oder um fast 2^/4 % der ganzen Bevölkerung zu 
hohes Resultat ergeben , und zeigt dies Beispiel des Staates, 
in welchem die officielle Statistik bis jetzt wohl ihre voll- 
kommenste Ausbildung erhalten hat, dass zur genaueren 
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FeBtitellimg auch nur des Standes der Bevölkerung üftets 
wiederhohe, periodische wirkliciie Zählungen Dothwendig sind. 
Id Bclgieu soll Dua zwar diese Differenz swischen dem Be- 
■ultat der j^fthlung und dein der jährlichen Berechnung der 
Bewegung der Bevülkerung haupta&chlich dadurch entstanden 
Beyn, dass viele Ortveränderungen eingetragen worden ohne 
entsprechende Löschung. Indoss darf man wohl mit Be- 
stimmtheit annehmen, dass eine Hauplursauhe in der Un- 
genauigkeit der Geburte- und Sterheliaten liegt, indem in 
diese ganz allgemein die Geburten vollständiger eingetragen 
weiden als die Todesfälle, weil erstere leichter zu controli- 
ren sind als letztere, von denen ein geringerer oder grösserer 
Theil immer ausserhalb des gesetzlichen Domicils der Ge- 
storbenen statthnden wird. Dies ist vorzüglich der Fall in 
L&ndem mit einer Kevülkemng , die in einem höheren Grade 
an der Seefahrt und dem überseeischen Handel betheiligt 
ist, und muss für solche Staaten das aus den Stcrbetieten 
berechnete Sterblichkeits-Verhftltniss gegenüber dem Gebur- 
ten-Verhältniss deshalb immer als etwas zu niedrig ange- 
sehen werden, weil von den in den genannten Berufen be- 
schäftigten Personen immer verhältnissmässig viele auseer 
Landes und unter Umstanden sterben, die ilure Registriiung 
in die Sterheliaten nothwendig unvollständig macht- Wie 
oft dies der Fall ist, zeigt sich deutlich auch dadurch, 
dass, wie wir später noch sehen werden, in solchen Lftn- 
dern, zu denen unter den von uns hier betra(;liteten Staaten 
besondere Norwegen, Dänemark, England und die Niederlande 
gehören, in den Sterbelisten das Verhältnise der Männer zu 
den Frauen ungewöhnlich niedrig zu seyn pflegt, während doch 
gleichzeitig unter der Geaammthevölkeiung die Zahl der Witt- 
wan im Verbältniss zu der der Wittwer ungewöhnlich hoch ist. 
Dies ist bei der Vergleichung des Mortalität s - Verhältniasea 
solcher Länder mit dem binnenläodischer, namentlich über- 
wiegend ackerbautreibender Staaten wohl zu berücksichtigen, 
Fragen wir nun nach den Ursachen der Verschiedeuhatt 
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lEÜrten- und Sterblichkeits - VerhAltniaee in den eben 
betrachteten Ländern und nacb dem statistiseheu Werthe der 
Kenntniss dieser Verbältnisse , so läsat sich darauf keine ein- 
fache Antwort geben , weil dabei eine ausserordentliche Menge 
von Factoren in Betracht kommt, die auch ihrer Intensit&t 
nach wieder sehr mannigfaltig sind, ja theilweise sogar bald 
positiv, bald negativ wirken können. 

Die Darstellung der causalen Beziehungen des Geburten- 
und Sterblichkeit 8- Verhältnisses einer Bevölkerung ist aber für 
die Erkenntniss ihrer gesammten materielteu und sittlichen Zu- 
stände von so grosser Wichtigkeit, daas wir hier wenigstens ver- 
suchen mflsaen, den Ursachen nachzuforschen, welche allgemei-' 
ner einen vorwiegenden Einfluss auf jene Verhältnisse ausüben. 

um diese Untersuchung zu vereinfachen, muss ich zu- 
nächst auf einen Umstand aufmerksam machen, der bei der- 
artigen Untersuchungen nicht hinlänglich berücksichtigt zu 
werden pflegt, nämlich darauf, dass in jedem Lande das 
Sterblichkeits-Verhältniss ganz wesentlich und bis zu einem 
gewissen Grade ganz allein durch das Geburten-VerhältnisB 
bestimmt wird. Mit anderen Worten, wo die Zahl der Ge- 
burten im Verhältnisa zu der der Lebenden gross ist, wird 
didurch schon nothwendig auch das Mortalitäts- Verhältnisa 
vogTöBsert, und umgekehrt pflegt einem niedrigen Geburten- 
VabältnisBe auch eine niedrige Mortalität zu entsprechen, 
Diese Erscheinung hat darin ihren Grund, dass, wie weiter 
unten durch statistische Daten belegt werden wird, die Sterb- 
lichkeit der Neugeborncn und die der Kinder überhaupt über- 
all eine eo bedeutende ist , dass dadurch das allgemeine MoT- 
tjitats- Verbal tniss in der Rege! vorwiegend bestimmt wird, 
dsu mithin, wo viele Kinder geboren werden, schon dadurch 
lUsin das mittlere Mortalitäts-Verhältuiss vergrössert werden 
miai. Diese Regel ist schon nicht zu verkennen in der fol- 
genden Tabelle, in der wir die bisher betrachteten Staaten 
dem Range nach, den sie in ihrem Geburten- und in ihrem 
StciUicULeits-VerhaUnieBe einnehmen, zueammengeetellt haben. 
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Staaien. 


Bang nach dem 
Gebucten-Verhaltnisa. 


Bang naefa das • 

Sterblichkeita-VerhaUDiH 


Sachsen 


1 


5 


Württemberg 


2 


2 


Preussen 


3 


4 


Oesterreich 


4 


1 


Sardinien 


5 


3 


Bayern 


6 


6 


Niederlande 


7 


7 


England 


8 


11» 


Norwegen 


9 


14 


Dänemark 


10 


12 


Hannover 


* U 


9 


Schweden 


n 


13 


Belgien 


13 


8 


Frankreich 


14 


10 



Allerdings zeigen sich in dieser Zusammenstellung auch 
einige erheblicte Ausnahmen von der aufgestellten Regel, 
dass diese darin aber doch entschieden hervortritt, ist nicht zu 
verkennen , zumal wenn man bedenkt , dass in England Todt- 
geborene nicht registrirt werden und auch die Regislrirung der 
Gestorbenen eingestandenermaassen noch eine mangelhafte ist 
und dass in Norwegen ebenfalls die wirkliche Mortalität wohl 
etwas höher anzunehmen ist. (Vgl, S. 164). Die sonstigen 
Abweichungen von der einfachen Ordnung haben sicher ihren 
Hauptgrund in besonderen Verhältnissen der betreffenden Lan- 
der, die eben, in so fern si« hemmend oder fördernd auf die 
Bewegung der Bevölkerung einwirken, als Zeichen besonderer 
ungünstiger oder günstiger Zustände bei den betreffenden Be- 
völkerungen erscheinen und mithin schon hierin ihren statisti- 
sehen Werth selbst darthiin. Davon jedoch später. Was 
wir hier zunächst durch die Darlegung der Abhängigkeit der 
Mortalität von dem Geburten- Verhältnisse gewonnen haben, 
besteht darin, dass wir darnach nun bei der Nachforschung 
nach den die Geburten- und Mortalitäts-VerhAltnisse regeln- 
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den Gesetzen auf die Darlegung der umstände, welche auf 
die Höhe des Geburten-VerliältniBses vom entscheiden^ 
sten Einflüsse sind, uns beschränken können. 

Vielfitch wird von den Statistikern gegenwärtig ange- 
nommen , dass die Höhe des Geburten-Verhältnisses im eng- 
sten Zusammenhange mit der Dichtigkeit der Bevölkerung 
stehe und zwar so, dass bei einer geringen specifiachen Be- 
völkerung das Geburten- Verhältniss höher ist, als bei einei 
höheren. Diese Annahme, die weniger auf umfassende wirk- 
liche Beobachtungen als auf die Erwägung gegründet zu seyi^ 
scheint, dass mit der Zunahme der specifischen Bevölkerung 
eines Landes auch die Schwierigkeit der Erwerbung der Mit- 
tel zur Gründung einer neuen Familie sich steigert und des- 
halb in gleichem Maasse mit der Zunahme der Bevölkerung 
die Zahl der neuen Ehen und die Zahl der Neugeburten im 
Verhältniss zu den Lebendon abnehmen müsse, verstösst 
nicht gegen die Beobachtung , so lange sie nur den bezeich- 
neten allgemeinen Zusammenhang zwischen der specifischen 
Bevölkerung und der Höhe der Geburts-Ziffer behauptet. 
Wenn indess neuere, besonders französische Statistiker, wie 
I. B. Gnillard (s. S. 144) und der sonst um die Bevölke- 
nugfistatistik vielfach verdiente Director des Statistischen 
Bureau's zu Paris, Hr. Legoyt, es als Gesetz aufstellen: 
„dass die Fruchtbarkeit (d. h. das Geburten- Verhältniss) der 
Bevölkerung sich umgekehrt wie ihre Dichtigkeit verhal- 
te" S4^ eo kann man dem nicht beistimmen, indem die Be- 
obachtung ein solches Gesetz keinesweges bestätigt. Dies 
gebt schon aus der Zusammenstellung der folgenden 14 Staa- 
ten nach ihrer specifischen Bevölkerung und nach ihrer Ga- 
bufts -Ziffer hervor. 




Länder. 
Belgien 
Sachsen 


Rang nach der 

»pecif, Bevölkerung. 

1 

2 


Rang nach der 

Geburta-ZilTer. 

13 

1 


England 


3 


S 



lÄader. 
Niederlande 
Sardinien 
Württemberg 
Frankreich 
Preusaen 
Bayern 
Oesterreich 
Hannover 
Dänemark 
Schweden 
Norwegen 
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Diese ZuBammenstetlung zeigt von der angeführten Bfl- 
gel doch so viele Ausnahmen und zum TheÜ so entschiedene 
Widersprüche gegen dieselbe, dass nicht zu verkennen ist, wie 
neben der speciäscben Üevülkerung noch andere, wenigstens 
eben so einflussreiche Factoren bei der Bestimmung der Ge- 
burtfl-Ziffer einwirken,' und dürfte darnach schon diese Regel 
als ein festes, einfaches Gesetz wohl nicht mehr festgehalten 
werden können. 

Man kannte indessen einwenden, dass die hier zusam- 
mengestellten Staaten ihren physischen und politischen "Verhält- 
nissen nach zu abweichend wären, um als Beispiele zur Eilftu- 
terusg des erwähnten Gesetzes zu dienen. Wir wollen deshalb 
noch untersuchen, ob es sich bei der Betrachtung einzelner 
in ihren politischen wie physischen Verhältnissen mehr gleich- 
förmigen Länder klarer und fester herausstellt. Zu dem Ende 
vergleichen wir den einzelnen Provinzen nach die specifische 
Bevölkerung mit der Geburts- und Sterbe-Ziffer nach tiAm- 
jahrigen Durchschnitten in den folgenden drei Staaten, die 
unter den hier in Betracht gezogenen am besten dazu geeig- 
net scheinen sowohl wegen der verhältnissmässig grossen Zu- 
verlässigkeit der betreffenden statistischen Daten, als auch we- 
gen ihrer Verschiedenheit in nationaläkonomischer Beuehung. 




Balgita. ' 



Bscli dm 

BB?alke- 
niDg. 



nach dem jnaobdem,. 
Sterblich." 

keits- 
Verhftltn. 



Ost- Flandern 

Drabant 

West-Flandern 

Hennegau 

Lüttich 

Antwerpen 

Limburg 

Namur 

Luxemburg 



(8) 

m 

(6) 
(5) 

(*) 

(3) 

(2) 
(1) 



'Iugi«i>ng-S..!>k.. 




■bi. Obiiieo B.brik«, 


wie obsD 




Diuaeldorf 


1 


16 (26) 


20 


9 




Kita 


i 


14 (24) 


12 


10 




Irdirl 


S 


20 (23) 


17 


3 




liohen 


i 


24 (22) 


18 


2 




Mimlni 


5 


15 (21) 


14 


7 




Bntlan 


6 


10 (20) 


9 


10 




Eobleiu 


7 


22 (19) 


22 


3 




ArmTwrg 


8 


19 (18) 


23 


1 




l^^UIg 


9 

10 


4 (17) 
11 (16) 


7 
16 


U 

5 




Imr 


U 


23 (15) 


25 


8 




Liflgnitz 


lä 


21 (14) 


10 


7 


11 


Potsdam 


13 


17 (13) 


15 


4 




Magdeburg 


14 


12 (lä) 


11 







Honstet 


16 


26 (11) 


24 


14 




FoMn 


16 


6 (10) 


6 


4 




FraBkiin 


17 
18 


3 (9) 
13 (8) 


6 

8 


6 

5 




Stettin 


19 


8 (7) 


13 


1 




StmUuiid 


80 


18 (6) 


19 


12 




Bmuberg; 


«1 


2 (5) 


2 


3 






sa 


6 (4) 


4 


1 




Ganbinneo 


«8 


7 (3) 


1 


4 




Harienweider 


«4 


1 (2) 


3 


1 




Eddin 


«5 


9 1) 


21 


8 


U 
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^^" 


^ 


^ 




Frankreich, '^ 












"»Jg 








DepaitemeDle. 


nach der 

Bevölke- 
rung. 


nach dem 
Oeburten- 
Verhfilt- 

b b' 


lach dem 
Sterbhoh- 

keiu- 
Verhaltn. 


Differenz 
nrieehen 
bu. b' 


Differeai 
XKiichen 
bu.c. 


Seine 


1 


17 (85) 


3 


68 


15 


Nord 


a 


15 (84) 


13 


69 


2 


Rhone 


3 


24 (83) 


28 


59 


4 


Seine-Inferieure 


4 


33 (82) 


15 


49 


IS 


Baa-Rhin 


6 


3 (81) 


17 


78 


14 


Hant-Rhin 


6 


4 (80) 


16 


76 


12 


Pas-de-Calais 


7 


40 (79) 


34 


39 


6 


Manche 


8 


77 (78) 


74 


1 


1 


Loire 


9 


9 (77) 


21 


68 


U 


Cötes-du-Nord 


10 


20 (76) 


31 


56 


11 




11 


54 (75) 


35 


21 


19 


Finist^re 


12 


6 (74) 


8 


68 


2 


Calvadoe 


13 


84 (73) 


75 


11 


9 


Seine-et-Oise 


14 


71 (73) 


22 


1 


49 


IUe-et-VU«ine 


15 


27 (71) 


85 


44 


J 


Moielle 


16 


SO (70) 


66 


40 


si 


Bouches-du-Rhöne 


17 


12 (69) 


1 


67 


11 


Haute-Garonne 


18 


63 (68) 


62 


5 


11 


Aisne 


19 


51 (67) 


48 


16 


3 : 


SaTthe 


20 


78 (66) 


83 


12 


9 


Loire-Inferieure 


Sl 


81 (65) 


49 


34 


18 


Puy-de-Döme 


22 


53 (64) 


59 


11 


e ' 


Vaucluse 


23 


10 (63) 


7 


53 


> ' 


Isire 


24 


44 (62) 


50 


18 


6 


Meurthe 


25 


48 (61) 


43 


13 


* 'l 


, Voige. 


26 


60 (60) 


68 





8 


Enre 


27 


83 (59) 


63 


24 


20 


Omc 


28 


85 (58) 


85 


27 


', 


Maycnne 


29 


58 (57) 


77 


1 


1» 


Charente-Inferieure 


30 


74 (56) 


55 


18 


18 


Ard^che 


31 


8 (55) 


23 


47 


19 


Maine-et-Loire 


32 


72 (54) 


67 


18 


5 


Oise 


33 


69 (53) 


44 


16 


29 


Card 


34 


6 (62) 


3 


47 


2 l> 


Morbihan 


35 


18 (51) 


26 


33 


8 t 


Tam-et-Gaioniie 


36 


80 (60) 


51 


30 


29 / 


Haute-Saöne 


37 


47 (49) 


64 


2 


17 ; 


Lot-et-Gaionne 


38 


82 ■ (48) 


53 


34 


i 







! *1°« 










auh d., 


Bftcb dem 


nacb dem 


Differenz 
■wiaoben 
bu. b' 






■petif. 
BnClke- 


GebnrteD- 
Vefhalt- 


SUrblich- 

k.iu- 


nriMbeo 
buc. 




ning. 




B. 


VerhaUn. 






b 


b' 


c 






Saftne-et-Loire 


89 


26 


(47) 


80 


21 


4 


Jura 


40 


56 


(46) 


20 


10 


86 


ArdeDDes 


41 


64 


(46) 


80 


19 


16 


Tarn 


42 


41 


(44) 


46 


3 


5 


Chaiente 


43 


76 


(43) 


82 


88 


6 


Äin 


44 


86 


(42) 


19 


7 


16 


H^ult 


45 


32 


(41) 


10 


9 


22 


Gitonde 


46 


67 


(40) 


68 


27 


9 


Haute -Loire 


47 


29 


(39) 


41 


10 


12 


Hautes-Pyrenees 


48 


68 


(38) 


81 


80 


13 


Seine-et-Marne 


49 


50 


(87) 


39 


13 


11 


Ari^ge 


50 


86 


(86) 


57 
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Haute-Vienne 


51 


7 


(35) 


14 


28 


7 


Lot 


52 


57 


(34) 


69 


23 


12 


Doubs 


63 


46 


(33) 


65 


20 


12 


Basses-Pvrtn^s 


54 


66 


(82) 


71 


84 


4 


Vendte 


55 


23 


(81) 


54 


8 


81 


Doidogne 


56 


39 


(30) 


27 


1 


12 


Corrtze 


67 


11 


(29) 


12 


18 


1 


Eure-et-Loir 


58 


66 


(28) 


42 


37 


28 


Deux-S^VTCB 


59 


62 


(27) 


79 


26 


27 


Heuse 


60 


69 


26) 


66 


33 


8 


Tonne 


61 


62 


(25) 


61 


87 


1 


Creuse 


62 


43 


(24) 


84 


19 


41 


Indte-et-Loire 


63 


76 


28) 


78 


52 


2 


Gen 


64 


81 


(22) 


62 


59 


19 


Loiret 


65 


19 


21) 


29 


2 


10 


Drftme 


66 


sr 


(20) 


82 


17 


6 


Tar 


67 


66 


(19) 


6 


84 


49 


Aade 


68 


42 


18) 


88 


84 


4 


Ni^vre 


69 


18 


(17) 


24 


4 


13 


Cfitiwi'Or 


70 


70 


(16) 


60 


54 


10 


Ti«ime 


71 


46 


(16) 


78 


81 


82 


AlHer 


72 


28 


14) 


36 


14 


8 


Marne 


78 


49 


(18) 


37 


86 


12 


Otntal 


74 


61 


(121 


72 


49 


11 


Pyrtn^M-Oricntales 


75 
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4 


10 
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Afenaa 


76 


22 
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45 


12 


28 
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77 


79 
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70 


70 
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76 
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79 
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40 
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16 


Iiidre 


81 
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31 


Landes 


82 


14 (4) 


11 


10 


3 


Loz^re 


83 


21 (3) 


33 


18 


IS 


Haute s -Alpes 


84 


25 (3) 


9 


13 


16 


Basses- Alpes 


85 


38 (1) 


5 


37 


33 



Wir brauchen hier nicht erst in eine specielle Analyse 
dieser Zusaumenstellungen (in denen die in Klammem cin- 
geschloaecnen Ziffern der dritten Cdumne den Rang anzei- 
gen , den die einzelnen Landestheile ihrer Geburts-iüfl^r nach 
einnehmen müsslen , wenn das Geburten-Verhältniss der spe- 
ciüschen Bevölkerimg umgekehrt proportional wäre) einau- 
gehen, um in denselben noch deutlicher, als aus der frühe- 
ren Vergleichung ganzer Staaten zu erkennen , dass das Mor- 
taliUtB-Veih&ltniGS bis zu einem bedeutenden Grude durch 
das Geburten- Verhäitniss bestimmt wird, dass dagegen dieMS 
letztere so wie auch das Mortalitflls- Verhäitniss von der Dich- 
tigkeit der Bevölkerung, wenn überhaupt, jedenfalls docb 
nur in einem sehr geringen Grude abhängig i«t und 
keinesweges durch dieselbe vorwiegend bestimmt 
werden kann. Es ergiebt sich dies auf das Deutlichst« 
aus den mitgetbeilten Zusammenstellungen, wenn man 
nur den Bück nicht auf ein einzelnes Land beschrankt. 
Denn wenn unter den betrachteten Ländern Preussen für die 
theoretische Ansicht, dass die Bewegung der Bevölkerung 
sich umgekehrt wie ihre Dichtigkeit verhalte, auch einigen 
Anhalt zu geben scheint, so zeigen dagegen die Qberaiu 
grossen und zahlreichen Widersprüche gegen diese Annahme 
bei Belgien und Frankreich , dass diese Abweichungen nicht 
als blosse Ausnalimeu von einer allgemeinen Kegel genom- 
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werden düTfeii. Freilich zeigt auch die Vergleicbung 
lies Geburten- itud Sterblich keits-Yerhltltiiisses bedeutende 
Abweichungen von der von uns aufgestellten Hegel der Ab- 
hängigkeit des letzteren von dem ersteren. Indess sind diese 
Abweichungen doch bei weitem nicht so extravagant, wie die 
Unterschiede zwischen der Stelle der beobachteten Geburten- 
Ziffer und der, welche ihr nach der Theorie zukäme. In Belgien 
beträgt z, H. die gröaste Unterschied zwischen dem Gebnrten- 
ünd Stetbliehkeits- Verhältnisse %, in Preussen '^/as, in 
Frankreich ^%5, während die Abweichungen von der Kegel der 
Abhängigkeit der Geburten- Ziffer von der speciäschen Bevölke- 
rung in Belgien '/§, in Preussen '■'/as und in Frankreich ^8/gj 
betragen, und viel grösser erscheint noch der Unterschied, wenn 
man die Abweichungen über '/a ihrer Zahl nach vergleicht, — 
Auch tinden sich für die extremsten Abweichungen vielfach 
besondere Gründe durch exceptionelle Verhältnisse. Bei Bel- 
gien z. B. erklären sich die sehr auffallenden Abweichungen 
in den beiden Flandern aus einer ganz anomalen Steigerung 
der Mortalität durch ausserordentliche CalamitAten. (S. Note 
&d). Dasselbe ist in Frankreich der Fall mit den Departe- 
ments Seine-et-Oise , Eure, Tarn-et-Garonne , Lot-et-Garonne 
und Var; und wenn in Preussen nicht so einfache Erklä- 
rungen für die grössten Schwankungen anzugeben sind, so 
hängt dies wohl damit zusammen , dass hier überhaupt mehr 
eb mittleres Verh&ltniss, eine grossere Gleichmftssigkeit 
stattfindet. 

Sehen wir hiernach nun aber die Annahme, dass äat 
Geburten- Verbal tni SS sich umgekehrt wie die speciAsche Be* 
Tölkerung verhalte, durch die Beobachtung widerlegt, so 
iolgt daraus doch noch nicht, dass die Geburts-Ziffer nicht 
wesentlich abhängig sey von der grösseren oder geringerrai 
licichtigkeit des Erwerbs der zur Gründung einer neuen Fa- 
milie eifoiderl leben Subsistenzmittel, worauf jene Annahme 
lifih vornehmlich beruft. Im Gegentheil ist dies so gewiss, 
dtWi wenn in Wirklichkeit die Möglichkeit des Erwerbs 
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lieh umgekehrt wie die epecifisclie Bevolkening rerl 
auch das Geburten- Verhältiiiss sicher in der behaupteten 
Weise von der specifiechen Bevölkerung beherrscht werden 
würde. Der Irrthum jeuer Hypothese besteht aber darin, 
dass sie verkennt , wie nicht die speciäsche Uevfilkemng an 
sich, d. h. der räumlich vorhandene Platz die grössere oder 
geringere Möglichkeit zur Gründung neuer Familien bedingt, 
sondern vielmehr das Verhältniss der vorhandenen Bevölke- 
rung als Ausdruck der Summe der Arbeitskräfte zu dem über- 
haupt vorhandenen liedürfniss an Arbeitskräften oder zu dei 
Möglichkeit einer genügenden Verwerthung neu hinzukom- 
mender Arbeitskraft, und dass mitbin nur bei gleichem Be- 
ddrfniss einer gewissen Summe von Arbeitskräften auf dem- 
selben Räume hei der geringeren specifischen Bevölkerung 
eine grössere Leichtigkeit zum Krwerbe der nothwendigeti 
Subsistcnzmittel und damit die Tendenz zu einer höheren 
Geburts-Ziffer vorhanden ist. Nun ist aber aus dem Ver- 
hältniss der specifischen Bevölkerung allein keinesweges ohne 
Weiteres auf das Verhältniss der vorliaudenen Arbeitskräfte 
zur Arbeits- Verwerthung überhaupt zu schliessen. Man darf 
nicht ohne Weiteres annehmen, dass in einem Laude, wel- 
ches nur halb so dicht bevölkert ist als ein anderes, dessen 
Bevölkerung noch prosperirt, unmittelbar noch einmal W 
viel Menschen leben könnten, denn dieselbe specifische B»- 
völkerung kann für ein Land, welches entweder durch na- 
türliche Reichthümer oder eine glückliche geographische 
Stellung begünstigt ist, oder in dem sieh die Cultur auf ei- 
ner hohen Stufe der Entwicklung findet, noch als eine un- 
zureichende betrachtet werden und für ein anderes Land, 
das jene Vorzüge entbehrt, schon einen Zustand der lieber- 
völkeruug ausdrücken. ■• 

Es geht hieraus hervor, dass, wenn es überhaupt emeA 
allgemeinen, die Geburts-Ziffer überwiegend bestimmende 
Factor giebt, derselbe im innigen Zusammenhange mit der 
vorwiegenden Art der Arbeit der Bevölkerung stehen mussj 
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id wird es hieniacli schon als höchst wahrscheinlich anzu- 
nehmen seyii, dass , wenu man die Revülkeningen nach den 
beiden Hauptberufe - CUasen in überwiegend mit der phy- 
sischen Cultur und In überwiegend in industriellen Ge- 
werben beschäftigte theilt , sich bei den letzteren durch- 
gängig eine höhere Geburts-Ziffer finden werde, indem im 
Ganzen und Grossen bei einer ackerbautreibenden Bevölke- 
rung neu hinzukommende Arbeitskräfte nicht fortdauernd so 
zu verwerthen aeyn werden , wie bei einer flberwiegend in- 
dustriellen. 

Dass nun in der That das Geburten- Verb filtniss bei ei- 
ner Hevölkerung vornehmlich von der Natur ihrer Arbeit be- 
herrscht wird, hat zuerst durch stricten Beweis Engel in 
seiner wahrhaft classischen Darstellung der Bewegung der 
Bevölkerung im Königreich Sachsen von 1834 bis 1849 
aachgewiesen. S8 ich würde indess viel zu weit ausholen 
mOsBen , wenn ich hier diese grossartigen IJnterauchun- 
pn Engere ausführlich darstellen wollte, und muas deshalb 
snf das angeführte Werk um so mehr verweisen, als das- 
selbe neben den Werken von Süssmilch und Quetclet zu 
denjenigen gehört, welche von Jedem, der sich in der wis- 
BCaschaftlichen Be Völker uugs-Statistik selbständig orientiren 
will, nothwendig studirt werden müssen. Ich führe deshalb 
nach dem in den Anmerkungen mitgetheilteu Auszug aus 
den Engel'schen Untersuchungen hier nur an, dass, während 
im ganzen Königreich Sachsen das mittlere Geburten-Vet- 
hlltnise in der zehnjährigen Periode von 1840 bis 1849 ;= 
1 : 24,i6 war, dasselbe in den Ortschaften mit vorwiegend 
aekerbautreibender Bevölkerung I : 2ö,S0 und in denjenigen 
mit votwiegend Gewerbe- und handeltreibender Bevölkerung 
1 : ä3,73 war und dass dasselbe sogar in den ackerbautrei- 
benden Ortschaften erster Classe, d. h. in welchen zwischen 
ftl und 100 % der Bevölkerung zur ackerbautreibenden ge- 
hfiiten, auf 1 : 33,41 sank, wahrend es in den industriellen 
Ortschaften (Städten und Dörfern), in denen zwischen 
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uod 100 ^/o <Ier BevölkeruDg vou der Industrie und dem Han- 
del lebten, auf 1 : ^0,77 stieg. Damit ist alleidings wubl 
der klare lieweie geführt, ,,(lass die industrielle BeTöl- 
keruug in einer gegebenen Zeit mehr Geburten er- 
zeugt als die ackerbauende," und besouders bemerk ens- 
werth erscheint dabei auch noch das Ergebniss, dass der 
vorwaltend geweiblitlie Charakter der Hevölkerung eben sowohl 
die grössere Dichtigkeit als auch uumittetbar die erböhete 
GebuTtG-Ziffei bedingt, wodurch denn auch die vou uns schon 
bekämpfte Theorie, dass die Bewegung der Bevölkerung sieh 
umgekehrt wie die specilische Bevölkerung verhalte, für das 
sehr industrielle Sachsen wenigstens auch durch directen Be- 
weis widerlegt ist. 

Ein solcher strenger Beweis dafür, dass das Gebuitsn- 
VerhältnisB oder die scheinbare Fruchtbarkeit bei einer Be- 
völkerung durch die Natur ihrer Arbeit beherrsclit werdei 
wie der angeführte für Sachsen, ist nun freilich noch flu 
kein anderes Land geführt und ebensowenig ist es uns mög- 
lich, ihn für irgend ein andere Bevölkerung beiiubringen« 
indem es noch für kein anderes Land eine solche dazu 
erforderliche Gewerbs - Statistik giebt, wie Engel sie ffti 
Sachsen ausgeführt hat, und auch, selbst wenn dazu in deo 
Publicationen der Statistiechen Burean's die erforderlicliea 
Daten vorbänden wären, nur solche Arbeitskräfte, wie sie 
dem Dircctor eines wohlorganisirten Statistischen Bureau'g 
zur Verfügung stehen, eine gleichartige Untersuchung mög- 
lich machen könnten. Das von Engel aufgestellte Gesetz ist 
jedoch an und für sich so einleuchtend und vou Engel so 
klar nachgewiesen, dass an dessen allgemeinerer Gültigkeit 
nicht zu zweifeln seyn wird, wenn auch von demselben si- 
cher Ausnahmen vorkommen weiden. Solche Ausnahmeo 
scheint z. B. Frankreich darzubieten, wo von den ÜO De- 
partements mit der grössten Geburts -Ziffer nur 7 den vor- 
wiegend industriellen und die 13 übrigen den am wenigsten 
industriellen Departements angehören. Die ersleren sind 
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lUcb: Bas-Rhin (1 : 29,67), Haut-Rhm (1 : 30,0ö), Gard 
(l : 30,4*), Loire (1 : 30,98), Bouches-du-Rhöne (1 : SI,79), 
Nord (1:S2,*8) uiid Seine (l:33,0i); die übrigen: Pyrenees- 
Orientales (1 : 27,85), Cher (1 : 29,36), Fimstöre (1 : 30,66), 
Haute- Vienne (1:30,73), Ardtehe (1:30,91), Vaucluse 
(1 : 31,70), Corräze (31,77), Niövre {1 : 32,09), Landes (1 : 
32,33), Indre (1 : 32,85), Morbihau (1 : 33,04), Loiret (1 ; 
33,U) und Cötee-du-Nord (1 : 33,!a). s» Auch in Preussen 
gehören die 6 Rcgieruugs-Bezirke mit der gröEsten Gebuiten- 
Züfer, nämlich: Gumbinnen (1 :25,77j, Bromberg (1 :26,ö6), 
Marienwerder (1 : 27,2I)> Königsberg (1 : 27,22), Poeen (1 : 
27,45) und Danzig (1 : 27,5Sj, den vorwiegend ackerbautrei- 
benden Gegenden an. Indess ist hier wohl anzunehmen, 
dass bei solchen Vergleichuugcn nach bloss geographischen 
oder administrativen Abtfaeüungen die Regel sich vielfach nur 
verbirgt und dass eine mehr ins Detail eingehende Untersu- 
chung diese Widersprüche grösstentheils beseitigen würde. 
Vergleichen wir ganze Länder in dieser Beziehthig mit eia- 
andcT, so finden wir das Engel'sche Gesetz sehr wohl darin 
bestätigt, indem z.B. in der oben S. 150 aufgeführten Tabelle 
Sachsen und Hannover in der Geburten-Ziffer wie in der vor- 
waltenden Arbeit ihrer ]!evülkeruug sehr weit von einander 
abstehen und, Belgien und etwa auch Frankreich ausger 
Dommen, die Staaten mit den niedrigsten Geburten- Ziä'ent i 
vorwiegend ackerbautreibende sind. 

Beiläufig muss ich hier noch erwähnen, dass die nie- 
drige Geburten-Ziffer von Norwegen und Schweden öfters ala 
ein Beweis von dem Einffuss des Klimas auf dies Verh&lty 
nisB angeführt ist. Diese Beweise beruhen aber alle entw%. j 
der auf irrigen Angaben oder auf der unzulässigen Vergleir j 
chung von der Zeit nach von einander weit abstehenden Be* 1 
obachtungen über die Geburten-Ziffer, i"" Nach den von uivi* 
S. 150 nach zuverlässigen, fast ganz gleichzeitigen Beobachte I 
tungen mitgetheilten mittleren Geburten-Ziffern in 14 verschifr I 
denen europäischen Ländern ergiebt sich für Europa eben a^ I 
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wenig ein entscheidender Einfluss des Klimas auf die Gebur- 
ten-Ziffer, wie aus den S. 154 ff. angeführten Beispielen 
auB anderen Welttheileu. Sie widersprechen vielmehr gerade- 
zu einem solchen Einflüsse. Denn wir sehen hier in dem 
' mittleren Geburten-Verhältnise Schweden und Norwegen über 
Frankreich und Belgien stehen und Sachsen, Württemberg, 
PreusBeii und Oesterreich über Sardinien, ja selbst Island 
hat nach zuverlässigen Beobachtungen eine höhere Geburten- 
Ziffer als Sardinien, Preussen, Oesterreich, Frankreich und 
Belgien. Island erscheint sogar als eins der allerfruchtbai- 
sten Lander, wenn man die dort vorkommenden ehelichen 
Geburten mit der Zahl der Frauen im gebährens&higen Alter 
vergleicht. 6i 

Fragen wir nun endlich nach dem statistischen Werfte 
des Geburten- Verhältnisses, so müssen wir eingestehen, daia 
dieser Werth nur ein relativer ist und dass das allgemeiiie 
Geburten-Verhfiltniss für sich allein und nicht im Zusom- 
menbang mit dem Mortalitftts- Verhältnisse betrachtet fest gar 
k^ne zuverlässigen Aufschlüsse über die materiellen oder 
sittlichen Zustände einer Bevölkerung zu geben im Stande 
ist. Denn einmal ist das allgemeine Geburten -Verhältnias 
oder die allgemeine Fruchtbarkeit nur die Summe sowohl 
der unehelichen wie der ehelichen Fruchtbarkeit und also die 
Summe zweier Grössen, denen als Ausdruck des materiellen 
imd sittlichen Wohlbeflndcns der Bevölkerung eigentlich ge- 
rade die entgegengesetzten Zeichen zukommen, indem eine 
hohe Proportion der ehelichen Geburten in der Kegel ein 
positiver Beweis für das materielle und sittliche Wohlergeheu 
der Bevölkerung ist, wogegen ein grosser Betrag der unehe- 
lichen Geburten unbedingt als ein Zeichen materieller oder 
sittlicher Nothstände augesehen werden muss. Zweitens ist 
aber auch selbst die eheliche Fruchtbarkeit nicht immer als 
geradezu proportional der allgemeinen Prosperitat einer Be- 
völkerung anzunehmen, indem ihre Höhe von Ursachen ab- 
hängig ist, die als Zeichen für die Zustände einer Bevölke- 
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TBOig einen sehr verschiedeneQ Wertb, ja selbst entgegen gar 1 
setzte Werthe haben können. Dass eheliche und unehelich) 
Fnichtbarkeit im Allgemeinen als geradezu enl gegen gesetato I 
Zeichen bei der Beurtheilung der socialen Zustände anges^ 1 
heu werden müssen , liegt wohl auf der Han<i ; den statisttf I 
sehen Beweis dafür werden wir aber erst bei der speciellai 
Betrachtung dieser beiden Verhältnisse beibringen könnea« ] 
und ebenso werden wir auch erst im weiteren Verlauf n 
rer Untersuchungen zu zeigen vermfigen, wie an sich güii>| 
stige Verhältnisse bei einer Bevölkerung nicht allein du ] 
allgemeine, sondern auch die eheliche Fruchtbarkeit heiutt> J 
terzudrücken , und wie umgekehrt krankhafte sociale Zo^ I 
stände eine Erhöhung der allgemeinen wie der ehelichem I 
Fnichtbarkeit zu bewirken im Staude sind. ^2 So will ich 
hier nur vorläufig darauf aufmerksam machen, wie eine Zu- 
nahme des Geburten- Verhältnisses in Folge der Zunahme 
neuer Verheirathungen eben sowohl ein Zeichen gesteigerter 
Prosperität als ein Beweis zunehmenden Leichtsinnes in der 
Schliessung neuer oder zu frühzeitiger Ehen seyn kann, und 
wie auf der anderen Seite eine Erniedrigung der Geburten- 
Ziffer durch entschieden günstige Verhältnisse, wie z.B. die 
Zunahme der mittleren Lebensdauer und damit der mittleren 
Dauer der Ehen bei einer Bevölkernng, eintreten kann. 
Endlich ist auch noch zu beachten, dass, wie wir gesehen 
liaben , das Gcburten-Verhältniss wesentlich abhängig ist von 
der Natur der vorwiegenden Arbeit einer Bevölkerung und 
rIeo schon deshalb nicht für sich allein als Maassstab zur 
Beurtheilung der allgemeinen materiellen oder sittlichen Zu^ 
«tftnde einer Bevölkerung dieneu kann , weil das Wohlerg*- 1 
hen und der sittliche Charakter einer Bevölkerung nicht notV " 
Wendig durch die Natur ihrer vorwiegenden Berufslhätigkeit 
bedingt wird und man eben so wenig die ackerhauende als 
die industrielle Bevölkerung als solche die glücklichere YOtk , 
beiden nennen kann. 

Ganz anders dagegen verhält es sich mit dem Sterblicb-4 
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keits- Veihaltnisse , denn Gchwerlicb wird unter den Ursachen, 
die die Sterblichkeit erhöhen , eine einzige aufzufinden seyn, 
die in sonstiger Beziehung als ein günstiges Zeichen entwe- 
der fOr die materielle oder die sittliche Cultur einer Beröl- 
kerung angesehen werden konnte, und deshalb nimmt mm 
auch allgemein ein niedriges Stcrbliehkeits-Yerhältniss unbe- 
dingt als ein gtlnstiges, ein hohes als ein ungünstiges an. Ei- 
nen vollständigen Beweis für die Richtigkeit dieser Annahme 
zu fahren, wird freilich nicht möglich seyn , da das Sterblich- 
keits-Verhältiiiss von einer unendlichen Menge von Faetoren be- 
dingt werden kann. Indess wird auch schwerlich Jemand 
einen directen Beweis dafQr verlangen, dass jede Art von 
materiellem und sittlichem Elend nachtheilig auf Gesundheit 
und Lehen wirke, und wird es deshalb nur darauf ankom- 
men, an einigen deutlich in die Augen springenden Beispie- 
len zu zeigen, wie entschieden das Mortalitäts-Vcrhflltniss bei 
einer Bevölkerung von solchen Umständen beherrscht wird, 
mit denen das Wohl und Wehe der Gesellschaft auch sonst 
auf das Innigste zusammenh fingt. Ehe wir indess diese 
Beispiele in ihrem rechten Lichte vorführen können, raüseeD 
wir zuvor noch die eigentliche statistische Bedeutung des 
Mortalitäts- Verhältnisses scharfer ins Auge fassen. 

Von dem offenbaren Zusammenhange des MortaliUlts- 
Verhfiltnisses mit den allgemeinen socialen Zuständen ausge- 
hend, hat man schon öfter die Vei^leichung zwischen ver- 
aebiedeueu LSndem nach diesem Verhältniss als ein siche- 
res Mittel zur Beurtheilung ihrer relativen Prosperität em- 
pfohlen. Besondere Aufmerksamkeit verdient in dieser Be- 
ziehung eine Abhandlung von Sir Francis d'Ivernois: Sur 
la mortalile proporttonelle des peuples consideree comme me- 
stire de leur aisance et de leur dmlisation , die auch wegen 
ihrer gründlichen Widerlegung zahlreicher Irrthümer selbst 
berühmter Statistiker in Betreff der Bevölkerungs-Statistik 
von Bedeutung ist. ^ Der Staudpunkt des Verfassers geht 
schon aus dem von ihm gewählten Titel hervor, er betrachtet 



(Ke Mortaliti proportioneU« , d. h. das Verhältaiss der Gfftj 
storbenen zu den Lebenden bei einer Bevölkerung als daQ I 
besten Maassstab für ibr Woblbefinden und ibre Civilisatioo. 
Ohne Zweifel ist nun das Mortalitäts-Verhältniss aucb viel 
passender zu einem solchen Maassstab als das ii-Uhet viel 
mehr beachtete Geburten-Verhältniss. Indess ist es doch 
auch leicht einzusehen, dass man nicht ohne Weiteres das 
allgemeine Mortalitäts-Verhältniss für sich ohne gleichzeitige 
Berücksichtigung des Geburten- Verhältnisses als einen allge« 
meinen statistischen Maassstab gebrauchen darf. Denn diel 
von uns mitgethcilten Daten Ober das Geburten- und Sterb- I 
lichkeits- Verhält ni SB haben deutlich ergeben, dass das letztem 1 
von dem erateren in so weit beherrscht wird, als einer Erha> \ 
hung der Geburten -ZilTer auch ganz in der Regel eine gleich- 
zeitige Erhöhung der Sterblichkeits-Ziflfer entspricht. Es folgt I 
daraus, dass es zu falschen Schltiasen führen muss, w 
man verschiedene Länder, die ein abweichendes Geburten- 
Verhflltniss darbieten, allein nach ihrem allgemeinen Sterh- 
lichkeits-VerhältnisB beurtbeilen will. So z. B. hat Frankreich 
eia viel niedrigeres Mortalitäts-Verhältniss als Preussen, gewies 
würde man aber sehr inen , wenn man daraus auf um so viel 
günstigere Zustände in Frankreich als in Preussen schliessec 
wollte; die niedrigere Sterblichkeits-Ziffer Frankreichs hat vor- 
täglich in dessen niedriger Geburten-Ziffer ihren Grund. 

Es ist schon erwähnt (S. 165), dass das durchgängu| j 
sich zeigende höhere Mortalitäts-Verhältniss in jenen Lau«] 
dem, die eine höhere Geburten -Ziffer haben, seinen Grund M I 
äer überall sehr hohen Kindersterblichkeit hat, und mtlssed 1 
wir deshalb über dies Verhältniss, auf das wir uns scho^ j 
wiederholt bezogen haben, hier erst die erforderlichen statP 1 
Htiechen Daten mittheilen. 

Zuerst ist zu beachten, dass unter der Summe der Ge- 
storbenen, wie sie die Sterbeliaten (ausser in England) auf- 
schon eine beträchtliche Anzahl von Kindern sich 
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^^^" 


findet, welch* schon todt zur Welt gekonnnen 


waren. » 


Das Verhältniss der 


Todtgeborenen 


betrug nämlich : 1 


Ton sämmtl. 


von nämmtl. 






OeitorbeneQ 


Gebotenen 


in Nurwegeu voc 


1846— 18S5 


6,95 »/„ 


4,08 •/, 


u Dänemark » 


1845-1854 


6,57 « 


4,50 » 


. den Niedeil. > 


1848-1854 


6,i6 . 


4,96 > 


» Sachsen 


1847—1856 


6,11 , 


4,i9 . 


Belgien « 


1847-1856 


5,38 . 


4,11 > 


> Preuuen 


1844—1853 


5,18 , 


3,90 > 


. Hannover 


1846—1855 


5,18 » 


8,97 . 


» Württemberg « 


18«/,,-18"/ss 


4,87 . 


4,08 ■ 


1! Schweden « 


1841-1850 


4,6» , 


3,{> > 


. Iilasd 


1850-1854 


4,63 » 


2,85 . 


« Frankreich » 


1844-185S 


4,ai « 


3,61 . 


» Bayern n 


181i/,j-185»/s, 


S,76 . 


8,07 . 


n Toscana 


1852-1854 


2,7! . 


2,16 > 


» OeBterreich « 


1848-1851 


1,6! „ 


l,il >, 


» Sardinien s 


1828— 18S7 


1,30 » 


1,08 . 



Im allgemeinen Mittel betrugen in den aufgeffihrten 
Ländern während der bezeichneten Perioden bei 34,759,541 
Geborenen und 28,366,147 Gestorbenen die Todtgeborenen 
8,08 o/o sämmtlicher Geborenen und 3,77 % sämmtlicher Ge- 
storbenen und wenn man von dieser Rechnung Oesterreich und 
Sardinien ttueschlieest, wo das auffallend niedrige Verhftltniss 
der Todtgeborenen wohl Zweifel an der Richtigkeit der Be- 
obachtung erregen kann , zumal beide eine ganz ungewöhnlich 
hohe Sterblichkeit der Kinder im ersten Monat zeigen (s. 
unten Note 67) , so haben wir als Mittelverhaltniss für 
24,553,702 Geborene und 19,566,786 Sterbefölle den Betrag 
der Todtgeborenen unter den ersteren zu 3,79 % und unter 
den letzteren zu 4,75 "/o. — Es mnss also schon hierdurch 
bei den Ländern mit hoher Geburten -Ziffer das allgemeine 
Mortalit&ts-Verhältnisft merklich erhöht werden. 

Einen viel bedeutenderen Beitrag zu der Zahl der Oe- 
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storbenen liefern jedoch die lebend geborenen Kinder in ihng^ 
ersten Jugend und ganz besonders innerhalb ihres ersten 
bensjahres, wie die folgenden Angaben über die mitllevf.: 
Kindersterblichkeit darthun. 

Prooent-Antheil der vor Ablauf des ersten Lebensjah- 
res gestorbenen lebend geborenen Kinder an der Gesammt- 
zahl der Gestorbenen. ^^ 

exol. Todtgab, 1 
In Island toii 1845—1854 38,80 O/o >| 

> Bayern « 1835/36— IS'^/si 36,3 

> Sachsen >■ 1834—1849 36,«i 
n Oesterreich i. J. 1849 
» Preussen i.d.J. 1816, 1835, 1834, 1848 u 
B Sardinien von 1828—1837 
. ToBcana « 1852—1854 
. den Niederlanden « 1848—1853 






« 1850—1854 
» 1834—1844 
,. 1841—1850 
V 1845—1854 
„ 1845—1854 
» 1846—1855 
» 1841—1850 
i. J. 1853 
von 1853—1855 
). 1845—1854 
die Summen aller in den vorgenannten 
Ländern während der bezeichneten Perioden vorgekommenen 
Sterbeftlle, so erhalten wir auf 15,204,185 SterbeföUe im 
Ganzen 3,887,094 Sterbefälle von lebendgeborenen und schon 
r Ablauf ihres ersten Lebensjahres wieder verstorbenen Kin- 
und beträgt demnach im Mittel die Sterblichkeit sol- 
■ Kinder 25,57 % oder über ein Viertel der gesamra- 
I Sterblichkeit, und da ausserdem unter der Gesammtzahl 
t Gestorbenen noch 4,70 o/o todtgeborene Kinder sind, so 



England 

>- Schweden 
' Dänemark 
' Holstein 
' Norwegen 
1 Belgien 
1 Frankreich 
Hannover 
Schleswig 
Nehmen w 



87,39 . 

26,31 f. 

26,1S > 

25.7 ( >. 

23,90 > 

23, t9 t 

32,06 > 

23,U j 

21,5S I 

19.60 . 
19,05 . 
18,77 « 
17,70 , 

17.61 y. 
16,90 >: 
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betrftgt der Antheil der entweder schon todt 8ur Welt gekom- 
menen oder innerhalb ihres ersten Lebensjahres wieder ab- 
gestorbenen Kinder über dreissig Procent {30,39%) dar 
Gesammtzahl aller Gestorbenen. 

Die mitgetheilten Daten reichen wohl schon vollkommen 
hin, XU beweisen, dass die allgemeine Sterblichkeits-Zifi^ 
oder die mittlere Mortalität bis zu einem hohen Grade Ton 
dem Geburten - Verbalen iss abhängig ist und aus diesem 
Grunde auch Länder mit einer hohen Proportion der Gebo- 
renen schon deshalb ein höheres Mortalitäts-Vethältniss zei- 
gen müssen, als Länder, in weichen im Verhältniss zu den 
Lebenden wenig Geburten vorkommen. Da wir iiidess hier 
einmal auf die Betrachtung der Kindersterblichkeit geföhrt 
sind, so will ich gleich noch darauf aufinerksam machen, 
dass dieselbe auch nach dem Ablauf des ei-sten Lebensjah- 
res noch längere Zeit hindurch so hoch bleibt, um den 
schon dargethanen Einfluss der Geburten-Ziffer auf die Mortali- 
täts-Ziffer noch ansehnlich zu verstärken, dass jedoch vom Ab- 
lauf des ersten Lebensjahres an die Kinder- Sterblichkeit eben 
so regelmässig von Jahr zu Jahr abnimmt, wie sie auch in 
dem ersten Lebensjahre selbst von Monat zu Monat abnimmt. 
Zwar können wir über diese Verhältnisse nicht so umfas- 
sende statistische Daten beibringen, wie es die obigen über 
die Kindersterblichkeit im ersten Lebensjahre sind, indem 
bis jetzt nur noch in wenigen von den Ländern, welche in 
den Sterbelisten eine Rubrik fflr die vor Ablauf des ersten 
Lebensjahres gestorbenen Kinder haben, auch bei den über 
ein Jahr alt gewordenen gestorbeneu Kiiidem noch einjährige 
Altersclassen unterscheiden werden und für die vor dem ersten 
Jahre verstorbenen das erreichte Alter nach Monaten angeben 
wird, und habe ich deshalb auch die vielfach mehr beobach- 
tete Mortalität von — 1 Jahr erst für sich allein dargestellt. 
Indess reichen die iu den Anmerkungen ^'> und 6' mitge- 
theilten Beobachtungen über die Kindersterblichkeit innerhalb 
der unterschiedenen Zeiträume <le8 ersten Lebensjahres und. in 
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dm ftlgenden Jahnn bis zum Ablauf des fQnften doch hin^ 
um den daraus abgeleiteten Verhältnisszahlen einen wirkli- 
dien statistischen Werth zu ertheilen. 

Darnach beträgt nun unter sämmtlichen Todesfällen der 
Antheil der Kinder^ die verstorben sind^ im Alter 
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Im Mittel kommen in den sechs ersten Staaten 
bis Frankreich inclus.) bei einer Gesammtzahl von 9,449,040 
Gestorbenen (gxcIus. Todlgeborener) 7,18 % auf Kinder zwi- 
sehen 1 und 8 Jahr alt, 3,75 % auf Kinder zwischen S und 
S Jahr, 9,33% auf solche zwischen 3 und 4 Jahr und 1,10% 
auf die zwischen 4 und 5 Jahr; in den 12 ersten Staaten 
(Holstein bis Island inclus.) ist bei 10,877,486 TodesfilUeii 
der Antheil an Kindern zwischen 1 und 3 Jahr 10,59 % 
und zwischen 3 und 5 Jahr 4,03 % und in sämmtlichen 
hier aufgeführten Ländern betrug unter 12,907,594 Gestor- 
benen der Antheil von zwischen dem 1. und 5. Lebensjahre 
verstorbenen Kindern 15,03 %. Mithin kann man anneh- 
men, dass unter der Gesammtzahl der Gestorbenen reichlich 
fQnfund vier zig % auf Kinder kommen, die entweder schon 
todt zur Welt gekommen oder vor Vollendung des 5. Lebcdl^ 
Jahres gestorben sind. 

Vergleichen wir diese letzte Tabelle mit der vorherge- 
henden über die Sterblichkeit der Kinder bis zum Ablauf 
des ersten Lebensjahres, so finden wir in so fern eine Ab- 
hängigkeit zwischen der Kindersterblichkeit im Isten und vom 
Anfang des 2ten bis zum öten Lebensjahre, als Island und 
Bayern, in welchen die Sterblichkeit der Kinder im ersten 
Lebensjahre auffallend hoch ist, die niedrigste Kindersterb- 
lichkeit in den darauf folgenden Jahren zeigen. Die weitere 
Vergleichung giebt jedoch keine weitereu Belege für ein et- 
waiges umgekehrtes Verhältniss der Kindersterblichkeit im 
ersten und in den folgenden Jahren, so dass offenbar in dem 
Sterblichkeits-Verhaltniss der Kinder zwischen den verschie* 
denen Ländern ein wirklicher Unterschied stattfindet. 

Dass die Kindersterblichkeit gleich nach der Geburt am 
stärksten ist und von da an allmftlilich geringer wird, zeigt 
auch die Vergleichung der Sterblichkeit nach kürzeren Perioden 
bis zum Ablauf des ersten Lebensjahres. Leider haben wir 
für solche Vei^leichungen nur nocli sehr wenige genaue Bb- 
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lohtungen, die wir in der Note 67 zusamiiieng€)6tellt ha- 
I. Damaeh beträgt die Sterblichkeit der Kinder 
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Diese freilich ziemlich mangelhaften Raten zeigen doch 
mit hiDlän glicher Sicherheit, dsss üherall die Sterblichknt 
im ersten Monat sehr hoch ist, in welchem nach den mit- 
getheilten Daten von den Lebend geborenen in Belgien, den 
Niederlanden und Frankreich zwischen ß und 8<*/o, in Oe- 
sterreich und Sardinien aber zwischen 13 und 15 % starben, 
und dieselbe von da an mit jedem Monat abnimmt. Merk- 
würdig ist jedoch hier die Perturbation dieser Hegel bei Bel- 
gien, wo in dem Alter von 11— 12 Monaten die Sterblichkeit 
wieder steigt und zwar in jedem der 10 Jahre, für welche 
wir hier nur die Summe angegeben haben. Sehr wahrschein- 
lich zeigt sich solche Perturbation auch in den anderen an- 
geführten Ländern, wenigstens ist das zu muthmassen bei 
den Niederlanden, wo die Sterblichkeit in dem Alter von 
10—13 Monaten nur um '/lo geringer ist, als die im Alter 
von 8 — 10 Monaten, und bei Oesterreich, wo die Sterblich- 
keit in dem Alter von 9 bis 13 Monaten die im Alter von 
6 bis 9 Monaten so bedeutend übersteigt. Endlich mache 
ich noch darauf aufmerksam, dass die ausserordentlich hohe 
Sterblichkeit im ersten Monat bei Oesterreich und Sardinien 
ohne Zweifel mit der eben so ungewöhnlich niedrigen Pro- 
portion der Todtgeborcnen in diesen beiden Staaten im Zu- 
sammenhang steht und darnach in denselben höchst wahr- 
scheinlich ein grosser Theil der in anderen Staaten als todl> 
geboren angegebenen Kinder als erst nach der Geburt ge- 
storben registrirt ist. Vergl. S. 183. 

Aus den vorbin mitgetheilten Beobachtungen über den 
bedeutenden Eiufluss, den die grosse Sterblichkeit der Kinder 
unmittelbar nach ihrer Geburt und während der Periode der 
ersten Jugend auf das allgemeine Sterblichkeits-Verhftltniss 
ausübt, geht hervor, dass die blosse Vergleichung der allge- 
meinen Mortalität, der Mor/alüe proporiionelle, verschieäener 
Lander keinen sicheren Maassstab für ihre relative Prospe- 
ritat abgeben kann, dass vielmehr dabei nothwendig zugleich 
die Geburten-Ziffer der in Vergleichung gestellten Länder in 
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ibnung gebracht werden muss. Streng genommen xt^ 
nun zum Zwecke solcher Vergleichungeii von der Sterblich- 
keits-Ziffer derjenigen Lönder, <leren Geburten -Ziffer eine 
grössere ist, derjenige Hetrag iibgezogen werden, um wel- 
chen das allgemeine Sterblichkeits-VerhältnisB schon durch 
das höhere Verhältnis» der Geborenen in Folge der überall 
sehr hoben Kindersterblichkeit erhöbt wird. Dies gäbe dans 
erst das zur unmittelbaren Vergleichung anwendbare wirk- 
liche Sterblichkeits-Verhältniss , d.h. die wirklich vergleich- 
bare Mortalität unabhängig von dem grösseren oder geringeren 
Verhällniss der Geborenen. Zu einem solchen rationellen Ver- 
fahren werden indess fast niemals die erforderlichen statistischen 
Daten vorhanden seyn, und da , selbst angenommen, dass diea 
der Fall, eine solche beschwerliche vorläufige Operation den 
Gebrauch des Sterblichkeits-Verh&ltnisses als Maassstab fili 
die socialen Zustünde einer Bevölkerung äusserst erschweren, 
ja völlig unpraktisch machen würde, so wird man sich, um 
den statistischen Gebrauch der Mortalitäts-Ziffer doch nicht 
ganz aufzugeben, damit begnügen müssen, die wirkliche 
Mortalität, d. h. die Mortalität in Voraussetzung gleicher 
Geburten-Ziffer, nur so weit annähernd zu bestimmen, dasB 
für diese statistische Anwendung das in dem Einffuss der 
hohen Kindersterblichkeit begründete Bedenken beseitigt wird. 
Diese wirkliche Mortahtät wird aber annähernd durch die Dif-' 
ferenz des mittleren Geburten- und Sterblichkeits- Verhält- 
nisses ausgedrückt werden können , indem diese Differenz an- 
nähernd auch die wirkliehe Fruchtbarkeit ausdrückt, die 
der wirklichen Mortalität umgekehrt proportional ist, d. 
h. dem Betrage , welcher bei verschiedenen Bevölkerungen 
mit ungleicher Geburtsziffer durch den Tod in einer be- 
stimmten Zeit von der Gesammtzahl der Lebenden bei Vor- 
aussetzung einer gleichen Geburts-Ziffer hin weggenommen 
werden wttrde , und dies Verhättniss ist es ja eben , auf dessen 
Keimtniss es zur Beurtheilung der relativen Prosperität verschie- 
dener Bevölkerungen ankommt, vorläufig angenommen frei- 
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lieh, dass in Wirklichkeit alle eine Erhöhung der wirklichen 
Sterblichkeit bewirkenden Factoren zugleich auch als negative 
ßeweise für das sittliche und materielle Wohlseyn angesehfli 
werden müssen, was wir denn noch näher nachzuweisen ha- 
ben werden. 

Stellen wir vorher erst einmal die von uns bisher be- 
trachteten Länder blos nach dem allgemeinen Sterblichkeits- 
Verhaltnisse und daneben nach dem eben vorgeschlagenen 
Veriähren zusammen, so erhalten wir folgende Ordnung: 68 



Rang uach dem mitl 
MorUlilfiU-VerhMtn 


•™ 


Raag nach Aar Bifferen« zwischen 


Mort 


-Verhttltn. 




Differeo* 


l Norwegen 




Öl,77 


1 Norwegen 


21, i> 


ä Schweden 




46,67 


2 Schweden 


13,!9 


3 Dänemark 




45,00 


3 Engkod • 


14,17 


4 England ♦ 




43,79 


4 üanemark 


13.7a 


5 Frankreich 




41,73 


5 Island 


10,13 


6 Hannover 




40,89 
40,08 


6 Hannover 

7 Sachsen 


9,53 


7 Belgien 




9,3« 


8 Island 




36,7S 


8 Preussen 


8,38 


9 Niederlande 




36,35 


9 Belgien 


7,»6 


10 Bayern 




34,65 


10 Niederlande 


7,>3 


11 Sachsen 




S4,(S 


11 Württemberg 


7,14 


12 FreuBsen 




33,S5 
S3,34 


12 Bayern 

13 Frankreich 


6,31 


13 Sardinien ** 




5,9 ( 


14 Württemberg 




31,99 


14 Sardinien •• 


5,8. 


15 Oesterreich 




29,7! 


15 Oesterreich 


8,91 



* England ist nach den Verhältniaseii excl. Todtgebotener Mab 
der WahrBclieinlichkeit eingeachftltet, 

" Bei Sardinien ist in berüek«ichtigen, das» die Verhiltnüu 
auf eine um mehr aU zehn Jahr frühere Periode henlehen und deshalh 
vielleicht beaser aus dieser Vergleichung ausgeschlossen blieben. 

Zuerst wird wohl ein Jeder, der die Geschichte und die 
Entwicklung der angeführten Staaten während der betrach- 
teten zehnjährigen Perioden einigermaassen aufmerksam ver- 
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.fägt hat, anerkennen, dass die zweite Reihe die relatiTfl j 
Stellung der verscliie denen Staateu iiücli ihrer allgemeinen 
Prosperität wenigstens richtiger ausdrückt als die eiste. Wir | 
mächten aber auch behaupten, dass die zweite Reihe, in der 
die Staaten nach ihrer annähernd bestimmten wirklichen Frucht- 
barkeit geordnet sind, auch im Ganzen die relative Prosperität 
der betrachteten Bevölkerungen richtig angiebt , so weit über- 
haupt im Allgemeinen von eiueni glücklicheren Zustande eines 
Landes vor dem anderen die Rede seyn kann. Nur ist zum rich- 
tigen Verständniss dieser Art von statistischen Betrachtungen 
wohl in Betracht zu ziehen: 1) dass die Stelle, welche der 
einzelne Staat nach seiner allgemeinen Prosperitat einnimmt, 
nattliiick nicht zugleich dasselbe aussagt über seine mate* 1 
lielle und aber seine sittliche Cultur, sondern bestimmt wird J 
durch eine combinirte Wirkung materieller und sittlicher Fac- 
toren und mithin die Stelle auf der obigen Stufenleiter der 
sllgemeinen Prosperität für den einzelnen Staat bald mehr 
durch die materielle, bald mehr durch die sittliche I 
ntftt bedingt werden kann. 2) Dass die Zahlen, mit denen 
wir operiren und in der Statistik operiren müssen, Mittel- 
ahlen oder Verhältniss-Zahlen sind, die über die Grösse der 
einzelnen Abweichungen vom Mittel als solche keinen Auf- 
»chluss geben , dass aber freilich auf die Grösse der einzel- 
nen Perturbationen etwas ankommt, indem ohne Zweifel der 
natürliche Zuwachs einer Bevölkerung in Folge ihrer wirkli- 
chen Fruchtbarkeit als um so günstiger angesehen werden 
muGS, je stetiger er ist und je weniger er sich in auf- und 
absteigenden Curven bewegt. Dieses Beides beweist aber nur, 
dass die Vergleichung der verschiedenen Länder nach ihrer 
Mortalität für sich allein nicht hinreicht, über die Prosperität 
und Civilisation derselben im Einzelnen ein klares Urtheil 
zu gewinnen, dass dazu als ergäiizend noch anderweitige 
Madstische Beobachtungen und Vergleich un gen erfordert wer- 
den, von denen auch im Verlauf unserer Untersuchungen 
aoeh weiter die Rede seyn wird. ^^ 
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Hier haben wir erst noch näher nachzuweisen, wU vic 
vorhin nur vorläufig als allgemein zugegeben angenommen 
haben, nämlich dass das Sterblichkeits-Verh&ltmBS einer Se- 
Tölkerung wesentlich bedingt sey von dem Maasse ihrer Pro- 
sperität und ihrer Cultur und eben ea wenig wie das Ge- 
burten -Verhältnis s beherrscht werde von Veiliältnissen, mit 
denen die Entwicklung der menschlichen Gesellschaft, üa 
WohlbefiDden und ihre Ctvihsation nicht im unmittelbvm 
Causalnexus stehen, nämlich von rein physischen Verh^ 
niesen. Was zunächst den letzteren Punkt betrifft, so könnte 
man meinen, dass die Verschiedenheit des Klimas und der 
Menschen -Racen den Unterschied des Sierblichkeits- Verhält- 
nisses verschiedener Länder, wenn nicht allein, doch in ho- 
hem Grade verursachten, und in der That ist beides öftera 
zur Erkläruug des so bedeutend abweichenden Sterblichkeite- 
Verhältmsses uuter den verschiedenen Ländern angenommen 
und damit denn freilich der ganze statistische Werth dieser 
bevölkerungsstatistischen Untersuchungen in Frage gestellt 
worden. Insbesondere hat man dem Klima grossen Einflute 
zugeschriebeu , merk würdiger weise jedoch in ganz entgegen- 
gesetztem Sinne. Ton der Beobachtung ausgehend, dass bei 
uns der Sommer der menschlichen Gesundheit zuträglicher ist 
als der Winter, was auch durch die statistischen Untersu- 
chungen über die Vertheilung der Todesfälle nach den Jahrs- 
zeiten bestätigt wird ™, haben die Einen angenommen, dasi 
in kalten Ländern auch das allgemeine Sterbüchkeits-Verhält- 
niss ungünstiger seyn müsse, als in wärmeren, wogegen An- 
dere das Gegentheil behaupteten, indem das kältere Klima 
den Menschen abhärte und ihn für den in wärmeren Län- 
dern oft so nachtheiligen Wechsel der Witterung weniger em- 
pfindlich mache. Die erste Behauptung wird nun aber so di- 
rect durch die genaueren Beobachtungen, die wir mitgetheilt 
haben, widerlegt, dass wir uns dabei nicht weiter aufzuhal- 
ten brauchen. Die Zusammenstellung der von uns mitge- 
theilten Beobachtungen nach zehnjährigen fast gleichzeitigen 
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»den zeigt, daes Island ein günstigeres mittleres Sterb- 
Hchkeits-Verhältnias hat, als die Niederlande, Bayern, Sach- 
sen , Preussen , Sardinien , Württemberg und Oesterreifh, 
und ilass Norwegen und Schweden mit ihrer geringen Mor- 
tali'St vor der ganzen Reihe der übrigen betrachteten Lander 
auf das Entschiedenste sich auszeichnen. In diesem letzteren 
Umstände hat mau nun aber gerade einen Beweis for die zweite, 
entgegengesetzte Behauptung sehen wollen. ■" Indesa acheint 
mir der Schiusa, dass diea so gtinsttge Sterblichkeits-Verhält- 
niss in Norwegen und Schweden dem nordischen Klima die- 
ser beiden Länder zuzuschreiben sey, eben so wenig gerecht- 
fertigt, als die Annahme, dass die Kälte die mittlere Le- 
bensdauer der Menschen verlilngere. Denn wenn auch viel- 
leicht ein kaltes Klima den Menschen abhärtet und gegen 
den nachtheiligen Einflusa der Witterunga-Verhfiltniase mehr 
bewahrt als ein wärmeres, so ist dies doch gewiss nicht für 
das hohe Alter und die zarte Jugend, besonders in der grös- 
seren und ärmeren Masse des Volks anzunehmen, und welch 
grosses Contingent die Jugend überall zu der Gesammtzahl 
iler Sterbefälle stellt, hat uns bereits die Untersuchung über 
die Kindersterblichkeit gezeigt. ^^ Schon der einen grossen 
Theil des Jahres dauernde Aufenthalt in wohl verschlossenen 
Häusern und Stuben, den dies nordische Klima fOr die i 
Säuglinge und kleinen Kinder nothweudig macht, ist der ' 
Gesundheit und dem Leben dieser Kinder nachtheilig, wie 
z, B. die grosse Sterblichkeit der Kinder vor Ablauf des er- 
sten Lebensjahres in Island ergiebt. '3 Ini Gegentheil sind 
wir oberzeugt und werden dafür auch noch später weitere 
Ifeweise vorbringen, dass das so günstige Sterblichkeits-Ver- 
hflltniss in Norwegen und Schweden, so weit es nicht durch 
die ebenfalls sehr niedrige Geburten-Ziffer dieser beiden Län- 
der sich erklärt, auch da eine Folge und ein Beweis von 
den verhältnissmässig sehr günstigen sittlichen und mate- 
riellen Zuständen der Bevölkerungen , namentlich auch der uo- 
teieii Stände ist, wozu natürlich nicht grosse Verbreitung von 
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Keichthum, Luxuit und sogenannte feinere Bildung aothifttr 
dige Bedingungen sind. 

Wenn demnach aber bestimmt zu behaupten ist, dui 
das Klimu (von den Extremen abgesehen, worüber wir jojsh 
zuverlässigen Beobachtungen noch nicht urtheileo können) 
keinen beherrschenden Einfluss auf das Sterblichkeits-V«t- 
haltniss ausübt, so gilt dies natürlich nur von dem Klima im 
geographiechen Sinne, dem man einen solchen Einfluss zu- 
geschrieben hat, und soll namentlich damit keineswegee die- 
jenige Einwirkung Örtlicher meteorologischer und telluriecher 
Verhfillnisfie gelSugnet werden, nach denen man von eisern 
gesunden oder ungesunden Klima spricht, die aber von der 
geographischen Lage eines Landes mehr oder weniger unabbin- 
gig sind. Auch in so fern von der geographischen Lage ei- 
nes Landes oder seinem geographischen Klima die Witte- 
nings Verhältnisse so wie die verschiedenen Jahreszeiten ab- 
hängig sind, muss ein directer oder indirecter EinÖuss dsB 
Klimas auf das Sterblichkeits-VerhäUnisB eingeräumt werden; 
denn obgleich der Mensch ohne Zweifel im Stande ist, rieb 
TOn dem geographischen Klima seines Wohnsitzes um SO un- 
abhängiger zu machen, je weiter er ia der Civilisation fort- 
schreitet, so wird er doch zum Theil wenigstens und immer 
bis zu einem gewissen Grade den periodischen Einwirkungro 
unterworfen bleiben, welche die Pflanze und das Thier be- 
herrschen. ''* Dadurch gewinnt aber das Klima keineswegei 
einen beherrschenden Einfluss auf die Erscheinungen da 
Lebens und des Todes innerhalb der menschlichen Gese^ 
Schaft, es bestätigen vielmehr die von uns mitgetheilten Da- 
ten über das Sterblichkeits-Ver haltniss in verscbieiienen Kli- 
matcn die grosse Biegsamkeit des menschlichen Organismus, 
welche den civiüsirten Menschen fähig macht, überall auf 
der Erde so weit zum Herrscher über die Natur zu werden, 
um seine Civilisation über die ganze Erde tragen zu können. 

Ob nun die Verschiedenheit der Kacen einen entschiede- 
neren Einfluss auf das Sterblichkeits-Vcrhältniss habe, ala das 



ma, iBsst sich nach den bis jetzt vorhandenen Rtatistischen 
bachtungen noch nicht nachweisen. Zwar haben wir für 
au S8 ereuropäischen Länder, für welche S. 154 ff. die Ge- 
ten- Verhältnisse mitgetheilt sind, auch Angaben über die 
cfazeitigen ätcrbefäUe. Ich habe es aber uutcrlassen, diese 
berechnen, einmal, weil, auch abgesehen von der augen- 
einlichen Fehlerhaftigkeit derselben, die Geburten -Ziffer für . 
ie Länder mitgetheilt wurde, nicht um dieselben ganz 

in unsere Untersuchung hereinzuziehen, wozu ihre Be- 
ferungs Verhältnisse doch noch viel zu wenig untersucht 
1, sondern zu dem speciellen Zweck, daran zu zeigen, 
s dasselbe nirgends auch nur annähernd die den natüt- 
hen Verhältnissen nach mögliche Höhe erreicht, und, die 
aven ausgenommen, unter allen Kacen das Geburten-Ver- 
tniss ziemlich gleichmassig ist; und zweitens, weil bei 

Berechnung der Mortalität dieser Länder doch nicht zu 
:erscheiden seyn würde, was und wie viel von sich erge- 
iden grossen Abweichungen von den für die europäischen 
laten gefundenen auf die fiaceverschiedenheit und was auf 

allerdings sehr abweichenden socialen Verhältnisee jenei 
völkerungen zu rechnen wäre. Sehr wahrscheinlich indess 
cheint es mir, dass die Race an sich eben so wenig einen 
erwiegenden EinÜuss auf das Sterblichkcits-Verhältniss aua- 
t wie auf das Geburten-Verhältniss. Im Uebrigen kommt für 
shier diese Frage auch gar nicht in Hetracht, denn bei den 
völkerungen , welche wir hier allein der Betrachtung unter- 
hen können , weil für sie allein die Verhältnisse statistisch 
aauer feststehen, kann von Raoen-Unterschieden füglich 
r nicht die Rede seyn, höchstens kann man bei ihnen 
.tionale Eigenthümliohkeiten unterscheiden , die dann aber 
3I mehr in abweichender materieller und geistiger Entvrick- 
ng, als in physischen oder physiologischen Unterschieden 
ten Grund haben. 

Gehen wir nun endlich zu dem näheren Nachweis des 

^ea Zusammenhanges der Sterblichkeit mit dem ganzen 
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L 



196 

Wohl und Wehe einer Bevölkerung aber, so wird iatOx, 
cUbs alle eine Erhöhung der Mortalität bewirkenden Factona 
zugleich als Bogenannte negative Beweise für das materielle 
oder sittliche Wohlseyn einer Bevölkerung anzusehen Beym, 
kein vollständiger diiecter Beweis verlangt werden können, 
indem diese Factoren ihrer Mannig&ltigkeit so wie ihrer In- 
tensität nach last unendlich genannt werden müssen und des- 
halb auch statistisch gar nicht vollständig zu umfassen sind. 
Auch sind darüber, dass in dem Sterblichkeits-Verhältnisse 
einer Bevölkerung sich am deutlichsten ihr allgemeines Wohl 
und Wehe abspiegele, im Allgemeinen alle Nationalökonomei 
und Statistiker einig. Es wird deshalb genOgen, an einigen in 
die Augen springenden Beispielen zu zeigen , wie gewisse nu- 
terielle und sittliche Nothstände bei einer Bevölkerung auch un- 
mittelbar eine bedeutende Krhöhung der Sterblichkeit bewirken. 
Ein überzeugendes Beispiel dieser Art bietet zunächst die 
Vergleichung des Sterblichkeits -Verhältnisses mit den gleichzn- 
tigen Preisen der wichtigsten Nahrungsmittel , namentlich des 
Brodkorns, dar, und wollen wir deshalb in der folgenden T»- 
belle für einige der von uns bisher betrachteten Lflndei 
diese Verhältnisse zusammenstellen. TS 
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*■ Diese Zusaimnen Stellung zeigt deutlich die Abhängig- 
keit des Sterbliehkeits - Verhältnisses von den Preisen der 
wichtigsten Nahrungsmittel, und würde diese Abhäugigkelt 
noch mehr in die Augen springen, wenn man 'graphisch das 
Steigen und Fallen der Sterblichkeit und der Preise in Cur- 
ven neben einander stellte. Dass diese Ourven einander 
nicht überall ganz gleichmassig entsprechen, rührt nur da- 
her, dass die Sterblichkeit nicht einzig und allein von den 
Lebensmittelpreisen, sondern auch noch von anderen Ver- 
hältnissen, z. B. von socialen Nothständen, wie sich dies 
auffallend bei Freussen und Frankreich in den Jahren 1848 
und 1849 zeigt, abhängig ist und dass die Wirkung einer 
Steigerung der Preise sich natürlich nicht unmittelbar zeigen 
bann, indem nicht in dem Augenblicke, wo das Brod theuer 
wird, auch die vermehrte Sterblichkeit bei den dadurch in 
Noth Kommenden eintritt , sondern erst in Folge von Krank- 
heiten und aller Art Entbehrungen , welche die grosse Masse 
der Bevölkerung in Zeiten des Mangels sich auflegen musSj 
und deren Wirkung um so langsamer eintritt, je mehr Er- 
ipamisse unter diesen Klassen der lievölkerung vorhanden 
sind, nach Aufzehrung derselben aber auch um so intensiveT 
sich zeigt. '^ 

Von welchem beherrschenden Einfluss die materielle Lage 
auf das Sterblichkeits-Verhältniss ist, zeigt auch besonders 
deutlich die Betrachtung grosser Fabrik- und Handelsstädte, 
in welchen die grosse Masse der Bevölkerung mit ihrem Er- 
werbe von dem augenblicklichen Zustande der Fabrication 
und des Handels ganz abhängig ist und deshalb auch in ih- 
rem Wohlstände am unmittelbarsten von den Handel scon- 
juneturen betroffen wird. So hat in England in den Hauptfa- 
brikdistricten seit Anfang dieses Jahrhunderts das Mortalitftts- 
Verhfiltniss sich wesentlich gebessert, obgleich die Bevölke- 
rung ausserordentlich rasch zunahm. Es betrug z. B. in den 
beiden Ha upttabri körten Englands, in Manchester und Sal- 
(ord, die Zunahme der Bevölkerung in den dreissig Jahren 
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von 1801— 18S1 150 o/o (von 94.8'J6 auf 237,832 Seelen). 
Die Sterblichkeit dieser Oerter war um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ungefähr 1:25, i. J. 1770 betrug eie 1:88 und 
in den Jahren 18S1— 1831, wo die Bevölkerung am schnellBten 
wuchs , nur 1 : 49. Um diese Zeit hatte aber an diesen Orten 
die blühende Fabrication unter alle Classen der Bevölkerung 
einen gewissen Wohlstand verbreitet, ihnen also die Anschaf- 
fung der Lehen ebedarfnisse und selbst der He quem lieh keilen 
des Lebens leicht gemacht. Hierauf traten aber heftige Han- 
delskrisen und damit Stockung der Fabrication ein, der Wohl- 
eiand der arbeitenden Classe sank sehr rasch, und unmittelbar 
damit stieg auch die Mortalität in diesen Städten wieder 
sehr rasch. Sie war in den Jahren 1837 bis 1840, in wel- 
che die Wirkung der grossen Amerikanischen Banquerotte 
ftUt, in Manchester im Mittel 1:28, in Salford 1 : SO, 
wahrend in derselben Zeit in London, wo sich doch eine 
noch weit grössere Volksmasse auf einen kleinen Raum M- 
sammen gedrängt findet, wo dieselbe jedoch nicht so alIg^ 
mein von der Stockung der Fabrication berührt wurde, die 
Mortalität nur 1 : 371/2 war. ^^ 

Zeigen obige Zusammenstellungen der Mortalität und der 
Lebensmittelpreise für eine längere Reihe von Jahren schon 
im Allgemeinen hinlänglich die Abhängigkeit der ersteten 
von der materiellen Lage einer Bevölkerung, so fehlt es auch 
nicht an Bestätigungen dieser Abhängigkeit durch specielleie 
statistische Untersuchungen. Unter diesen will ich hier mit 
diejenigen von Villerme Ober die Mortalität in den Te^ 
schiedenen Arrondissements von Paris hervorheben , wel- 
che herausgestellt haben , dass die Mortalität einer Berölke- 
ning sich fast genau umgekehrt wie ihre Wohlhabenheit ver- 
hält. Dies zeigt die folgende Zusammenstellung, in welcher 
die Arrondissements nach der Verhflltn isszahl der nicht be- 
steuerten Wohnungen, welche die Armen repräsentiren , ge- 
ordnet sind. '8 
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Diese Uebereinstimmung in der Rangordnung der Ar- 
rondissementB nach der Zunahme der Zahl der nioht besteu- 
erten Wohnungen, d. h. ihrer Armen, und nach der Zu- 
nahme der Sterblichkeit muss in der That überraschen. In 
der ersten Periode findet sich nur eine einzige Ausnahme, 
die Villerme noch dazu erklärt, und in der zweiten nur zwei 
Ausnahmen, die vielleicht auf eine spater eingetretene Ver- 
änderung in dem Verhältniss der unbesteuerten Wohnungen 
mrückzu führen seyn werden. Villerme fügt hinzu, dasa, 
wenn man statt ganzer Arrondissements kleinere Bezirke oder 
Strassen nähme, wo Wohlhabenheit und Elend nicht so un- 
ter einander gemischt seyen , man noch zuviel grösseren Un- 
terschieden gelangen würde, und dies zeigtauch ein Anhang 
zu seiner Abhandlung mit den Untersuchungen von Benoiston 
de Chateauneuf über die Kindersterblichkeit im 1. und 12. 
Arrondissement von Paris und denjenigen Strassen dieser Ar- 
rondissemeuts , in denen die Armen und Reichen am we- 
nigsten gemischt wohnen. Darnach betrug im Durchschnitt 
der Jahre 1817—03 die Zahl der Kinder von 0—10 Jahren 
von der Gesammtzahl der Gestorbenen (ohne die in den 
Hospitälern) im ersten Arrondissement 0,37 und im zwölften 
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],S0 , und wenn man die wohlhabendste Strasse des ersten 
(die beiden vereinigten Strassen des Faubourg St, Honor^ 
und du Roiile) und die ärmste des zwölften Arrundissements, 
die Rue du Mouffetard, vcrgleiuht, so ist das Verbaltniss für 
die erste 0,11, für die letzte 0,39. — Das Verhältnias der 
im ersten Lebensjahre gestorbenen Kinder war während der- 
selben Zeit im ersten Arrondissement 0,(7, im zwölften 0,!8 
und in den bezeichneten Strassen 0,U und 0,32, so dass 
man , selbst angenommen , daas aus den reichen Quartieren 
mehr neugeborene Kinder zum Aufziehen aufs Land gegeben 
werden, als aus den armen ins Findelhaus , hiernach wohl 
mit Villerrae annehmen rauss, ,,dasB das Elend einen ent- 
schiedenen Einfluss auf die Sterblichkeit hat und besonders 
auf die Kindersterblichkeit", welche letztere, wie wir gese- 
hen haben , wiederum einen so bedeutenden Einfluss auf das 
aUgemeine Sterblicbkeits-Verhältniss ausübt. 

Gleichartige Untersuchungen hat Ducpetiaux far Brüs- 
sel angestellt, die eben so positiv gezeigt haben, dass der 
relative Grad der Dürftigkeit oder der Wohlhabenheit einer 
der Factoren ist, welche am intensivcsten und aushaltend- 
sten auf die Abkürzung oder Verlängerung des menschlichen 
Lebens einwirken. '9 Es betrug nSmlich in den drei Jahren 
1840—42 die jährliche mittlere Sterblichkeit in KrüBsel 1 : 31, 
wahrend sie sich , wenn man die Stadt in 4 Strassengruppen 
naph dem Verbaltniss der auf die Armenlisten eingeschrie- 
benen Einwohner betrachtet, folgendermaassen verhielt: 

StTHEGen Sterblichkuits-Varh, 

55 mit mehr als '/a der Familien Arme 1 : 30,3 
98 „ Viobis Va .. ., ., 1 : 30,6 

64 „ unter i/a .. ., ., l : 39,9 

230 ohne Familien auf den Armenlisten 1 : 50,0 

Mittel im Ganzen 1 ; 31,0 

Ganz übereinstimmende Resultate haben auch die freilich 
nicht so ins Detail gehenden, aber doch sehr interessanten 
Untersuchungen von Casper ^o fm- Uerlin und von Licbp 
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' tcnstädt^' für St. Petersburg geliefert, woraus auch heHjj 
rorgeht, wie bei Epidemien die Steigerung der Mortalitfl 
vornehmlich die örmeren und roheren Klassen trifft, 
Villerme und neuerdings besondeis Bouvier auch für Pari 
gezeigt haben, 82 ^Vie die Sterblichkeit bei den arheitendei 
Klassen mit dem Ertrage der Arbeit im umgekehrten Vei» " 
haltnisse steht, haben auch die vortrefflichen statistischen 
Untersuchungen von Fuchs (iber den Einfluss der verschie- 
denen Gewerbe auf den Gesundheitszustand und die Mortai 
lität dargethan. 83 

Es wäre leicht, diese Anführungen von statistischen 1 
weisen für die Abhängigkeit des SterblJchkeits-VerhältnisseB 
von dem Grade der Wohlhabenheit oder des Elendes der He- 
völkerung noch bedeutend zu vermehren. Doch begnügen 
wir uns damit, einige der darauf noch bezilglicheu wichtig- 
sten Untersuchungen in der Anmerkung ^^ nur zu citireu , um 
hier nur noch einen sehr wichtigen directen Beweis für diesen 
Satz anzuführen , der neuerdings auf einem von den bisheri- 
gen Untersuchungen ganz unabliäugigen Wege gefunden ist, 
Diesen in der That höchst interessanten Heweis liefern 
nämlich die umfangreichen statistischen Untersuchungen tiber 
die Lebensdauer unter verschiedenen Classen der Bevölke- 
rung, welche neuerdings im grossarligen Maassstabe i» Eng- 
land angestellt worden. 85 gjg haben das eben so überra- 
schende wie erfreuliche Resultat ergeben, dass diejenigen 
Classen der Bevölkerung, welche sonst überall das grösste 
Contingent zu den Todesfällen unter einer Hevölkerung stel- 
len, nämlich die sogenannten arbeitenden Classen, wenn 
sie arbeitsam, ordentlich und nüchtern leben und in guten 
Tagen Vorsorge für die Zeit der Heimsuchujig treffen, selbst 
in den ungesunden grossen Städten nicht allein eine eben 
so lange Lebensdauer haben, als die mittleren, wohlbegüter- 
ten Classen der Bevölkerung , und wenn sie auf dem Laude 
wohnen, eine höhere ala diese, sondern durchgängig a 
gai eine höhere als die vornehmsten Classen dei Gtf 



sellscliaft und namentlich ala der Adel, Ton denen 
man nach den früheren Untersuchungen allgemein an- 
nahm, dass sie, als vielfach Bevorzugte im Leben, auch 
durch eine absolut geringere Mortalität bevorzugt wären. 
Da nun alle die bezeichneten Classen eine geringere Sterb- 
lichkeit haben als die Bevölkerung im Ganzen genommen, 
so muss der Excess der äCerbhdikeit in der Gesammtheit der 
Bevölkerung auf den übrigen Theil derselben fallen. Dieser 
begreift die Leichtsinnigen und Sorglosen, die Armen und 
Dürftigen, welche den Härten der Jahreszeiten so wie den 
Fluttuatiouen des Gewerbes preisgegeben sind und den epi- 
demischen und anderen Krankheiten zum Opfer fallen. 

Nach den mitgetheilten statistischen Untersuchungen, 
die sich gegenseitig unterstützen und ergänzen, darf wohl 
als erwiesen angenommen werden , dass unter allen auf 
das Sterblichkeits-Verhällniss einwirkenden Factoren neben 
dem G eburten- Verbal tniss der höhere oder geringere Grad 
der Wohlhabenheit oder der Dürftigkeit der Bevölkerung von 
einem beherrschenden Einflüsse ist, was eigentlich schon 
nach den ausgezeichneten Untersuchungen vou Villerm^ flber 
die Mortalität in Frankreich als ausgemacht anzusehen war. 
Zwar sind, wie ich gestehen muss, die Resultate der Viller- 
m 6 'sehen Untersuchungen nicht unangefochten geblieben, wie 
denn in der Statistik fast jedesmal neuen, wichtigen, die 
Wissenschaft fördernden Jäeobachtungen entgegengesetzte Be- 
obachtungen oder Schlussfolgerangen gegenüber gestellt wor- 
den sind, weil es eben nicht Sache jedes sogenannten Sta- 
tistikers ist, die in den Zahlen enthaltenen Wahrheiten her- 
auszulesen. So hat namentlich ein sonst verdienter Schrift- 
steller, Bayard, in einer späteren mediciuischen Topographie 
der Pariser Arrondissements gegen Villerme behauptet, dass 
man nach den bisherigen statistischen Untersuchungen über 
die Mortalität zu keinem definitiven Scbluss über den Ein- 
äuss, den der Grad des Elends oder der Wohlhabenheit der 
Bevölkerung auf dieselbe ausübe , gelangen könne. Diesen 
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Einwand hat jwioch schon der in der med icini sehen Statistik 1 
allgemein als eine Autorität anerkannte Marc d'Espine i 
Genf widerlegt Sß, und brauchen wir deshalb auf diesen Ein- 
wand hier um so weniger einzugehen, als auch von anderer 
Seite her auf ganz unabhängigem Wege, nSmüch durch die 
angeführten Untersuchungen von Neison, die Resultate Vil- 
lerme's und seiner Nachfolger eine überraschende BestÄtigung 
erhalten haben. 87 

Die Resultate der Untersuchungen von Villerme und 
Ducpetiaux über die Abhängigkeit der Mortalität einer 
Bevölkerung von dem Grade ihrer Wohlhabenheit oder Dürf- 
tigkeit erscheinen mir von so hohem statistischen Werthe, 
dass ich dabei mich noch einen Augenblick aufzuhalten mir 
erlaube, um auch denjenigen Bedenken gegen deren allge- 
meinere Gültigkeit zu begegnen, welche leicht aus der Wahr- 
nehmung entstehen können , dass diese Regel sich oft ver- 
birgt, ja zuweilen ganz verschwindet, wenn man grosse Ge- 
biete eines ganzen Landes in Bezug auf ihre Wohlhabenheit 
und Sterblichkeit mit einander vergleicht. 
^He Schon Quetelet hat bei seiner ersten Erwähnung der 
^^kch von ihm in ihrer hohen Wichtigkeit anerkannten Re- 
^^■dtate der Villerra^'schen Untersuchungen bemerkt, dass 
^^Beh den Stcrblichkeits-Verhfiltnissen der verschiedenen Pro- 
^^■ozen Hollands zu urtheilen, der überwiegende Einfluss der 
^^Tpohlhabenbeit auf die Mortalität verschwindet, wenn man 
grosse Landstreeken beobachtet , wo andere Ursachen , die 
von der Natur des Landes und der Lebensweise der Einwohner 
abhängen, einen überwiegenden Einfluss ausüben 8**, und eben 
10 findet man grosse Ausnahmen, ja sogar theilweise Wider- 
^^jprüche gegen die Villerme'scho Regel, wenn man nach den 
^^Mnieaten ofhciellen Daten ilber die Sterblichkeit und die 
^^Hboportion der Armen die Departements von Frankreich und 
^^Ke Provinzen von Belgien unter einander vergleicht. ^^ 

Um hiernach in dieser Hegel nicht irre zu werden, muss 
idt zuerst daran erinnern, dass nach unserer Annahme Wohl- 
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habenheit und Elend nicht die beiden einzigen allgemei- 
nen Bedingungen sind , welche die Mortalität erniedrigen oder 
erhöhen, sondern auch der Grad der sittlichen Cultui 
einen eben so grossen Einfluss auf dieselbe hat. Ueberdies 
ist aber noch in Bezug auf den ersten Punkt vorzüglich zwei- 
erlei festzuhalten. Erstens namtich, dass Wohlhabenheit 
(Aisance) als Bedingung eines günstigen Sterbt ich keits-Ver> 
haltnisses nicht als Reichthum oder Wohlleben aufzu- 
fassen ist, sondern nur als der Zustand des Nichtmangel- 
leidens im Gegensatz zu dem des Elendes, und zweitens, 
dass der Begriff der Dürftigkeit [Indigence) nur ein rela- 
tiver ist und in dem reicheren Lande oder in der reicheren 
Provinz eines und desselben Landes , wo durchschnittlich 
mehr Anforderungen an das Leben gemacht werden, schon 
ein Zustand von Nicht Wohlhabenheit als Dürftigkeit und zum 
Empfange von Unterstützungen berechtigend angesehen wer- 
den kann, der in einem allgemein wenig reichen und des- 
halb an frugalere Lebensart gewöhnten Landestheile noch als 
ein Zustand von Aisance gilt, so dass mithin die gleiche 
- Proportion der „Hülfsbedürftigen" zur Bevölkerung in ver- 
schiedenen Ländern , ja in verschiedenen Tbeilen eines un.d 
desselben Landes keineswegs einen gleichen Nah rungs zu- 
stand in Bezug auf die nothwendigen Bedürfnisse des Le- 
hens ausdrückt. 

Was speciell die hier genannten Länder, Frankreich, 
Holland und Belgien, betrifft, so scheint in Frankreich die 
Proportion der Dürftigen zur Bevölkerung der verglichenen 
Departements allerdings keinen richtigen Maassstab für ihra 
relative Wohlhabenheit abzugeben, und gelten auch in Frank- 
reich selbst diese Angaben, obgleich sie officielle sind, für 
wenig zuverlässig, weil man wenig Vertrauen auf die Auf- 
richtigkeit der Wohlthätigkeits- Bureau 's setzt, auf deren Be- 
richte sie sich gründen. In Holland ist der Unterschied des 
niedrigen, sumpfigen Flachlandes und des trockenen höheren 
Binnenlandes in seiner Einwirkung auf die Gesundheit ao 
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gross, daes er nothwendig sehr bedeutend in der MortalitSt 
hervortreten muss; auch ist in Anschlag zu bringen, dasB 
das grösseie Geburten - Verhäl tu iss der reicheren Provinzen 
auf die Erhöhung der Mortalität in dünselben einwirkt. 

In Belgien endlich, wo übrigens keine so grossen Ano- 
malien sich zeigen, wie in Frankreich und Holland, wirken 
ähnliche lokale Verhältnisse wie in Holland, jedoch nicht so 
intensiv. Dass übrigens auch in Belgien die Proportion der 
Dürftigen in den verschiedenen Provinzen keineswegs genau 
den wirklichen Grad der Wohlhabenheit oder des Elendes 
derselben ausdrückt, weil in den verschiedenen Provinzen 
ihre Eintragung in die Armenlisten nach sehr abweichenden 
Grandsätzeu geschiebt, wird ausdrücklich von Ducpetiaux 
a. a. O, hervorgehoben. ^ 

, Ist nun hiernach der hohe statistische Werth des Sterb- 
Uchkeits- Verhältnisses einer Bevölkerung zur Beurtheilung 
irer materiellen Lage als bestätigt zu betrachten , so bleibt 
r noch die Frage übrig, ob das Stcrblichkeita-Verhaltnias 
ich mit den sittlichen Zuständen einer Bevölkerung in ei- 
nem solchen Zusammenhange steht, dass aus dem ersteren 
auch auf die letzteren zurückgeschlossen werden dürfe. Mei- 
ner Meinung nach ist diese Frage schon nach dem Vorher- 
gehenden zu bejahen, denn mit solchen materiellen Noth- 
Lnden, welche auf die Sterblichkeits- Verhältnisse wirklich 
srhöhend einwirken, sind wohl immer auch sittliche Noth- 
etSnde innig und in einer sich gegenseitig bedingenden und 
steigernden Wechselwirkung verbunden. Ich will indess 
hier auch noch einige specielle statistische Belege dafür 
anführen, wie sittliche Versunkenheit , auch wenn sfe mit 
grosser leiblichen Noth nicht verbunden ist, eben so erhö- 
hend auf die Mortalität wirkt, wie die Zustande, bei denen 
das materieUe Elend in den Vordergrund tritt. Solche Ite- 

ften uns die Sterblichkeits- Verhältnisse in den Arbeits- 
afhfkusern und unter den der Unmassigkeit ergebenoliH 
BQ in erschreckender Weise dar, -A^ 
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In den Arbeitshfiusern für Vagabunden oder Arms 
trug die Sterblichkeit in Paria in den Jahren 1815—1818 

1 : 3,45 8", in Brüssel von 1815—19 1 : 8, von 1837—41 
1 : 11,9 9- und in London von 1851—54 zwischen 1 : 5 bis 
1 ; 4 113, und wenn ein Theil dieser furchtbaren Sterblichkeit 
auch darauf zu schieben ist, dass die IJevölkerung dieser i 
Anstalten schon bei ihrer Aufnahme durch materielle Noth 1 
ausgemergelt war , so muss gleichwohl die Sterblichkeit unter j 
diesen in den Anstalten vor leiblich er, Noth geschützten Clas- ■ 
sen ah escpssiv und wesentlich auch als Folge sittlicher Ge- j 
sunkenheit angesehen werden. Weniger erschreckend erschei- 
nen auf den eisten Anblick die Zahlen Über die Mortalität 
in den Slraf-Gefängnissen , sie sind aber dessenungeachtet 
nicht minder ungeheuer. Nach den Uiitersnchungeii von 
Villerrae betrug im Durchschnitt der Jahre 181Ö — 1817,die 
Mortalität ira fiagno ?u Brest, wo die Gefangenen sehr gut 
gehalten werden, 1 : 49, SO; in Paris in der ■ Grande- Force 
(Strafhaus für Männer) 1 : 40,88; in der Madelonettes (das- 
selbe für Frauen) 1 : 38,3; in der Conciergerie fUntersu- 
chungsgefängniss für beide Geschlechter) l:32,ö; in der 
Fetite-Force (Detentionshaua fur inficirte oder ganz arme Pro- 
Btituirte) 1 : 26,63; in der Sainte-Pelagie (Straf- und Schuld- 
gefängniss für Männer und Detentionshaua für verwahrloste 
Knaben) 1 : 24,SÖ; in Bicfitre (Strafgefängnias für auf lang« 
Zeit veruitheilte MannerJ 1 : 18,75 und in Saint-Lazare (das 
Bicßtre der Weiber) 1 : 17,92. 9* Nach einem Bericht des 
Ministers de Martignac vom 16. Januar 1829 betrug um die 
Zeit, nachdem das Gefangnisswesen in Frankreich bereits 
sehr verbessert worden , die mittlere Sterblichkeit in den 
Central- Gefangnissen Frankreichs 1 : 22 und zwar 1 ; 16 fftr 
Männer und 1 : 26 für Frauen, welcher Unterschied aus der 
verschiedenen Einwirkung der sitzenden Lebensart und des 
Kummers und der Gewissensbisse auf die beiden Geschlech- 
ter erklärt wird. !*5 Nach spfiteren umfassenden officiellen. 
Mittheiluugen betrug wahrend der Jahre l&iil — 35 die jilu^ 



liehe Mortalität in s&mmtlichen 19 Maisons Centrales von 
Frankreich 1 : 18,5 und in den 4 Bagno'8 1 : 17,7, und da- 
mit stimmt auch eine gleichzeitige Untersuchung von d'Iver- 
nois über die Mortalität im Bagno zu Toulon. ^^ In dem 
Central-Detentionshause zu Rennes schwankte die Mortalität 
bei einer Bevölkerung von 300 Frauen und £70—280 Män- 
nern zwischen 1 : 22 bis 1 : 18. ^7 Iq der grossen Maison 
Centrale zu Nimes war der Durchschnitt der Jahre 1829 bis 
1847 1 : 12,93. 9» In dem Cellen-Gefängniss für Frauen nach 
Aubum'schem System zu Yannes bei Morbihan betrug die 
mitüere Sterblichkeit in den Jahren 1842 bis 1846 1 : 15,7.99 
In den Niederlanden betrug in den Jahren 1849 bis 1853 die 
jährliche Sterblichkeit in den drei Criminal-Gefängnissen 
Woerden und Leeuwarden für Männer und Gouda für Frauen 
1 : 12j2, im Militair-Straf hause zu Leyden 1 : 17, in den 
beiden Corrections-Häusem (Gouda für Frauen und Hoorn 
für Männer) 1 : 17,3, in den Corrections-Häusern für ju- 
gendliche Verurtheilte unter 18 Jahren zu Botterdam (männ- 
lichen Geschlechts) und zu Amsterdam (weibl. Geschlechts) 
1 : 19,6. 100 In der vortrefflich eingerichteten Strafanstalt zu 
St. Jakob bei St. Gallen starb im Durchschnitt der 10 Jahre 
v<m 1840 — 1849 einer von 12,46 und der fünf Jahre von 
1850-^1854 einer von 16 bis 17. ^oi in den Ge&ngnissen 
Englands soll die Mortalität günstiger seyn, z. B. in Mil- 
faank bei London 1 : 20, doch erklärt sich dies aus der kur- 
ieren Haftzeit^ indem die schwereren Verbrecher deportirt 
wurden. ^^^ in Bayern betrug die mittlere Sterblichkeit in 
den Zucht- und Strafarbeitshäusern in den Kreisen diesseits 
des Rheins in den Jahren 1840 — 48 1 : 14,4 und in dem 
CentralgefiUigniss zu Kaiserslautern in den Jahren 1839 — 48 
1 : 80,6. 103 In den Zucht- und Arbeitshäusern des Gross- 
henogthums Baden war die mittlere Sterblichkeit in den 
Jahren 1854 — 56 1 : 31,46, in den verschiedenen aber sehr 
' abweichend, nämlich in dem Männerzuchthause zu Bruchsal 
1:46, in dem Zucht- und Arbeitshause zu Bruchsal für 




Manner und Frauen 1 : 41, SS, in dem Zucht- uSd 
hause für Mtlimer dagegen zu Freiburg 1 : 18,3. ^^ 

Die angeführten Zalilen über die St erblich keits- Verhält- 
nisse unter den Strafgefangenen erseheinen auf den ersten 
Blick nicht allgemein eben sehr hoch. Wenn man aber er- 
wägt, dass unter der Beviilkenmg der Strafgeföngnisse sich 
keine Kinder mehr befinden, dieselbe vielmehr ganz über- 
wiegend aus Personen in den mittleren, den sogenannten 
besten Jahren besteht, so muss die Höhe der Mortalität aller- 
dings erschrecken. Nimmt man nämlich als mittleres Älter 
für diese Bevölkerung 40 Jahre an, was nach den darüber 
einzeln vorhandenen genaueren Daten gewiss eher zu hoch 
ist, als zu niedrig, so sieht man, dass ihre Mortalität die 
des freien Theils der Bevölkerung gleichen Alters um das 
Drei- bis Vierfache, ja zum Theil selbst um das Fünffache 
übertrifft, indem z. B. in Frankreich die mittlere Sterblich- 
keit der Bevölkerung im Alter von 40 Jahren nur 1 : 50 bis 
1 : 60 betragt, und daselbst erst bei der Bevölkerung im 
Anfang der sechziger Jalire so gross ist, wie die mittlere in 
den französischen Gefängnissen, nämlich 1 ; 23. Somit kann 
man auch mit Villerme sagen, dass die Justiz mit der Ver- 
urtheilung dem Gefangenen während der ganzen Dauer sei- 
ner Einkerkerung selbst in den besten Gefängnissen wenig- 
stens SO Jahre seiner Lebens Wahrscheinlichkeit abspricht. '"5 
Dass aber diese grosse Erhöhung der Mortalität unter den 
gefangenen Verbrechern auch da, wo sie in Kleidung, Kost 
und Wohnung es besser haben, als ein grosser Theil der 
Eogenaunteu arbeitenden Classen, keineswegs allein dem ah 
sich nachtheiligen Leben in den Gefängnissen, sondern zu 
einem wesentlichen und wohl zum grösseren Theile dem der 
Einkerkerung vorhergegangenen, die Gesundheit untergraben- 
den sittlichen Verderbniss und der aufreibenden Einwirkung 
des moralischen Druckes und der Gemüths erschütter ungen 
während der Einkerkerung zuzuschreiben ist, darf jetzt wohl 
um so weniger bezweifelt werden, nachdem die statisti&cU«a 
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Untersuchungen Quetelet's auch sonst in dem ZuSHinmeiiJ 
lea gesteigerter Mortalität mit der Lebensperiode der grössten 
Leidenschaftlichkeit und der gvAsEten Tendenz zum Verbre- 
chen bei den verschiedenen I)ev6lkerungen einen solchen Ein« 
flusa nachgewiesen haben, '"ß 

Diese Srhluasfulgerung kann auch wohl nicht entkräftet 
werden durch hie und da vielleicht vorkommende entgegen- 
stehende Heispiele einer günstigeren Sterblichkeit unter den 
Strafgefangenen als unter der freien Bevölkerung, wovon mir 
indess nur ein einziges bekannt ist, was ich hier aber auch 
nicht verschweigen zu dürfen glaube. Eine solche ganz aus- 
serordentlich günstige Mortalität bieten nSmlich die beiden 
Strafanstalten des Rönigrei<ha Hannover für die schwersten 
Verbrecher dar. In der Kettenstrafanstalt zu Lüneburg nSm- 
hch betrug die mittlere jährliche Sterblichkeit in den zehn 
Jahren von 1848/49 bis ISS'/je nur 1 : 67,6 ; in der Straf- 
anstalt zu Stade in derselben zehnjährigen Periode sogar nu^ 
1 : 106,1 , und im Durchschnitt erreichte die mittlere jährliche 
Mortalität in beiden Anstalten nur 1 : 85,36. Diese Morta- 
lität ist bedeutend geringer als unter der freien Bevölkerung 
des Landes ; denn das mittlere Alter der Gefangenen ist 
ungefähr 35 Jahre und für dies Alter beträgt die jährliche 
Sterblichkeit hei der hannoverschen Bevölkerung ungefähr 
I : 70. — Ein solches Verhältniss muss wohl als eine seltene 
Ausnahme betrachtet werden , denn wenn man auch in An- 
schlag bringt, dass in die Ketten-Strafanstalten nur ganz ge- 
sunde Verbrecher abgeführt und aus denselben mitunter Sträf- 
linge wegen Kränklichkeit oder hohen Alters in Zuchthäuser 
versetzt werden, was jedoch im Durchschnitt jährlich kaum 
mit einem von 100 Sträflingen zu geschehen pflegt, so bleibt 
doch die Sterblichkeit noch beispiellos gering. Auch zeigt 
dies eine Yergleichuug mit den übrigen Strafanstalten Hanno« 
vers. Das grosse, vorzüglich verwaltete Mann er- Zuchthaus 
zu Celle zeichnet sich zwar auch durch eine sehr günstige 
Mortalität aus , sie beträgt aber doch nach dem Durchschnilt 
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k 184&— 1858 1 :4T,t, und da das mittlere Altoi der Stiif- 
linge in demselben ungefähr 37 Jahi v/rt , so übertrifft sie 
(Ufi Mortalität der freien Bevölkerung in diesem Alter (1 
doch noch um beinahe 43 o/^. I07 

Für den erhöhenden Einfluss des ausschweifendes] Ls- 
be&B auf die Mortalität fehlt es freilich noch fast gani 
wirl^lichen statistischen Beweisen, indem bis jetzt nur 
über den Einfluss des Lasters des Trunks auf die Mortali- 
VU umfassendere statistische Untersuchungen angestellt wor- 
den. Indess möchte es hier auch wohl schon als Beispiel 
dar »erstörenden Einwirkung ausschweifender Lebensweise 
hinreichen, wenn wir diese Untersuchungen über die Ver- 
derblicbkeit dieser verbreitetsten aller Ausschweifungen, wie 
sie neuerdings von Neison in Engtand ausgeführt sind, kuri 
anfuhren. Sie haben ergeben, dass in England und Wales 
bei den der Unmässigkeit im Trünke ergebenen Personen 
die Mortalität durchgängig um mehr als das Dreifache erhöht 
wird, und dass insbesondere für die jüngeren Altersclassen 
dies Laster in erschreckender Weise das Leben abkürzt, in- 
dem z. B. in der Altersolasse von 20 — 30 Jahren die Moor- 
talit&t unter Trunkenbolden mehr als fünf mal so hoch tsl, 
als unter der Bevölkerung im Allgemeinen, i*)^ Diese sehr 
interessanten Untersuchungen haben ausserdem beiau8ge«tellt, 
dass Spirituosa schädlicher sind als gegohrene Getrftnke, an 
verderblichsten aber das Trinken beider Arten von GetriO' 
ken unter einander wirkt, indem die jährliche Mortalität bei 
den Biertrinkern 4,597, hei den Trinkern von SpiritsMea 
5,99G und bei denen, welche zugleich in Bier und ^iiituo- 
sen debaucbiren, 6, <94 % beträgt. Am verderblichsten bat 
sich dies Laster fflr das weibliche Geschlecht gezeigt und 
ter den Männern verderblicher für die höher gebildeten Stftnde 
{Profetsional Men and Genilemen), als für die sogennmten 
arbeitenden Classen, so dass gewissermaassen die Verderb- 
lichkeit des Lasters im umgekehrten Verhältniss mit Att 
Starke. der Versuchung dazu steht, und auch hierin wie- 
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Att eina gerechte VertheUimg der Strafen i 
giebt. 

Die mitget heilten Beispiele für den innigen Zussnunen- 
hAng der Mortalität mit den materiellen und sitflit^hen Zu*- 
stftnden der Bevölkerung werden genügen , um den tiobea 
Werth zu rechtfertigen , den wir den Untersuchungen über das 
Sterblichkeits-Verhfiltniss einer Bevölkerung nnd der statisti' 
sehen Anwendung desselben beigelegt haben. Noch deutH» 
eher glauben wir jedoch dies herausstellen zu kennen, wem 
wir noch einmal zur Betrachtung der Kinder- Sterbt ichk^ - 
zurückkehren . 

Wir haben schon gesehen , dass die Sterblichkeit nntef 
den Kindern überall so gross ist, dass dadurch das allge- 
meine äterblichkeite-Verhfiltuias einer Bevölkerung wesentlieb 
mit bestimmt wird, dass mithin Alles, was die Kindersterb' 
lichkeit verringert oder steigert, auch- eine bedeutende Stei- 
gerung oder Verringerung in der allgemeinen Mortalität her- 
vorbringen muBs. Die Beantwortung der Frage, ob die über- 
all sich zeigende grosse Sterblichkeit der Kinder auch einen 
natürlichen Grund habe, oder ob nicht vielmehr der Zweck 
des Schöpfers allgemein darauf gerichtet sey, dass jedes er* 
schaffene Wesen auch zu seiner völligen Entwicklung ge- 
lange, liegt uns hier fern. '"9 für uns reicht es hin, nach 
den bisherigen Erfahrungen zu wissen, dass der Mensch so 
halflos auf die Welt kommt und noch längere Zeit nach deif 
Geburt so vielen und so grossen Gefahren ausgesetzt ist, 
dass ohne Schutz und Pflege von Seiten der Erwachsenen 
kein neugeborenes Kind am Leben bleiben würde und nruf 
sorgfaltige Ffl^e im Stande ist, von allen Neugeborenen 
mehr als die Hälfte das erste Lebensjahr hindurch zu erbal- 
ten. Nun liegt aber diese Pflege der Neugeborenen, von 
der das Leben derselben abhängt, ganz allein in der Hand 
des weiblichen Geschlechtes, vorzüglich der Mutter. Diese 
aber kann ihre Multerpflichten nur nach dem Grade ihreii 
leiblichen nnd sittlichen Wohlbefindens erföllen. 
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Leibliche Noth macht die Mutter ebea so uofuhig zur sorg- 
ßütigen, hingebenden Pflege ihres Säuglings, als sittlichi; 
Verderbniss. Es wird daher die Kindersterblichkeit mit dei 
Lage dee weiblichen TheiU der Bevölkerung immer im in- 
nigeten ZuBammcnhange stehen. Wiederum drückt sich aber 
der allgemeine materielle und sittliche Culturstand einer Be- 
völkerung am intensivsten in der Lage unä der ganzen Stel- 
lung des Weibes aus, insbesondere wird jeder nirkliche all- 
gemeine materielle und sittliche Fortschritt einer Nation im- 
mer zunächst und zumeist dem weiblichen Geschlechte, be- 
BOnders in den unteren Classcn der Bevölkerung, eben so 
XU gute kommen, wie dasselbe auch am meisten von jedi 
über ein Volk hereinbrechenden CalamitELt, von jeder mate- 
riellen Noth wie von jeder allgemeineren sittlichen Verwilde- 
rung getroffen wird. Daher wird denn auch der allgemeine 
materielle und sittliche Zustand einer Bevölkerung steh noth- 
wendig in dem Grade seiner Kindersterblichkeit abspiegeln 
müssen und zwar um so stärker , als die unteren Classen der 
Bevölkerung, bei denen Vor- und Rückschritt in der Cultur 
am intensivsten auf das weibliche Geschlecht einwirken, 
aberall den grösseren Theil einer Bevölkerung bilden. Da 
aber, wie wir gesehen haben, die allgemeine Mortalität bei 
einer Bevölkerung in einem so bedeutenden Grade von der 
Kindersterblichkeit abhängig ist, so muss sich auch durch 
diese in der allgemeinen Alortalität der allgemeine Zustand 
der Bevölkerung, von dem die Kindersterblichkeit beherrscht 
wird, ausdrücken, und es muss mithin umgekehrt das all- 
gemeine Sterblichkeits-Verhältniss einer Bevölkerung ein wich- 
tiges Moment zur Beurtheilung des allgemeinen Culturstandes 
der Bevölkerung abgeben. 

Wie ausserordentlich endlich aber der Unterschied in der 
Sterblichkeit der kleinen Kiuder ist, je nachdem ihnen die 
m'üttertiche i'äege, auf die sie angewieseu sind, gewidmet 
oder entzogen wird, zeigt eine Vergleichung der allgemeinen 
Kindersterblichkeit bei einer Bevölkerung mit der, wie ü& 
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in den Findelhflusern und unter den unehelichen Kinder» ' 
sich zeigt, und wollen wir darüber hier einige Daten mitthetlei 
Wir haben gesehen, dass im Durchschnitt die " Sterblichkeit ^ 
der Kinder vor vollendetem ersten Lebensjahre S.5 % betragt. 
Dagegen steigt dieselbe nach den Untersuchungen von Be- 
noiston de Chateauneuf selbst in den besten Findelhäusem > 
meistens auf das Doppelte und in nitht wenigen erreicht 
sie heinahe das Vierfache. "" In dem Findolhause zu St. P«- 
tershurg j.. B. hetrug die Sterblichkeit in den Jahren 1772— 
1784 850/0 und von 178-5—1797 76% "i, und wenn seitdem 
durch vorzügtiche Administration diese Sterblichkeit auch ver- 
ringert worden, so ist sie nichts desto weniger noch eine 
erschreckliche. In Frankreich starben nach dem Durchschnitt i 
de» Jahre 1838 bis 1845 von den Findlingen 50 % i™ ersten 
Lebensjahre und 78 % vor A'ollendung des zwölften LebenB- 
jahres. "3 Ebenso übertraf in Frankreich i. J. 1853 die 
Sterblichkeit der Findlinge die der sonstigen Kinder um 
mehr als das Doppelte. H3 Während der Jahre 1830- 18S8 
betrug in St. Petersburg die Sterblichkeit der Findlinge im 
ersten Lebensjahre 50,BS o/„. im in den Findelhäusern Bel- 
giens starben im Durchschnitt der 11 Jahre 1823 bis 1838 
54 */o sämmtlicher aufgenommenen Kinder. In Brüssel star^ 
ben aber davon 69, in Gent 62, in Mons 57 "/q. "5 

Nicht völlig so hoch, aber doch furchtbar genug ist di4 
Sterblichkeit überall sonst unter den unehelichen Kinderiiy 
wobei noch zn bemerken ist, dass die grössere Sterblichkeit 
unter den Findelkindern der bisher genannten Länder wohl 
ohne Zweifel grösstentheils den Gefahren zuzuschreiben ist, 
denen sie auf dem Wege in die Findelhöuser ausgesetzt sind, 
wo eine grosse Anzahl Kinder schon sterbend oder gar todt 
aufgenommen wird. 

Es betrug aber die Sterblichkeit der Lebendgeborenen i 
ersten Lebensjahre: 




bei eho- 
Ikhen 
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bei unebe, 

liehen 
Kindern 


n,i % 


SS, 6 •/, 


19,9 • 


86,8 . 


16,5 , 


30,1 > 


19,3 „ 


33,9 > 


14,1 . 


»4,8 > 


2ä,S , 


42,1 > 


33,4 „ 


38,3 » 


27,9 . 


33,8 . 


n,3 . 


33, ( > 


8,9 . 


14,1 . 


S3,0 . 


«8,« > 



in Freuseen von 1820—1834 "6 

» Berlin 

» PreuBsen i. d. J. 1816, 35, 34, 43 a. • 

» Berlia 184S 

» Stbweden von 1841 — 1850 »'' . . 

» Srockholm » « .... 

i> Bayern von 183,5—1851 bei Knaben ' 

M u » » u Mädchen 

» Oesterreich 1851 "9 

» Wien 1853 (im ersten Monat) . . 

» Sachsen von 1847—1849 "o . . . 

Aus d^n mitgetb eilten Daten gebt auch hervor , dasa du 
allgemeine Sterblichkeits-VerbältnisB einer Bevölkerung auch 
diiect durch die unehelichen Geburten gesteigert vr erden 
ntuss, 2umal auch schon das Verbältniss der Todtgeborenen 
unter den unehelichen Kindern grösser ist, als unter den 
dielichen, und werden wir in der Folge auch sehen, dass 
dies bei mehreren Staaten in der That sehr deutlich der Fall 
ist. Hier will ich nur noch darauf aufmerksam machen, dasa 
die Kindersterblichkeit wegen ihres offenbaren innigen Zu- 
sammenhanges mit der allgemeinen materiellen und sittlichen 
Lage einer Hevülkerung auch ganz besonders zu einem Maass- 
stab für die relative materielle und sittliche Cultur einet 
Staates geeignet erseheinen möchte. Dafür spricht auch a. 
A. eine Beobachtung des um die Bevölkerungsstatistik über- 
haupt sehr verdienten frühern Directors des Statistischen Bu- 
icau's zn Berlin, J. G. Hoffmann, die ich hier nm so lie- 
ber anführe, um Sie bei dieser Gelegenheit auf die langt 
nicht genug beachteten Schriften dieses sinnigen und gründ- 
Itehen üeobachteie aufmerksam xu machen. HoSmana 
nSmlich in seinen Untersuchungen über die Kindersterblich- 
keit im Preuasischeu Staat 121_ dass, während die Christen 
von ihren ehelichen Geburten nahe V30 schon in der Geburt 



vild hierauf itu ersten Lebensjahre noch '/s> überhaupt t 
vor VoUenduDg deE ersten Lebensjahres beinahe '/s ^^ 1 
ehelichen Neugeborenen verloren, die Juden bei ibrnt | 
s&romtlichen Neugeborenen nur einen Verlu§t von treaig I 
aber '/4» durch Todtgeborene und nach der Geburt im erst«aj 
Lebensjahre von etwas mehr als Vsi folglich Oberhaupt vflA f 
vollendetem ersten Lebensjahre nur sehr wenig über ^/i^ bafr« ] 
tea. Diesen Unterschied der Kindersterblichkeit zu Gunstei^l 
der Juden erklärt nun Hoffmann als eine Folge der grössere* 
Aufmerksamkeit auf Erhaltung der Leibesfrucht vor und nach 
der Geburt, die dadurch ermöglicht wird, dass die Frauea 
der Juden viel weniger in Arbeiten ausserhalb des Hause* 
beschäftigt sind, als bei der grossen Masse des Volks abfiM J 
baupt. Ganz ausser Zweifel hült nun Hoffiuann es, da4t | 
die Zahl der Todtgeborenen und in der frühesten KindhsU 1 
Grestorbenen noch beträchtlich abnehmen würde, wenn gBn j 
werbliche und wirthschaftliche Verhältnisse mehr Schonung ] 
und bessere Pflege der Schwangern und Säugenden in i 
Arbeiterfamilien gestatteten. Die Annäherung au dieses Zisl 1 
kann abtfr nur in gleichem Schritt mit den Fortschritten 
echter Bildung, d. h. in der wahren Civilisation geschehen, 
und darnach liegt es nahe, umgekehrt den Grad dieser letz- 
teren nach ihrer statistisch in der Kindersterblichkeit sioli ^ 
ausdrückenden Wirkung zu messen. Dl 

Wir lassen es iudess noch dahingestellt, ob die Kinde^l 
Sterblichkeit in der That einen bessern Maassstab der wuhraä | 
Cultur einer Bevölkerung abgiebt, als das von uns dafür i 
geschlagene wahre allgemeine Sterblichkeits-Verhältniss. DM I 
zu entscheiden bedarf es noch ausgedehnterer Beobschtungei^ 1 
indem die bisherigen, so weit sie zuverlässig sind, sich mit \ 
noch auf wenige Länder beschränken und deshalb auch biA J 
noch einen sehr beschränkten Gebrauch die.«es MaassslalM I 
gestatten. Ausserdem ist aber noch zu bemerken, dass yit 
unbestrittener einerseits der innige Zusammenhang der Kifl* 
dereterblichkeit bei einer Bevölkerung mit itu^em ganzen CuI* 
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turzustande so wie mit ihren gesammten Mortalitäts-Verhält- 
□isBen feststeht, wie dies neuerdings auch die Bcharfsin- 
nigen Untersuchungen von Moser in Königsberg aber das 
Sterblichkeits- Gesetz wieder bestätigt haben ^22, anderer- 
seits es auch nicht unmöglich erscheint, dass auf die Kin- 
dersterblichkeit auch noch Umstände von Eiufluss sind , die 
in keinem unmittelbaren Zusammenhange weder mit der all- 
gemeinen Mortalität einer Bevölkerung noch mit dem Grade 
ihres materiellen oder sittlitlieu Wohlseyns stehen. So er- 
scheint es, um nur auf Eines aufmerksam zu machen, auf- 
faltend, dass bei grösserer Geburtenziffer auch die Kinder- 
Sterblichkeit nicht allein überhaupt , sondern auch im Ver- 
hfiltniss zu den Geburten grösser zu seyn pflegt, gleichsam 
als wenn der Werth eines Kinderlebens im umgekehrten Ver- 
hSltniss mit der Häufigkeit der Erzeugung desselben stehe 
oder als wenn die Natur bestrebt wäre, um so weniger von 
den Neugeborenen wieder zu Grunde gehen zu lassen , je 
geringer ihre Zahl bei einer Bevölkerung ist. Es war näm- 
lich nach S. 150, 182 und Note 65: 
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15,03 , 
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15,03 . 
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Ungpaehtet der alln'dings grossen, keinesw^es jedöw'1 
unerklärlichen Unregelmfissigkeiteii ist in dieser Zusammen^ 1 
Stellung doch nicht zu verkennen, dass der Verlust an NeU^ I 
geborenen hei einer Hevölkerung um so grdsser zu seyn pflegti J 
je mehr derselben erzeugt werden, und ist es darnach ■wohl ] 
höchst wahrscheinlich, dass die Mortalität der Kinder bis zum 1 
Ablauf des ersten Lebensjahres , wenn auch nicht so bedeutend 
wie das Geburten- Verhältniss, doch wesentlich mit ahhfingij; 
ist von der Natur der vorwiegenden Arheitsheschäftigung ei- 
ner Bevölkerung, welche an und für sich keineswegs maass^ | 
gebend ist für den Grad ihres Wohlstandes und ihrer Sitti j 
lichkeit. 1 

Dagegen mnss als feststehend angenommen werden, dasfc , 
das allgemeine Sterblichkeits -Verhältniss einer Bevölkerung J 
von keinem einzigen Umstände mehr bestimmt wird , als von 1 
dem Grade des Wohlstandes und der Sittlichkeit der BevöU ] 
kerung. Süsemilch sagt: ,,Die Climaten und die Vei« 1 
Bchiedenheit der Nahrungsmittel scheinen fast gar keiueft- 
Einfluss (auf das Sterblichkeits-Vcrhältniss) zu haben. Bios 
die Lehensart, die moralischen Umstände des Thebens, das 
Laster und die Tugend, die WcichHchkeit und die Arbeit- 
samkeit verursachen einen kleinen Unterschied zwischen den 
Sterbenden auf dem Lande und in grossen Städten," und 
diese ,, Entdeckung" Süssmilch's, die ,,ihn selbst nicht nur 
in Verwunderung gesetzt, sondern ihm auch ein ausnehmen- 
des Vergnügen verursacht hat," ist nicht nur, wie wir ge- 
zeigt zu haben glauben, durch alle späteren Untersuchungen 
vollständig bestätigt, sondern hat auch für die ISevölkerungs- . 
Statistik eine Bedeutung erlangt, die ihr Entdecker noch nicht j 
ahnete, der mit seinem beschränkten Material dadurch nui 1 
auf die Annahme einer Verschiedenheit der Mortalität nacH J 
Stadt und Land , .wegen der Unflhnlichkeit der Sitten und J 
Lebensart" geführt wurde. '23 Heut zu Tage können wir 
dagegen nach statistischen Beobachtungen behaupten , dass, 
vie Wohlstand und Sittlichkeit den gans überwiegenden Ein- 
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fiuss auf das Sterblichkeits-VerhßltniBs ausüben , der 
auch in so neit Herr seineG Lebens ist, als es in sei- 
ner Hand liegt, sich zu äusserem Wohlstand und zu innerer 
Veredlung emporzuarbeiten. Der MenBch vermag zwar nicht, 
die Lebensdauer über ein bestimmtes Ziel hinaus auszudeh- 
nen, wohl aber viele Schädlichkeiten abzuwenden, welche 
das Leben verkürzen. In der btirgerlichen Gesellschaft wird 
dies um so mehr möglich seyn , je weiter die wahre Cultur 
fortschreitet und damit Sittlichkeit und Wohlstand sich unter 
alle Stände verbreiten. Das Resultat aber, was wir hier ge- 
wonnen haben, nfimlich dass unter allen Factoren Wohl- 
stand und Sittlichkeit am meisten das Mortalit&ts- 
VeihäUniss beherrschen, bat nicht allein einen hoben 
statistischen Werth, indem es uns in dem Mortalitats-Ver- 
hältniss einen Maassstab kennen lehrte far die materielle und 
sittliche Cultur eines Volkes, es hat auch etwas Erhebendes 
in einer Zeit, in welcher die mehr und mehr in den Vorder- 
grund tretenden widerlichen Auswüchse einer riesenhaften 
materiellen Entwicklung einer mehr idealen Auffassung de« 
Lebens immer feindseliger sich gegentiberstellen. 

Nach den eben mitgetheilten Untersuchungen Ober das 
Gehurten- und Sterblichkeits-Verhältniss wird es nunmehr von 
erhöhetem Interesse seyn , noch zu erforschen , ob und wel- 
che Veränderungen in diesen Verhältnissen in den bisher 
betrachteten Staaten im Verlauf der Zeit stattgefunden haben. 

Die folgende Zusammenstellung zeigt zunächst die 
Schwankungen , welche in diesen Verbältnissen innerhalb der 
zehnjährigen Perioden, für welche wir bisher die Mittel- 
zablen betrachtet haben, von Jahr zu Jahr slattgefunden haben, 
wobei das positive Vorzeichen eine Zunahme, das negative 
eine Abnahme bezeichnet. '^4 
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Diese tJebersicht ist unstreitig eine sehr interessante, denn 
offenbar sehen wir hier in diesen Zahlen die Geschichte der be- 
trachteten Staaten während der bezeichneten Perioden in ihrer 
Einwirkung auf das Wohl und Wehe der Gesammtbevölkening 
deutlich abgespiegelt. Dies für die einzelnen Staaten näher 
nachzuweisen, würde mich allerdings hier viel zu weit füh- 
ren , scheint mir aber auch nach den früheren Auseinander- 
setzungen kaum noch erforderlich, um, was hier nur der 
Zweck seyn könnte, den innigen Zusammenhang zwischen 
der inneren Bewegung der Bevölkerung und den am meisten 
hervortretenden Ereignissen in ihrem öffentlichen Leben auch 
für den einzelnen Staat nachzuweisen. Ich gehe deshalb 
gleich über zu einer vergleichenden Darstellung der durch- 
schnittlichen jährlichen Veränderungen im Geburten- und 
Sterblichkeits- Verhältnisse der einzelnen Staaten innerhalb der 
bezeichneten Decennien in Procentcn der ganzen mittleren 
Fruchtbarkeit und Mortalität ausgedrückt, der ich zugleich 
die Extreme der Schwankungen in den beiden Verhältnissen 
während, der betrachteten zehn Jahre hinzufüge. 
DurehBchnIttllche jährliche Zu- und Abrahme de» Geburten- und SKrb- 
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IHeee Zusammenstellung ist ebenfalle nicht ohne Inter- 
esse , sie kann aber nicht dazu dienen f ein genaues BilU der 
wirklichen mittleren Veränderungen im Geburten- und Sterb- 
lichkeits-Verhältniss zu geben. Denn offenbar ist bei des ■ 
Vergleichung einer Periode von nur zehn Jahre» das An>2 
fangs-Jahr auf das Resultat von zu grossem Einflnsa; eg | 
muss um so unrichtiger werden, je mehr das Jahr, mit dem I 
die Vergleichung anhebt, sich von einem Milteljahr entfernt.. J 
Um wirklichen Aufsehluss darüber zu erhalten, ob im Gan- | 
zen das Geburten* oder Sterblichkeits-Verhaltniss in einent I 
Staate im Steigen oder Fallen begriffen ist, müsste die Ver-'l 
gleichung mit einem gewöhnlichen Jahre, d. h. mit eineiQjfl 
Jahr anheben, in welchem die beiden Verhältnisse nicht eif»U 
heblich von dem Mittelverhältniss abweichen, oder es mQ8i>'1 
sen, um den Einöuss des Anfangs- und Schluasjahrs auszu-; 1 
gleichen, viel längere Perioden verglichen werden.* Für soI*4 
che Vergleich un gen fehlen uns jedoch für fast alle die an^_ I 
geführten Staaten die erforderlichen statistischen Daten , is« J 
dem dafür auch erforderlich ist, dass während der ganzeiCl 
zur Vergleichung gebrachten Perioden die Registrirung d^9 
Geburten und Sterbefälle so wie die Ermittelung der Ge^l 
sammtbevölkerung ganz gleichmässig ausgeführt worden, so 
dass während der ganzen Zeit auch die Zuverlässigkeit des 
zu ermittelnden Geburten- und Sterblichkeits-Verhältnissefl 
als gleich geblieben anzusehen wäre, was strenge genommen 1 
wohl für keinen Staat zutrifft. Indess mögen diese BediB*B 
gungen doch bei einigen unter den hier betrachteten StaatepJ 
z, B. bei Schweden, Pronssen und Frankreich, so weit zt^l 
treffen, um für sie mit hinreichender Gewissheit durch Vergleifl 
.«hung einer längeren Periode darüber Aufsehluss zu erhaltenS 
das Geburten- und Sterblichkeits-Verhältniss in der TbaM 
le Veränderung erfahren habe und welcher Art dieselbe gewefl 
Ben sey, und verlohnt es sich deshalb wohl der Mühe, diegfl 
Untersuchung für diese Staaten, zunächst vergleichend fOfl 
Fttnkieich und Prettaaen, noch beaondera anzustellen. i^ 
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Demnach hat in diesen beiden Staaten das Geburten« 
verhältnisB wahrend der befrachteten langjährigen Periode 
abgenommen und zwar in Preussen jährlich im Durchschnitt 
um 0,08e oder 0,36 »/o und in Frankreich um 0,473 oder 
0,50 % der gan2en Fruchtbarkeit. Dagegen hat die Morta- 
lität in Preussen zu- und in Frankreich abgenommen und 
zwar betragt die mittlere Zunahme derselben in FreussMt I 
OjOit oder 0,13 % und in Frankreich die jährliche mittlertl 
Abnahme O,07S oder 0,49 % der ganzen Sterblichkeits-ZifEwi 1 
Dies letztere Eesultal muss in hohem Grade befremden, denS J 
nach unseren früheren Untersuchungen über das Sterblich* I 
keits-Verhältniss müsste hiernach Frankreich während detm 
betrachteten Periode eine glücklichere Entwicklung z\iga* 1 
schrieben werden als Preusaen, während doch gegenwärtig J 
ziemlich allgemein als feststehend angenommen wird , dastl 
das französische Volk im Sinken und in einem inneren Vel^^ 
feile begriffen ist. 

Hiergegen ist zu bemerken, dass so allgemein auch, we- 
nigstens in der Tageslitteratur , gegenwärtig Frankreich mit 
veTSchtlicher Snffisance betrachtet wird, dies wegwerfende 
Urtbeil in Wirklichkeit doch nicht mehr Grund hat, als die 
frühere Ueberschälzung der Entwicklung jenes Landes , wel- 
che durch die schmähliche Februarrevolution und ihre nÄch- 
sten Fo^n so bitter Lügen gestraft wurde, und wie jene 
Ueberschatzung , auf mangelhaften und einseitigen Beobach- 
tungen beruht. Dom gründlicheren unbefangenen Beobach- 
ter konnte es nicht entgehen, dass Frankreich während der 
hier betrachteten Periode wenigstens materiell fortgeschritten 
ut und dass (ob trotz der Juliregierung oder durch dieselbe, 
ist hier zu untersuchen nicht der Ort) diese Entwicklung 
in der zweiten Hälfte dieser Periode eine intensivere war, 
als in der ersteren , während in Preussen dagegen der 
^s»te Aufschwung unmittelbar nach dem Frieden erfolgte 
und damit verglichen in der zweiten Hälfte der betraebte- 
tm Periode der Fortschritt nachlitss. Dies druckt sich denn 
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auch deutlich m der Btatistiscben Untersuchung aue, und 
wohl zu beachten ist es, dass diese Uiitersurhung auch nicht 
mehr ausdrücken soll, namentlich nicht darüber Aufschluss 
geben kann, nekher von beiden Staaten im Ganzen wäh- 
rend der betrachteten Periode die glücklichere Entwicklung 
erfahren hat. Dazu sind noch andere, weiter ins Detail ge- 
hende statistische Untersuchungen nöthig. Dagegen zeigt 
die hier mitgetheilte wohl als gewiss, dass in der ersten Zeit 
nach dem Frieden der Aufschwung in Preussen grösser 
gewesen ist, als in Frankreich, dass indess weiterbin eine 
grössere Gleich m 9s sigkeit in der Entwicklung beider Län- 
der eintrat, indem in Preussen relativ ein Nachlassen in 
der steigenden Pro):perität, in Frankreich dagegen eher ein 
kleiner Fortschritt stattfand, und dies ßestütdt rein statisti- 
scher Untersuchung, auf welches vorgefasste Meinungen kei- 
nen Einfluss ausaben können, ist, meinen wir, nicht ganz 
unwichtig. Dabei müssen wir jedoch endlich noch, um den 
hier herausgestellten Unterschied zwischen Preussen und 
Frankreich auf sein richtiges Maass zurückzufahren , auf zwei 
Punkte aufmerksam machen. Erstens nämlich ist zu beach- 
, dass der Unterschied in der Veränderung der Mortalität 
in Wirklichkeit nicht so gross ist, als die mitgetheilte Ver- 
gleichung ihn erscheinen lässt, weil diese sich nur auf das 
allgemeine MortalitSts-Verbältniss bezieht, dies in Frank- 
reich aber auch schon wesentlich mit durch die grössere 
Abnahme des Geburten-Verhältnisses sinken musste, und 
zweitens, dass die Mortalität in Frankreich weit grössere 
und raschere Schwankungen erfahren hat, als in Preussen 
(die grösste Differenz von einem Jahr zum andern betragt bei 
Preussen 7,48, bei Frankreich 9,31)- Solche Schwankungen 
zeigen aber an, dass Störungen in der Entwicklung stattge- 
funden haben, und deshalb muss aus ihrer betrachtlicheren 
Höhe und grösseren Häufigkeit auf einen weniger gQnstigen 
Zustand der Bevölkerung zurückgeschlossen werden. Ueber- 
haupt verdienen die Schwankungen in dem Geburten- und 
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TBiSäferi in* dem 8 terblichkeits- Verhaltnisse bei Vergleichu&g 
verschiedener Staaten eine aufmerksame Beachtung, indem 
dieselben einmal Störungen der Prosperität der Hevölkerung 
an2eigen, zweitens aber auch die Höhe und die Frequcni' 
dieser Schwankungen oder Perturbationen auf den Grad der' 
allgemeinen Cultur einer Bevölkerung einen ßückschluss" ge-' 1 
statten. Denn je weiter ein Volk in der materiellen und"' 
geistigen Entwicklung noch zurücksteht, desto stärker wird'' 
es von ausseien Einflüssen, narnentlich solchen schädlicher' 
Art, getroffen werden, welche, wie Misswachs, Theuening, 
Epidemien, einen unmittelbaren Einfluss auf das Geburten- 
und Slerblichkeits- Verbal tniss auszuüben geeignet sind, wäh- 
rend die mehr fortgeschrittene und fester begründete Cultur' 
von solchen ausserordentlichen Ereignissen physischer Natur" 
unabhängiger macht. Deshalb kann man auch sagen, dass 
die Höhe der Perturbationen in der Mortalität einer Bevöl-'^ 1 
kemng in umgekehrtem Verh.lltniss mit ihrer Cultnr stehe.^^ ] 
Freilich bewirken auch Calami täten nicht physischer Art,^ 
wie Revolutionen, Kriege, volkswirtbschaftliche Krisen, Per-^ 
turbationen in der Mortalität , und die durch solche Ereig- 
nisse bewirkten Störungen treffen den höher civiUsirten Staat ' 
eben so stark, wenn nicht noch schwerer als den tiefer in 
der Cultur stehenden. Indess die störenden Ereignisse dieser' , 
Art sind entweder vcrhältniasmässig selten, wo denn ihre" 
Einwirkung leicht zu unterscheiden ist, oder sie werden hau-" 
figer und andauernder, womit denn ihre Einwirkung eine 
die Prosperität völlig untergrabende und die Civilisation im 
Innersten bedrohende wird, mithin ein Zustand eintritt, der" 
schon ausserhalb des Gebiets subtilerer statistischer Untersu-^'l 
chungen fällt. 

Hiemach bestätigt sich auch wieder der schon früher"! 
(S. 88) von uns aufgestellte Fundamentalsatz, dass eine**! 
rasche, regelmässige und stetige Zunahme der Be-'"* 
völkerung in einem Staate ein positives Zeichen seiner Pro- 
Bperitit sey und deshalb die Zuwachsrate oder die wirkliche 
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Fruchtbarkeit der Nationea allgemein als ein richtiger Maass- 
stab ihrer relativen Prosperität betrachtet werden könne. Nur 
muss bei dessen Anwendung freilich in Rechnung gebracht 
werden, dass die Prosperität oder das wahre Glück einer 
Berölkerung nicht allein durch das Maass der materiellen 
Güter, sondern auch durch ihre sittUche Cultur bedingt 
und dass die Höhe der Zuwachsrate durch zwei Factoren, 
durch das Geburten- und das Sterblich keits-Verh&ltuiss be- 
stimmt wird , mithin einen verschiedenen Werth als Ausdruck 
der relativen Prosperität haben kann, was vorzüglich in Be- 
tracht kommt bei Vergleichung von Nationen von wesentlich 
verschiedener volkswirth schaftlich er Thätigkeit , namentlich 
von überwiegend ackerbautreibenden imd überwiegend in- 
dustriellen H e Völker ungen. '27 

Nach dem Resultat, welches uns die Vergleichung des 
Sterblichkeits- Verhältnisses in Preussen und Frankreich wäh- 
rend einer Periode vou mehr als 35 Jahren ergeben hat, 
muss man, scheint mir, einigermaassen skeptisch werden ge- 
gen die in fast allen die Frage nach der Veränderung der 
Sterblichkeit behandelnden statistischen Schriften vorkom- 
mende Behauptung, dass gegen früher die Mortalität in un- 
seren civilisirten Staaten sehr erheblich günstiger geworden 
sey. Nun hat zwar schon d'Ivernois diese lichauptung 
als eine blosse Lieblings - These der Doctrinaire bezeichnet 
und schlagend nachgewiesen , auf wie irrigen Beobachtungen 
und Folgerungen diese Variation des beliebten Thema's von 
dem unvergleichlichen Fortschritt der Neuzeit beruht. '38 Da 
indess diese Behauptungen immer aufs Neue wiederholt wer- 
den ^2", so dürfen wir nicht unterlassen, die Vergleichung 
des Sterblichkeits- Verhältnisses noch auf eine grössere Pe- 
riode als die bis jetzt betrachteten auszudehnen und dadurch 
diese Frage gewissermaassen zum Abschluss zu bringen. Wir 
können dies mit hinreichender Sicherheit der Daten für zwei 
Staaten, nämlich für Schweden und für Preussen, wenig- 
stens für einen 'Xheil von Preussen. 




Nach den soigßltigen Untersurhungen Süssmilcli'a 
betrug vor hundert Jahren die jährliche Sterbhohkeit 1 ; 35 
bia 1 : 36. Wir haben als Mittel für die von uns näher be- 
trachteten Staaten der Gegenwart 1 : 36, ai gefunden und 
darnach wäre das Verhältniss fast ganz dasselbe 
Doch gehen wir auf einzehie Landestheile ein, so finden wir 
allerdings eine Veränderung, Süssmilch hat durch Samm- 
lung der Todesfälle während der zehn Jahre von 1739 bia 
1748 aus 1056 Dörfern, 20 kleinen Städten und Marktflecken 
und aus Bertin es möglich gemacht, das mtltlere jährliche 
Sterblichkeits-VerhftltniBs für die Kurmark Brandenburg vor 
hundert Jahren mit hinlänglicher Genauigkeit zu bestimmen; 
es ergiebt sich zu 1 : 34,33. '3" Dies Verhältniss ist noch 
etwas günstiger als das, was wir für Preussen für die Jahre 
1844— 1853 gefunden haben, nämlich 1:33,85, Dasselbe ist 
jedoch grösser als dasjenige, welches sich ergiebt, wenn 
wir die jetzige Provinz Brandenburg allein vergleichen. 
In dieser Provinz war nämlich das Durchschnitts-Verhält- 
niss während der 10 Jahre von 1839 bis 1848 1 : 41, 6i, 
mithin würde sich darnach eine Verbesserung des Sterb- 
lich keits- Verhältnisses in hundert Jahren von 1 : 34,45 auf 
1 ; 41, 6i ergeben. Einen ähnlichen Forlschritt findet Die- 
terici durch Vergleichung der Perioden von 1748 — 1793 und 
1816—1849 für Pommern von 1 : 37,13 auf 39,75, für die 
Kur- und Neumark von 34, iS auf 38, GS, für Magdeburg und 
Halberstadt von 30,97 auf 38,12. I3i Dagegen ergiebt sich 
für die Provinz Preussen eine Erhöhung der Mortalität von 
33,36 auf 32,7S und nur, wenn man das verderbliche Cho- 
lerajahr 1831 ausschliesst , ergiebt sich eine kleine Emio- 
drigung von 33,16 auf 33,9£. Indess wird diese Ausschlies-' 
sung eines besonders ungünstigen Jahres bei solchen Ver- 
gleichungen nicht zu rechtfertigen seyn, weil auch in der 
ersten Periode epidemische Jahre mit ungewöhnlich vermehr- 
ter Sterblichkeit vorkamen. Solche Jahre waren für Branden- 
burg z. B. die von 1741 und 1742, durch deren Ausschluss 
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die Mortalität der Dörfer far diese Periqde von 1 : 38,4, auf 
ungefähr 1 : 42 sinken würde. Auch ist vielleicht in ij^, 
Bchlag zn bringen , dass die letzten Jahie dieser Periodfl i%| 
die Zeit des siebenjfthrigen Krieges fallen und Kriegs jähre, 
die Mortalität nicht allein in den unmittelbar davon getroffe- 
neu Gegenden steigern, sonderu auch auf die ganze Bevöl- 
kerung ungünstig zurückwirken, ganz abgesehen von den 
wirklichen Opfern der Schlachten. '32 

Zuverlässigem und interessanteren Aufschluss noch über 
die Veränderungen des Geburten- und 8 terblichkeits- Verhält- 
nisses bietet die Betrachtung Schwedens dar, wo wir beide 
Verhaltnisse ununterbrochen für länger als ein Jahrhundert 
verfolgen können und wo diese ganze Zeit hindurch der EiBiit- 
telupg der Kevölkerungs Verhältnisse eine solche Sorgfalt: ge- 
widmet worden ist, wie in keinem anderen Staate, weshalb, 
denn auch .bei allen statistischen Unters uchu)i gen . diesec Art , 
Schweden vor AUepi auf das Sorgfältigste herückeicl^tig^i iiiwl, 
den aus einer solchen Berücksichtigung sich ergebenden Ke-. 
sultaten eine ganz überwiegende Autorität zuerkannt wer- . 
den muss. i33 Wir stellen hier zunächst das Geburten- ui^lit 
Stfiblichkeits-Verhältniss mit ihren Veränderungen voo Jflh^ 
zu Jahr für eine Periode von 107 Jahren zusammen. 
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—0,8 


49,8 


+3,7 


96 


31,«— 1,7 


35,6 


+ 6,3 


37|32,3 


—1,1 


40,4 


+9,4. 


96 


28,7 


+ 2,3 


40, i 


— 4,8 


38,33,9 


— 1,6 


41,4 


—1,0 


97 


28,6 


+ o;, 


41,8 


- 1,4 


39 33,8 


+?•' 


42,3 


-0.9 


98 


29,3 


— 0,9 


43,1 


— 1,3 


1840 31.6 


+2,3 


48,9 


—6,6 


99 


81,1 


^ 1,6 


39,6 


+ 3,5 


41 


32,8 


_1,3 


■51,3 


—2.3 


1800 
Ol 


34,9 
33,! 


_ 8,8 
+ 1,' 


31,9 


+ 7,7 


42 
4S 


31,1 

32,3 


+1,4 
-0,9 


47,1 
46,4 


+4,0 
+0,8 


88,J 


-6,3 


08 


31,» 


+ 1.» 


42,0 


- 3,8 i 44 


30,9 


+1,4 


49,0 


— 2,fi 


03 


31,8 


-0,4 


41,9!+ 0,1 1 4.5 


31,6 


—0,7 


.52,7 


—3,7 


04 


31,3 


+ 0,5 


40,lT 1,8 46:33,3- 


-1,7 


45,6 


+!■' 


05 


31. i 


-0,1 


42,5lZ2,l 47 33,7 


-0,4 


42,1 


+3,5 


0652.b 


- 1,1 


.%S+5 7 48 32,8 


+2'' 


.50,5 


-8,1 


07 


39,6 


+ 0,538,9- 2,1 1, «3».! 


+2,6 


.50,1 


+0,1 


08 


32,9 


Io9|29 6+9 3|lM31,, 


-1,0 


60,3 


—0,1 


09 


37,6 


- 4,7 25,8!+ 3,8' 5131,3 


—0,1 


48,0 


+2,! 


1810 


30.5 


+ 7,i'31,3|I 5,7' 5232,5 


-1,3 


43,9 


+4,1 


ll'SS.O 


+ 2,!'34,3l- 2,8" 53 31,8 
1 R'a9 el_L 1 si 54 29 6 


+0,7 
+2,3 


42,1 
.30,3 


+1,8 

—8,! 


lä.S9,S 


— l,S,.J2,8-f- 1,51' .J.*|*i',o 


1333.1 


_ 3,9;36,3;— 3,5 


Öö:31,3 —1,7 


46,5 


+3.?... 


14 


31,8 


+ 1.6 


39,6 


— 3,3 


MiUei:30,30|— 0,010 


39,851-0,014 ^ 

1 ^H 
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Aus der Vergleichung der vorstehenden Daten ei^ebt 
sich, dass auch in Schweden das Sterblichkeits-Verhältniss 
sich verringert hat, und zwar im Mittel der betrachteten 107 
Jahre jährlich um 0,01 4 oder um 0,036% der mittleren 
Sterblichkeit wahrend dieser Periode, und darnach muBS man 
denn allerdings behaupten, dass, so weit darüber statistische 
Daten vorhanden sind, die allgemeine Mortalität in Eu- 
ropa in den letzten hundert Jahren gesunken, d. h, gün- 
stiger geworden ist. Ob indeas darnach auch eine Ver- 
besserung für die wirkliche Mortalität, welche allein einen 
richtigen ßttckschluss auf die relative Prosperität der Bevöl- 
kerungen gestattet, anzunehmen ist, scheint mir keineswegs 
80 gewiss, und unzweifelhaft haben diejenigen Unrecht, wel- 
che eine ausserordentliche Verlängerung der Vitalität behaup- 
ten, was in dem folgenden Abschnitte bei Betrachtung der 
mittleren und wahrscheinlichen Lebensdauer näher dargelegt 
werden wird; hier will ich nur vorläufig darauf aufmerksam 
machen, dass in Schweden während der betrachteten Periode 
die Geburten-Ziffer noch in grösserem Maasse abgenommen 
hat, als die Sterblichkeits-Ziffer. 

Wenn, wie wir gesehen haben, mit den Fortschritten 
der wahren Cultur die Mortalität abnimmt, so erscheint es 
noch von Interesse, die Grenze zu bestimmen, bis zu wel- 
cher eine Abnahme der Mortalität überhaupt mügUch ist, 
d. h. zu untersuchen, welches Sterblichkeits- Verhältnis a ein- 
treten würde, wenn nur die nach Naturgesetzen nothweu- 
digen Todes-Ursachen Todesfälle bewirkten. 

Nehmen wir an, dass alle Menschen das natürliche Ziel 
des menschlichen Lebens erreichten, so würde die jährliche 
Mortalität ungefähr 1 : 75 betragen. Denn wie es schon im 
Alten Testamente beisst: ,,de8 Menschen Lehen währet sie- 
henzig Jahre und wenn es hoch kommt, achtzig Jahre", so 
bestätigen in der That alle Beobachtungen, dass das natürli- 
che Ziel des menschlichen Lebens zwischen das siebenzigste 
und achtzigste Lebensjahr fällt. Alle Steibelisten 
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B Bebr Bolinelle Verminderung der Ueber siebzigjährigen, w^-? 
ches den Tod zwischen dem siebzigsten und achtzigsten Jnhra f 
zur ßegel, das Uo borschreiten des letzteren zur Ausnahme 
macht. 

Indess müssen wir ausser der Schwäche des hohen Al- 
ters noch eine zweite natürliche Todesursache annehmen, 
nftmlich die Schwäche der ersten Kindheit. Nach allen Er- 
fahrungen über die tiberall so grosse Kinders torblichkeit muss 
es wohl als feststehend betrachtet werden , dass kein Fort- 
schritt der Cultur es dahin bringen wird, dass alle erzeugten 
oder auch nur alle lebendig geborenen Kinder zur vollende- 
ten Entwicklung gelangen. Vielmehr scheint das allgemeine 
Gesetz, wonach die Natur in der übrigen organischen Welt 
viel mehr Keime schafft und viel mehr Wesen ins Dasein 
ruft, als, wenigstens in dem gewöhnlichen Laufe der Dinge, 
zur Ausbildung zu gelangen bestimmt sind, auch fflr den 
Menschen zu gelten. Wir haben gesehen, dass über S 0/q 
aller neugeborenen Kinder schon todt zur Welt kommen und 
dass von den lebend geborenen beinahe 19 % schon vor Voll- 
endung des ersten Lebensjahres dem Tode wieder verfallen (s. 
Note65). Nehmen wi»nun an, dass dieser Verlust an den Ge- 
borenen bis auf ein Zehntel vermindert werden könnte, so 
würde dadurch die Sterblichkeit noch um '/250 wachsen, vor- 
ausgesetzt} dass jahrlich auf 2-5 Lebende eine Geburt kämCj 
was nach den von uns mitgetheilten Erfahrungen wohl als 
wahrscheinlich für eine in glücklichen Verhältnissen befind- 
liche Bevölkerung eines civüisirten Landes gesetzt werden 
kann. Es würde mithin die ganze Sterblichkeit ^= 1/75 -\- 
1/230 = '^/750 = 1 ■ ^^'^i'^ seyn. Diese Zahl drückt die na- 
türliche Grenze der Mortalität nach unten hin aus, d. h., 
wenn keine andere Todesursachen wirkten, als die beiden 
angenommenen natürlichen, so würde erst auf 57 bis 58 
Lebende jahrlich ein Todesfall kommen. Jede Erhöhung, 
die die Mortalität über diese natürliche Grenze erfährt, kann 
als Wirkung zufalliger Todesursachen angesehen werden, 
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I nicht iiotli wendige , d.h. nicht auf K atuzg«pBjtv«p 
beruh ende als wegzuiäumeii möglich gedacht werden kön- 
nen, und darnach drückt die Differenz der wirklichen Sterb- 
lichkeit einer Bevölkerung von dieser möglich niedrigsten 
den Theil der Sterblichkeit aus, um welchen die Sterblich- 
keit durch sogenannte negative Factoren der Prosperität, näm- 
lich naehtheilige physische und ethische Eiuäüsse erhöht 
worden ist. 

Es braucht hiezu wohl kaum bemerkt zu werden, dass 
diese Art der Berechnung, welche J. G. lioffmann zuerst 
zur BeslimmuDg der natürlichen Grenze der mittleren Le- 
bensdauer angestellt hat, keine absolut richtigen Zahlen zu 
geben beanspruchen kann , da in derselben Vieles auf nur 
unsicheren Annahmen beruht. Indess möchte sie dazu doch 
vollkommen ausreichen, zu zeigen, wie weit auch die am 
weitesten fortgeschrittenen Nationen von diesem Ideale noch 
entfernt sind, welches freilich niemals ganz erreicht wer- 
den , dem eine Nation sich aber gewiss um so mehr an- 
nAhern wird , je mehr die zufälligen , nicht natQrlichea 
Todesursachen durch die fortschreitende geistige und mate- 
rielle Cultur überwunden werden. Und gewiss ist, menschlich 
angesehen, jeder Schritt nüher zu dieser niedrigsten Morta- 
lität als ein wahrer Fortschritt, als eine Stufe höher auf der 
Leiter des Glücks zu betrachten, denn frühzeitiger Tod ist 
und bleibt immer ein Dehel und ein langes Leben ist mit 
Recht immer als ein Glück und eine Gnade gepriesen. Wie 
viel Hoffnungen , wie viel Glück werden begraben mit einem 
frühzeitig Entschlafenen? Eine allmähliche Annäherung an 
das Ideal liegt aber nicht ausserhalb des Bereichs des mensch- 
lichen Strebens. Jeder wahre Fortschritt einer Nation in 
Sittlichkeit, Wissenschaft und Kunst bringt sie ihm näher, 
denn eine grosse Zahl der nicht natürlichen Todesursachen 
sind Wirkungen negativer Culturzustönde. '34 

Es rauss endlich in diesem der Betrachtung der Gebur- 
ten- und Sterbhchkeits - Verhältnisse gewidmeten Ah^^uv^ 



BOcfa ATigefbkrt werden , dass man in neuerer Zeit in ^det 

Bevölkerungsstatistik auch die Beobachtungen vielfach auf 
die telluriachen Beziehungen der Lebens- uud der Todeser- 
scheinungen innerhalb der Bevölkerung ausgedehnt hat und 
insbesondere über die VertheÜung der Geburten und der To- 
desfälle nach den Tages- und Jahreszeiten, so wie über die 
Abhängigkeit derselben von allgemeinen physischen Einäas- 
sen eingehende Untere uchuugeu anzustellen pflegt. Ich glaube 
indess, dass diese Untersuchungen viel mehr ein naturwis- 
senschaftliches oder medidnisches Interesse haben, als ein 
eigentlich statistisches uud dass die BevOlkeruugsstatiatik in 
solche Untersuchungen, die nur im uneigentlichen Sinne sta- 
tistische heissen , sich nicht su weit einlassen darf. Für die 
Erkenntniss der Bevölkerung als einer Staatsgrundmacht, und 
als solche hat die Statistik die Bevölkerung immer zu he- 
trachten, kann es im Allgemeinen ganz gleichgültig seyn, 
ob z. B. mehr Kinder hei Nacht oder hei Tage, bei Neu- 
oder Vollmond geboren werden und oh mehr Menschen im 
Winter oder im Sommer sterben. Statistisch wichtig wer- 
den diese Erscheinungen erst in dem Falle, weiin in ihnen 
sich solche Factoren erkennen lassen, die mit dem socialen 
X<eben der Bevölkerung in Beziehung stehen und deren Er- 
beuotniss zu einer vollständigeren Kunde einer Staatsbevöb- 
keruQg nach ihrer Organisation und ihrer Lebens thätigkeit 
lieüutragen geeignet ist. Freitich wirken auch tellurischs 
£i]|iäUs3e, wie namentlich die durch die Natur des Territo- 
toiiums bedingten, mehr oder minder mSchtig auf die Ge- 
staltung und die Thätigkeit des socialen Lehens ein, allein 
die Erforschung und üarstelluug dieser Beziehungen der 
Staats be Volke rung zum Staatsterritorium ist die Aufgabe der 
allgemeinen Erdkunde, die m ihrer Verbindung mit der 
Statistik zum Zweck der monographischen Darstellung des 
concreten Staates für das praktische Bedürfniss zur politi- 
schen Geographie wird, aber für sich eine eben so selbst- 
atAüdiee Wissenschaft bildet wie die Statistik, und darf bei 
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ihrer besonderen Betandlung keine von beiden rä das Ge- 
biet der anderen nbergreifen. 

Diesen Gesichtspunkt festhaltend wollen wir auf die 
Vertheilung der Geburten und Sterbefälle nach den Jahres- 
zeiten noch einen Blick werfen und zunächst das Geburten- 
Verhältniss ins Auge fassen, auf dessen Vertheilung wir 
schon von vom herein einen grösseren Einfluss nationaler 
Sitten , Gebräuche und Gewohnheiten voraussetzen dürfen, 

Ucber die Vertheilung der Geburten auf die einzelnen 
Monate des Jahrs hat zuerst Villermo tiefer eingehende 
und umfiissendere statistische Untersuchungen angestellt und 
diese mit seltener Meisterschaft ausgeführten Untersuchungen 
mttssen uns auch gegenwartig noch zum Ausgangspunkt un- 
serer Betrachtung dienen, da die späteren Arbeiten über die- 
sen Gegenstand, unter denen die von Quetelet die bedeu- 
tendsten sind, nur zur Bestätigung der Hauptresultate Vil- 
lerme's gedient, neue allgemeine, statistisch wichtige Er- 
gebnisse aber nicht geliefert haben. '35 Villermc's Unte^ 
suchungen ergeben zunächst für Frankreich eine sehr bedeu- 
tende Ungleichheit in der Vertheilung der Gesammtzabl der 
jährlichen Geburten über die einzelnen Monate des Jahrs, 
indem nach dem Durchschnitt der sieben Jahre 1818 bis 
1884 in Frankreich von 12,000 jährlichen Geburten, wenn 
man die Monate gleich lang annimmt, nur der November 
die monathche Mittelzahl von 1000 darbietet, September und 
December sich derselben am meisten nähern, Februar, März, 
Juni und Juli sich davon am meisten entfernen und zwar 
Februar und Mftrz nach der steigenden, Juni und Juli nach 
der fallenden Richtung. Indem nun Villerm^ die diesen 
Geburta- Monaten entsprechenden Monate der Coneeption mit 
dem Gang der jährlichen Temperatur vergleicht, gelangt er 
zu dem Schlüsse : dass die ungleiche Vertheilung der Ge- 
burten ganz überwiegend die Folge des direeten oder indi- 
recten Einflusses der jährlichen Umkreisung der Erde um 
die Sonne und der grossen Veränderungen in der Temperatur 



eey, wcilche diese Revolution nach sich zieht, tind dass int- I 
besondere der Geburtenreichthum der Monate Februar und 
März, entsprechend den Conceptionen der Monate Mai und 
Juni, dem natOrlichen Einflüsse des Frühlings, als der alle 
ßeproduction am meisten günstigen Jahrszeit zuzuschreiben 
sey. Villerm^ begnügte sich indess nicht mit der Begrün- 
dung dieses Schlusses durch den genauen Nachweis des in- 
nigen und regelinSssigen Zusammenhanges beider Erschei- 
nungen in verschiedenen Ländern Europa'a, er ftihrte dafür * 
auch den stricten Beweis, iudem er zeigte, dass auf der süd- 
lichen Kalbkugel, nämlich in Buenoe-Ayres, wo die Jahrs- 
zeiten in derselben Ordnung wie bei uns, aber zur entge- 
gengesetzten Zeit auf einander folgen, in denselben Jahrs- 
zeiten, d. b. um 6 Monate verschieden, dieselben Resultate 
eintreten. In Buenoa-Ayres vertheilen sieh die Geburten auf 
die Weise, dass ihre grössten Zahlen auf den Juli, August 
und September, d. i. in den Winter, und ihre geringsten 
Zahlen auf den Januar, Februar und Mai, d. h. in den 
Sommer, fallen, mithin das Maximum und Minimum der 
Geburten genau ebenso umgekehrt ist, wie die Jahreszeiten, 
Obgleich nun Villerme der Darstellung und allseitigen 
Begrandung der hier angeführten Thatsache , aus der her- 
vorgeht, ,,dass wir in dem Zustande unserer Civilisation 
doch wenigstens theilweise denselben periodischen Einllüs- 
KD unterworfen sind, wie die Pflanzen und die Thiere", 
in der angeführten Arbeit sein Hauptaugenmerk widmete, 
eo dehnte er doch seine Untersuchung mit gleicher Meister- 
schaft auch auf die Erforschung solcher Einflüsse aus, wel- 
che neben den die Vertheilung der Geburten am allgemein- 
sten, wie Villerme annimmt, beherrschenden physischen 
Factoren sich mehr oder weniger constant zu erkennen ge- 
ben und welche mehr ober weniger innig mit dem socialen 
und nationalen Leben einer Bevölkerung zusammenhangen. 
Insbesondere wurde von ihm untersucht der Einfluss 1) der 
Textheüung der Heirathen ; 2) der Perioden der angestrengtea 



Atbeitcn imd äer verfaul tu lEsmilsngen Ruhe imd bebag- 
tichkeit, wie sie bei fast jeder Bevölkeruiig im 'Lai^ 
des Jahrs mit einander abwechseln; 3) des feberflusses 
oder des Mangels der Nahrungsmittel , und 4) der Hn- 
flu99 gewisser allgemeiner, namentlich mit den Vorsdittf- 
ten der Religion in Beziehung stehender Sitten und Ge- 
bräuche. Alle diese Beziehungen sind mit so groSSti&i 
Fleiese und Scharfsinn uud mit so seltener Besonnenheit und 
Umsicht verfolgt, dass auch die Ergebnisse dieser UntetSu- 
ßhungen das grösste Vertrauen einflössen und als das BestCj 
was wir bis jetzt über diese Beziehungou kennen gelernt ha- 
ben, hier nach der Zusammenstellung des Verfassers Selbst 
aufgeführt werden müssen. Damach haben die Epochen der 
Maxima und Minima der Heirathen auf die Vertheilimg der 
Geburl^n oder der Conceptionen in den verschiedenen Mo- 
naten keinen bestimmt markirten, ja man möchte sagen ktt 
gar keinen sicheren Einfluss. Viel deutlicher tritt dag^eb 
der Eiiifluss der übrigen angeführten Umstände hervor. 1!)!6 
Conceptionen steigernd wirken I) die Epoche der Ruhe licd 
der Erholung von der Arbeit und S) die Zeiten der Retdi 
ticbkeit der Nahrungsmittel, der besseren Koet und der ge- 
selligen Feste und Vereinigungen. Erniedrigend dagegen 
wirken mit grösster Wahrscheinlichkeit: die Zeit sehr be- 
schwerlicher Arbeiten , namentlich für den Landmann die 
Ecndtezeit, Zeiten der Theuerung der Lebensmittel, schlechte 
Kost, ungesunde Jahreszeit, besonders der sampfigen Grpgcn- 
den (worauf zum Theil auch die erniedrigende Wirknng dB« 
Endes des Sommers und Anfange des Herbstes zu schirfien 
ist) und endlich die strenge Beobachtung der Fastenzeit. Mit 
anderen Worten : ,,Die Umstände, welche uns kräftigen, 
erhöhen unsere Fruchtbarkeit, und diejenigen, welche uO» 
Bchwftchen und noch vielmehr die, welche die GesundttC^ 
unteigraben, vermindern sie, womit jedoch keineswegs ge- 
sagt ist, dass die Gesundheit allein die Frachtltttktit Ve- 
gelt-w 
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Die mitgetlieilten Ergebnisse der Villermö'scben Uov 
tetsuohungeii erscheinen zu interessant, um den vorfolgtea^ 
Gegenstand verlassen zu kiinnen, uline vorher noch wenig- 
stens einen Theil des reichen statistischen Materials , welches 
seit der Arheit Villerme's sieh fOr Jas ötudiiini der ange- 
regten Frage angesammelt hat, hier zusammenzustellen und 
zu einer, wenn auch nicht so ins Detail gehenden, doch 
noch specieller die eigentlich statistische Seite ins Auge fas- 
sesden Wiederaufnahme dieser Untersuchung zu benutzen. 

Zu dem Ende stelleni wir hier zunächst für die folgen^ 
deu , in geographischer wie statistischer Ileziehuug eine gröB*r 
sere Mannigfaltigkeit darbietenden Länder nach oflici eilen, 
meist längere Perioden umfassenden Mittheilungen die pro- 
portionelle Vertheilung der jährlichen Geburten nach den 
Monaten zusammen, wobei auf die ungleiche Länge der einr; 
zelnen Monate Rückeicht genommen und behufs einer richtig 
gen Yergleichuug alle Verhältnisse auf Monate gleicher Läugjeji 
zii 30 Tagen reducirt sind. '^^ Von 12,000 Geburten kom- 
men darnach auf den 
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Mon«t 


in Sar- 
dinien 

1837. 


dea 

Belgien Hieder- 

landen 

1840— 1840— 

1849. [ 18-1Ö. 


sacken 

1847 — 
1849. 


Sehwe- 
dan 

1851- 
1855. 


Ctiile 

1843 u. 
1849. 


Monate 
der Con- 
ception. 


libaan 
Febraar 

Mira 
April 
Mai 
Juni 


1.016 
1,101 

1,100 
1.078 
989 


1,066 
1,157 
1,150 
1,078 
1,002 
94S 


1.094 
1,1S6 
1,128 
1,016 
921 
SJS5 


1.056 
1,027 
993 
954 
970 
984 
087 
981 
1,051 


1,013 

1.046 

1,056 

1,006 

982 

960 

922 

912 

1,116 

1,033 

975 

979 


900 

851 

965 

919 

1.093 

773 

757 

863 

1,314 

1,253 

1,200 

1.112 


April ■ 
Mai 
Juni 
Juli 

AugUBl 


JiJi 

ÄUgUBt 

September 


943 

944 

1,004 




920 

956 


950 
1.025 


Novbr. 
Decbr. 


Deoembei 


934 
930 


931 
959 


»91 
1,017 


990 
1,004 


Januar 
Februar 
März 


Haur 


i.Ooo 


1,000 


1,000 


1,000 


1,000 


1,000 





Di«f!^ Zusammenstellung bestätigt zunächst ganz entv 
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las Hauptresultat der Villerm^'schea Untenuchon- 
gen, nämlich den grossen natürlichen Emfluss der Jahres- 
zeiten auf die Conceptionen. Ueberall sehen wir in den eu- 
ropäischen Lnndem den Winter (Januar bis März) durch eine 
grosse, den Sommer (Juni bis August) durch eine geringe 
Zahl von Geburten ausgezeichnet, während umgekehrt aof 
der südlichen Halbkugel , in Chile , dem umgekehrten Ver- 
haltnisse der Jahreszeiten entsprechend, auf die geburtenrei- 
chen Monate der europäischen Länder weit unter die Mittet- 
zahl der monatlichen Geburten und das Ma?£ii6um der Ge^ 
burten auf die Monate feilt, welche in Europa kaum dul 
Mittelzahl oder nur sehr wenig über dieselbe zu haben pfe 
gen. Darnach ist der Villerme'sche Satz, ,,dass der 'BiSR 
flusB der verschiedenen Stellung der Sonne gegenüber 
Erde auf die Vertheilung der Conceptionen und folglich 
Geburten nach den Monaten fest stehe," gewiss nur zu I»-. 
stätigen. 

Indess sehen wir doch auch schon aus der obigen 
eammenstellung, dass der oben bezeichnete physische Einfliul 
nicht überall gleich stark ist. In Sardinien, Belgien and 
den Niederlanden bieten die Monate P'ebruar und März di$ 
absoluten Maxima, die Monate Juni und Juli die absoluten 
Minima der Geburten dar, in Sachsen und Schweden ist 
nicht der Fall und in Chile fällt das Maximum und Miokf 
mum ebenfalls nicht genau auf die den umgekehrten Jahiel|3 
Zeiten entsprechenden Monate. Diese Verhältnisse, nämlicS 
sowohl die Regel wie die Ausnahmen, treten deutlicher her- 
vor, wenn wir die Vertheilung der Geburten graphisch in 
Cuiven darstellen, und da diese Darstellung zugleich besser 
geeignet ist, auf noch andere sehr merkwürdige Eigenthümlich- 
keiten in dieser Vertheilung aufmerksam zu machen , so ha- 
ben wir sie auf Tafel II ausgeführt. Aus dieser Darstellung 
geht nun zunächst Folgendes auf das Deutlichste hervor, 
n&mlich 1) dass in allen Ländern im Verlauf der zwölf Mo- 
einea Jahres in den Geburten ein zweimaliges Steffen 
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I Fallen etattäadet; Z) dass diese beiden Bewegungen in 
allen Ländern der Jahrszeit nach sehr nahe mit einander 
übereinstimmen ; 3) aber in Bezug sowohl auf das absolute 
wie relative Maass dieser beiden Bewegungen zwischen den 
verschiedenen Ländern ein Unterschied stattftDdet. 

Lassen wir vorläufig Chile aus unserer Betrachtung weg 
uad beschränken wir dieselbe zunächst auf die beiden Maxi- 
ma in den Europäischen Staaten, so finden wir in ihnen 
das erste Maximum in den Winter, das zweite in den An- 
fang des Herbstes fallen. Das Maximum des ersten Steigens 
fällt am häufigsten in den Monat Februar, nämlich bei Sar- 
dinien, Belgien und den Niederlanden, in Sachsen tritt ea 
etwas früher, im Januar, und in Schweden etwas später, im 
Mälz, ein. Das Maximum des zweiten Steigens fällt hei 
allea in den September, nur in Sardinien zeigt der folgende 
Monat October noch eine geringe Zahl von Geburten mehr 
als der September. Setzen wir an die Stelle der Monate der 
Geburt die entsprechenden Monate der Conception, so sehen 
wir die erste Steigerung derselben in die Zeit von FrQhlings 
Eade und Sommers Anfang (vorzüglich Mai), die zweite in 
'lea Winter (vorzüglich UecemberJ fallen. 

Fragen wir nun nach den Ursachen dieser beiden Stei- 
gungen, SU kann nach den Untersuchungen Villerme's dar- 
über wohl kein Zweifel mehr seyn, dass die der ersteren 
Wenigstens ganz überwiegend physischer Natur ist. Wir Be- 
ben hier die alles organische Leben neu erweckende Jahres- 
zeit in ihrer Wirkung auch auf die menschliche Keproduction. 
Eben so wenig kann nun aber wohl darüber ein Zweifel be- 
ateben, dasB die Ursache der zweiten Steigerung der Gebur- 
ten (im September, der gesteigerten Zahl der Conceptionen im 
December entsprechend) nicht physischer Natur seyn kann, 
denn ihre Wirkung findet gerade in einer Jahreszeit statt, 
wo alles von dem Einfluss der Jahreszeit am meisten abhän- 
gige organische Lehen in tiefster Ruhe sich befindet, näm- 
lich im Monat December , nur in Sardinien etwas später, im 
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Januar. Man muSB demnach an einen Einäuss ganz anäeMi" 
Art denken , den wir im CJegensatz zu dem betrachteten phy- 
siacheii einen socialen nennen wollen, und duss ein eolcher 
dem physischen entgegengeselzter Einfluss hier wirksam seyn 
muss, tritt noch deutlicher hervor, wenn man die Höhe der 
dadurch bewirkten Steigerung mit der der ersten in den ver- 
schiedenen Ländern vergleicht. In Sardinien , Belgien und 
de*! Niederlanden ist die erste Steigerung, die durch physi- 
sche Einflüsse bewirkte, grösser als die zweite, in Sachsen 
erreicht die zweite die erstere schon beinahe und in Schw»- ' 
den übertrifft die zweite die erste nicht unbedeutend Mtt' 
Höhe. lu Zahleu ausgedrückt verhalten sich die MaxinU' 
der beiden iJewcgungen zu einander ungefähr folgendeimaftf- 
sen: in Sardinien = 1,09 : 1, in Belgien = l,s( : 1, in' 
den Niederlanden = 1,13 : 1, in Sachsen = 1,095 : l'und 
in Schweden = 0,9B ; 1- Wir sehen also im Norden'di«' 
Wirkung, welche in die Mitte der Jahreszeit fällt, wo dort 
die Natur im tiefsten Winterschlafe Hegt, stärker hervortDe- 
ten als die physische des Sommeranfanges , was um so nv^ 
auflalleo muss, als der Gegensatz des Wintera und SCfta- 
mers doch im Norden viel bedeutender ist, als im Süden, 
und deshalb im Norden auch eine viel bedeutendere Wirkung 
des wiederer wachten Lebens in der Natur hätte erwartet wer- 
den sollen als im Süden. Ks kann mithin die Ursache der 
zweiten Steigerung nicht einer piiysischen Einwirkung -der 
Jahreszeit zugeschrieben werden wie die erste. 

Verfolgeu wir nun erst noch die den beiden Steiguit'' 
gen entsprechenden Senkungen unsarer Curven, so fintten' 
wir hi» viel mehr Ue berein Stimmung zwischen den verschie- 
denen Ländern. Sachsen allein ausgenommen, sinkt in allen 
eucopaischeu Ländern die Xahl der Geburten am tiefsten im 
Sommer und zwar in Sardinien, Belgien und den Niederlan- 
dea im Juli , in Schweden im August. Uie zweite geringere 
Senkung findet statt im Winter und zwar in den drei zuerst 
geuannteu Ländern im November, in Schweden im December. 
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Damach sind ttberall October und November die 
wenigsten fruclitbaren Monate und demnächst Februar und 
Mürz, und zwar sinkt in dieser zweiten unfruchtbaren Pe-f 
riode die Fruchtbarkeit am meisten in Sardinien und JJeU 
gien, weniger in den Niederlanden und Schweden. Auch 
hier werden als Ursachen dieser Erscheinungen wieder zwei- 
erlei Arten anzunehmen seyn. Das grosse Sinken der Ge- 
burten im Sommer oder der Conceptionen im October und 
November ist ganz überwiegend physischer Natur, es hängt 
Eusammen mit der in der ganzen organischen Natur mit dem 
Herbste eintretenden Erschlaffung der Re pro ductions kraft. 
Die zweite Senkung, entsprechend einer geringeren Zahl der 
Conceptionen im Februar und MSrz hat zum Theil ebenfalls 
physische Ursachen, nämlich die mit dem Uebergang des 
Winters zum Frühling verbundenen Nachtheile für die Ge^ 
suudbeit, zum Theil aber sind diese Ursachen gewies socialem 
Art, wenigstens in einem Theile der betrachteten Länder, 

Sollen wir nun die als sociale bezeichneten Einwirkim- 
gen auf die Vertheilung der Gehurten oder der Conceptio-' 
nen näher angeben, so werden wir als solche, der Haupt- 
sache nach, wohl bezeichnen dürfen: für das Steigen der 
Conceptionen im December und folglich der Geburten im 
S^tember: die nach der für einen grossen Theil der Bevöl- 
kerungen sehr angreifenden Erndtezeit eintretende Periode 
der häuslichen Behaglichkeit und der Erholung, die bessere 
Ernährung , die geselligen Vergnügungen und die frohe 
Fffitzeit des Winters; für das Fallen der Zahl der Geburten 
im November und December, entsprechend dem der Con- 
ceptionen im Februar und März, die Zeit des Carnevals und 
der Fasten, wodurch bei den katholischen Bevölkerungen ein 
tieferes Sinken der Fruchtbarkeit in diesen beiden Monaten 
bewirkt wird als hei den protestantischen. Vielleicht trägt 
auch die grossere Zahl der neuen Ehen , welche nach be- 
endigter Erndtezeit bei den ländlichen Bevölkerungen ge- 
XB werden pöegeu, zur Steigerung der GeburtäB 
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im September und October bei. Diea Yerhältniea kann jedoch 
nur von eehr geringer Wirkung seyn, da, wie ViUeriBÄ 
bewiesen hat, die ungleiche Vertheilung der Heiratben nach 
den Monaten einen nur sehr geringen, kaum deutlich her- 
vortreteuden EinüusB auf die Vertlieilung der Geburten auEQbt. 
Der erste die Steigerung der Geburten im September be- 
wirkende Eiuduss muss von Süden gegen Norden an Inten- 
■itftt zunebmen. Je weiter gegen Norden, desto überwie- 
gender ist der Winter die Jahreszeit der Behaglichkeit für den 
grösseren TheÜ der ItevölkeruDg. Zumal iat dies unter den 
hier betrachteten Ländern dei Fall in Schweden, wo inabe- 
sondere die Weihnachtszeit die schuDste, auf ftcht nattonala 
Weise gefeierte Festzeit des Landes ist. Dazu kommt, dasa 
um diese Zeit in Schweden ein nicht nnerheblicher Theü der 
männlichen Bevölkerung, der während des Sommers und 
Herbstes durch seinen Beruf von seiner Familie öfters oder 
ganz entfernt gehalten wird, wie Fischer, Seefahrer, am 
bäuslicben Ileerde nach überstandenen Strapazen der behag- 
lichen Erholung pflegt. Diesem ganz entsprechend ist für 
Schweden der Winter und specieil der Monat December ganz 
nberwiegend der günstigste für die Reproduction der Bevöl- 
kerung, er ist dort fruchtbarer als die Monate des Frdhlingfl 
und des Sommeranfanges, welche der angeführten physischen 
Ursache wegen sonst so entschieden steigernd auf die Con* 
ceptionen einwirken. In Schweden übertrifft mitbin in der 
Vertheilung der Geburten der sociale Einäuss des Volksl»- 
bena den physischen des Lebens in der Natur, '37 Daa Um- 
gekehrte ist der Fall im Süden, hier ftlllt die grösste Steige- 
rung der Conceptionen zusammen mit der durch die Wieder- 
kehr des Frühlings bewirkten Erweckung und Steigerung dw 
Keproductionskraft in der ganzen Natur und sehr wahrsofaein- 
lieh ist diese physische Ursache hier im Süden von grösserer 
Wirkung, als der sociale Einfluss des Lebens der Bevölke- 
rung im Winter, wenn es auch vielleicht fraglich ist, ob 
die so bedeutende Steigerung der Geburten im Februar und 



Mira ganz und allein der die Conceptionen im Mai atiil JuiA I 
begÜDstigGiiden natUilichen Einwirkung der Jahreszeit ziizu' 
Bcbieiben ist. Wahrscheinlich wird hier der physische Ein- 
fluas durch einen gleichzeitigen socialen verstärkt, indem in 
den Ländern mit überwiegend katholisclien Kevölkerungen 
die grössere Fruchtbarkeit der Monate Mai und Juni auch 
iura Theil dadurch bewirkt wird, dass bei diesen Devülke- 
rungcn um diese Zeit , nSmlich nach Ostern , ein Zustand 
(1er grösseren Erholung und Kräftigung nach der Zeit des 
Camevals und der Fasten eingetreten ist, die schwächend 
und deprimirend auf den Körper einwirken müssen, die er- 
stere durch den Excess der Vergnügungen, die letztere durch 
die strenge Befolgung der kirchlichen Vorschrifien. Alle 
UmstilDdc aber, welche den Menschen kräftigen, erhöhen 
seine Fruchtbarkeit, wie alle diejenigen sie vermindern , wel- 
che ihn schwächen. Diese Vmstände erklären es wahrschein- 
lich, weshalb in den Ländern mit katholischer Bevölkerung, 
auch in den südlicheren, in denen der physische Gegensatz 
zwischen Winter und Sommer nicht so bedeutend ist wie 
in den nördlichen, die grössere Fruchtbarkeit der Monate ■ 
Mai und Juni stärker hervortritt als in denen mit proteatan^ J 
tischet Bevölkerung, auch den nördlichen. Ohne Zweiffei 
»ber sind wohl diese L'rastände mitwirkend bei der grösseren 
Erniedrigung der Fruchtbarkeit in den Monaten Februar und 
März, der das zweite geringere Fallen der Geburtenzahl im 
November und December entspricht, die wir in Sardinien 
tind Belgien sehen , für welche Erniedrigung im Allgemeinen 
sine physische Ursache, der mit schädlichen Einwirkungfl»B 
•nf die Gesundheit verbundene "Uebergang des Winters zuD^' | 
FrBhling, anzunehmen ist. 

Fassen wir hiemach nun die Haupt resultate unserer Un- 
(Hsuehung nochmals zusammen, indem wir die von uns dar- 
gwtellten Curven far die einzelnen Länder, mit Ausnahme 
«m Sachsen, durch den Lauf des Jahres verfolgen. Das 
sieh Mutende ateigen der Geburtegaabl in 
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den Monaten Februar und Mllrz, entspreehend der g^BK^a^ 
Zahl der Cmieeplioiioii im Mai und Juni, ist der belebenden 
EinwirkuDg der Jahrszeit zuzuschreiben. Diese phyaieche 
Wirkung wird aber bei dcu katholischen Bevölkerungen ve- 
stärkt durch die mit Jen Einriclitungen der Kirche in Be- 
Kiehung stehenden besonderen Sitten und Gebräuche, Von 
dem Maximum dieser ersten Steigerung au sinkt die Zahl 
der monatlichen Geburten wieder schnell herab, bis sie in 
den Monaten Juni, Juli und August ihr Minimum erreicht. 
Dieses Sinken hat ebenfalls überwiegend einen physischen 
Grund, es wird bewirkt theils durch die mit der Höhe des 
Sommers anfangende und allmählich zunehmende Erschlaf- 
fung dei' allgemeinen natürlichen Productionskraft, theils durch 
die von der Sommerhitze vielfach erzeugten, mehr oder we- 
niger gefährlichen epidemischen Krankheiten. Verstärkt abw 
wird diese natarliche Einwirkung besonders gegen das Ende 
dieser Periode durch den den Conceptionen ebenfalls nach- 
theiligen Einfluss der sehr angestrengten und oft selbst we- 
nig nächtlichen Buhe zulassenden Arbeit der Erndtezejt. Beide 
Ursachen zusammen bewiiken , dass in allen Ländern diese 
erste Senkung der Curve die tiefste ist. Das Minimum tritt 
im Norden später ein als im Süden, theils weil im Süden 
die allgemeine Erschlaffung in der natürliehen Lebenskrafl 
früher eintritt als im Norden , theils weil im Norden die an- 
strengeuden Erndtearbeiten später fallen als im Stideu. — 
Von Mitte Sommer, oder in Schweden von August an steigt 
die monatliche Zahl der Geburten aufs Neue und erreicht 
nun überall ihr zweites Maxiraum im Monate September, 
Die Ursachen dieses zweiten Steigens sind entschieden nicht 
physischer, sondern socialer Natur. Diese zweite Erhebung 
ist im Süden und bei katholischen Bevölkerungen im Ver- 
hältniss zur ersten nur gering, im Norden dagegen übertrifft 
sie die erste, so dass in Schweden der Monat September dos 
absolute Maxiraum der Geburten darbietet. Der Grund die- 
ser merkwUrdigeu Erscheinung ist darin zu sucheu, dass im 
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Nordeo die die Reproduction brünstigen den Eigenthümlii^H- 
keiten des Lebens im Winter viel entschiedener hervortretett ' 
als im Süden, vielleicht dass ausserdem aiith die strenge«! 1 
Beobachtung der kirchlichen Vorsfbriften für die Adventszeil ] 
bei den katholischen Bevölkerungen des Südens die Frucht» I 
barkeit des Monats Decembcrs beschränkt. Nach dieser zweti I 
ten Steigerung erfolgt nun wieder ein zweites Fallen bis zinn I 
November oder December, jedoch nicht so tief wie das ersti m 
im Sommer und im protestantischen Norden weniger tief aU J 
im katholischen Süden. Die allgemein wirkende Ursach« j 
dieses Fallens ist wohl ohne Zweifel in dem überall auf di* I 
Gesundheit mehr oder weniger ungünstig wirkenden Ueber- I 
gange des Winters zum Frühling zu suchen , welche ungün« 
stige physische Einwirkung auf die Conceptionen im Februm 1 
und Mfirz im katholischen Süden durch die in demselben \ 
Sinne wirkenden ausgelassenen Vergnügungen des Carnevalfl ] 
und die strenge Iteohachtung der Fastenzeit verstärkt wird. tM 1 
Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die bisher rott j 
unserer Itetrachtung aitsgeschlossene eigenthümliche Verthet' I 
lung der Geburten in Sachsen und Chile, so wird dadurch I 
glauben wir, das Resultat unserer Untersuchung nur noch | 
bestätigt. In Sachsen sehen wir grosse Abweichungen. Er- 1 
stena nämlich ist die monatliche Vertheilung der Gehurten j 
dort viel gleichmässiger , Maxima wie Minima treten langd 1 
nicht so bedeutend hervor, wie in den anderen europäischen 
Ländern, und zweitens weichen sie von denselben auch der 
Zeit nach ab. Das erste Miisimum fällt hier statt in den 
Februar oder März schon in den Januar , das erste Miuimum 
in den April statt in die Mitte des Sommers. Danach folgt I 
bis zu dem zweiten Maximum kein fortwährendes Steigen, 
sondern es tritt vorher noch erst wieder ein schwaches Fallen I 
August ein und darauf plötzliches Steigen zum Maximum ] 
m September. Ueherein stimmend mit den übrigen Ländern 
st nur das zweite Maximum der Zeit nach und das zweite 
Minimum im November. Bemerkens wer th ist noch, dass in 



Sachsen das sweite Maximum fast su hoch ist als das erat« 
und dass ähnlich wie in Schwodcn der September eine grössere 
Zahl von Geburten zeigt, als der Februar und März. Ohne 
hierüber weiter ins Einzelne der Untersuchung einzugehen, 
glauben wir doch annehmen zu dUrfeo, dass sich in diesen 
Eigenthümlichkeiten gerade der besondere Charakter Sachaeni 
ausdrückt, nämlich der Charakter eines sehr dicht bevölkerten, 
überaus industriellen Landes, bei dessen Jlevülkerung die 
vorhin hervorgehobenen physischen wie socialen Einflüsse 
um so mehr zurücktreten müssen, je mehr überhaupt eine 
überwiegend industrielle Bevölkerung bei ihrer maschinemt- 
tig Jahr aus Jahr ein sich gleichmässig forlbewegenden Ar- 
beit auch in ihrem Leben ein, wenn ich so sagen darf, ma- 
schinenarlig gleichförmiges, ubgeschliffenes Wesen annehmen 
muss, welches eben so sehr der Natur entfremdet als es na- 
tionale Sitten und Gewohnheiten ertödtet. Einen ähnlichen 
Gegensatz, wie ihn Sachsen den übrigen europäischen Stau- 
ten gegenüber in der Vertheilung der Geburten darbietet, 
sehen wir, wenn wir städtische und ländliche Bevölkerung 
gegenüberstellen. Durchgängig zeigen sich bei der ländli- 
chen Bevölkerung die physischen wie die socialen Einflösse 
stärker, ausserdem kommen aber auch noch andere Eigen- 
thilmlichkeiten bei einer solchen Vergleichung zum Vorschein, 
deren Verfolgung uns liier zu weit von unserem Gegenstände 
abziehen würde und es rathsam machen , dieselbe bis zu dem 
Abschnitte aufzuschieben, in dem wir speciell städtische und 
ländliche Bevölkerung in ihrem Gegensalze zu betrachten 
haben. «^ 

Was endlich Chile betriff't, so müssen wir dabei bevor- 
worteu , dass die auf dieses Land eich beziehenden Beobach- 
tungen nur zwei Jahre umfassen, also schon deshalb die 
daraus abgeleiteten Verhältnisse lange nicht so scharf auB- 
drücken können, wie bei den europäischen Ländern, Gleich- 
wohl sind die mJtgetheilten Zahlen wohl zuverlässig genug, 
1; um zu beweisen, dass die grosse Steigerung der Gebtuttit 
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Zeit des Frühlings oder des SomineTanfanges der iiKtdrlir 
chtn Einwirkung dieser Jahreszeit auf alle Eeproductionen zu- 
geschrieben werden mnss , indem diesem entsprechend in 
Chile das Maximum der Geburten in der That ungefähr sech« 
Monate später iällt als in Europa, nämlich statt in den Fe- 
bruar und Mai in den September, und S) darauf aufmerksam 
zu machen, wie dieses Land neuer Cultur mit einer not^ 
über weite Räume zerstreut lebenden, noch sehr wenig in- 
dustriell gebildeten, meist allein mit der physischen Cultui 
beschäftigten , streng katholischen Hevölkerung mit stark ausr- 
geprfigten nationalen Eigenthümlichkeiten den geraden Ge- 
gensatz darstellt gegen das alte, überaus dicht bevölkerte, 
hoch industrielle, protestantische Sachsen. In Sachsen die 
grösste Gleichförmigkeit in der Veit heil ung der Geburten, in 
Chile die grössten Extreme zwischen den verschiedenen Jah- 
reszeiten und Monaten, in Sachsen der von der geraden Li- 
nie wenig abweichende gemessene Gang des Alters, in Chile 
das in grossen Schwankungen sich bewegende, natürlichen 
wie socialen Einflüssen gleich stark unterworfene Leben der 
Jugend. Wie Sachsen den übrigen europäischen Staaten ge- 
genüber gewTssermaassen sich verhält wie eine städtische, 
überwiegend industrielle Bevölkerung gegenüber einer acker- 
bauenden, so drückt sich iu der die Verhältnisse Chile's dar- 
stellenden Curve noch potenzirt der Charakter unserer acker- 
bauenden Bevölkerungen aus. — AuflFallend ist in Chile das 
plötzliche sehr grosse Herabsinken der Geburtenzahl in dea 
Monaten Juni und Juli, entsprechend den Couceptioneu im 
September und October. Von der Jahrszeit aliein scheint 
diese merkwürdige Erscheinung nicht bewirkt zu werden, 
denn diese Jahrszeit ist iu Chile keine besonders ungesunde, 
indem die Zahl der Sterbefalle dort sich im September und Oc- 
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tober nur ganz unbedeutend über das monatliche Mittel erhebt. , 

Sollte diese ausserordentliche Schwankung wohl zusammen- ^^J 

hängen mit den Volksfesten, die in Chile im October zur ^^^| 

Feier der Uuabhängigkeits-Erkläruiig in ausserordentlich auf- ^^H 



g^egter Weise gefeiert werdpn und in dem ganzen Leben 
der Bevölkerung einen wichtigen Zeitabsthnilt bilden? 

Doch, wie dem auch seyn mag, so viel geht wohl aus 
den von uns mitgetheilten Untersuchungen mit Gewissteit 
hervor, dass in der Vertheilung der Geburten innerhalb des 
Laufes eines Jahrs in den verschiedenen Ländern neben dem 
natarlichen Einfluss sich auch der besondere nationale und 
religiöse Charakter der einzelnen Bevölkerung entschieden 
und deutlich markirt abspiegelt, und dies Ergebnis« uneerei 
Untersuchung rechtfertigt es wohl, wenn wir uns dabei et- 
was länger aufgehalten haben Es wird nicht gelftagnet wer- 
den können, dass solche Beobachtungen auch einen eigentli- 
chen statistischen Werth haben und geeignet sind , auf Faeto- 
ren im socialen Leben aufmerksam zu machen, die sich bei 
der gevröhnlichon Betrachtung leicht verbergen oder in ihrer 
Wirkung leicht verkannt werden , deren richtige Erkennt- 
niss gleichwohl zum Verstflndniss der socialen Zustände einer 
Bevölkerung keineswegs gleichgültig ist. Die allgemeine 
Statistik kann freilich nui' die zu beobaclitendeji Punkte be- 
zeichnen und zur richtigen Verwerthuiig der angestellten Be- 
obachtungen Anleitung geben. Wahrhaft fruchtbar werden 
dergleichen Untersuchungen erst werden können, wenn sie, 
wie dies in der Specialstatistik eines Landes geschehen sollte, 
noch tiefer in die Einzelheiten eindringen und namentlich 
Vcrgleichungen zwischen verschiedenen Classen der Bevölke- 
rung und den Bewohnern verschiedener l.andestheile, so wie 
auch Aber die im Verlauf der Zeit etwa eintretenden Verände- 
rungen anstellt. Solche Untersuchungen zeigen, wie sich oft 
die Sitten und Gewohnheiten eines Volkes, ja selbst das 
Maass seines nationalen und religiösen Lebens in statistischen 
Zahlen ausdrückt, die man freilich zu lesen verstehen muss, 
und dazu Anleitung zu geben ist die Aufgabe der Allgemei- 
nen Statistik, ho 

Diese Aufgabe wird sie aber nur in dem Maasse voll- 
ständiger lösen kömien, je mehr ihr die Mittel geboten wer- 



den, ihre vergleichenden ünfersuehungen über eine im- 1 
mer grßsaere Zafil von Staaten auszudehnen , denn nur die 
vergleichende Statistik führt zu einer wissenerhaftiichen. 
Deshalb kann ich auch nicht unterlassen, hei dieser Gelegen- 
heit wiederum darauf aiifmcrksatn zu machen , wie sehr im 
Interesse der Wissenschaft iind folglich auch im praktischen 
Interesse der Staats Verwaltungen gewünscht werden muss, 
dass dieselben der sorgfältigen und methodischen Ermittelung 
statistischer Daten grössere Aufmerksamkeit zuwenden, als 
bisher noch in den meisten und auch in den sonst am besten 
verwalteten Staaten geschieht. Von sammtlichen grösseren 
deutschen Staaten haben wir nur Sachsen in unsere Untersu- 
chungen hineinziehen können, keiner der übrigen bot uns dazu 
das erforderliche statistische Material dar. Von aussereuropäi- 
sthen Staaten haben wir mir die Verhaltnisse Chilc's und 
diese auch nur unvollkommen mit in die Vergleicbung auf- 
nehmen können, und doch wäre, wie bei allen vergleichen- 
den bevölkerungB- statistischen Untersuchungen gerade die 
Ausdehnung derselben auf eine grössere Anzalil von jungen 
Staaten ohne Zweifel besonders lehrreich gewesen. Insbe- 
sondere ist deshalb die gänzliche Vernachlässigung dieses 
Theils der officiellen Statistik in den Vereinigten Staaten zu 
beklagen. Von allen Staaten der Union hat bis jetzt nur 
Massachusetts sich seit längerer Zeit bemüht, statistische Er- 
mittelungen über seine Bevölkerung anzustellen und insbeson- 
dere auch Daten über die Vertheilung der Geburten nach den 
Monaten zu sammeln, und wenn dieselben auch noch weit 
davon entfernt sind, die Zuverlässigkeit und Vollständigkeit 
darzubieten, welche denen aus den oben betrachteten euro- 
paischen Ländern zukommen, so verdienen sie doch wohl 
hier noch angeführt zu werden, theils als einziges Beispiel aus 
ganz Nord-Amerika, theils weil sie gleich auf eine Eigenthüm- 
lichkeit jenes Staats aufmerksam zu machen geeignet sind. '*' 
Wir stellen sie in folgender Tabelle zugleich mit denen 
r die Vertheilung der Sterbefälle zusammen. 



VoD 12,000 Geburteu und TodesfUlen ia Massachueatti 
im Durchachnitt der vier Jahre 1S45 bis 184S fallen, die 
Monate gleich lang angenommen, auf den Monat 
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Im Allgemeinen finden wir hier densetbeu Verlauf wie- 
der, wie in den europäischen Ländern der nArdlicben Halb- 
kugel, nämlich ein zweimaliges Steigen, von denen daa erst« 
sein Maximum im Älttrz erreicht, das zweite im September, 
und ihnen entsprechend ein zweimaliges Fallen. In dem 
Debergewicht des ersten Maximums über das zweite sehen 
wir hier das Uebergewicht des physischen Einflusses aber 
den socialen , jedoch nicht bedeutender als in den meisten 
europäischen Ländern. Sehr abweichend ist dagegen das 
ausserordentlich tiefe Herabgehen der ersten Senkung, na- 
mentlich der grosse Unterschied zwischen dem April und 
Mai, welches fast ein volles Drittel der mittleren Zahl der 
monatlichen Geburteu beträgt. I)iea deutet auf ganz beson- 
dere VerbfiltDisse hin, und werden wir wohl nicht irren, 
wenn wir als Ursache des ganz ausserordentlichen Fallens 
der Geburtenzahl in den Monaten Mai, Juni und .Tuli die 
auBserordendich grosse Ungesiindigkeit der diesen Monaten 
entsprechenden Monate der Conception, nämlich des Augusts, 
Septembers und Octobers bezeichnen , die auf den ersten Blick 
aus der Vergleichung der monatlichen Mortalität hervorgeht. 
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^ms auf diese drei Monate zeigen alle Monate des Jahrs eine ^^Tj 

und zum Theil bedeuteud unter dem monatlichen Mittel zu- 1 

rückbleibende jZahl der Todesfälle , welches Minus allein 1 



durch das sehr bedeutcudo Pluti dieser drei Monate ausge- 
glichen wird. Insbesondere ist der Unterschied zwischen 
Juli und August sehr gross, die Zahl der Todeafidle steigt 
auf einmal von 944 auf 1360 oder um 44 %, und dem ent- 
sprechend sinkt die Zahl der Conceptionen von 1111 auf 834 
oder um 26 "/o. Forschen wir nun der Ursache dieser so 
ausserordentlich gesteigerten Sterblichkeit in den Monaten 
August bis Octoher nach, so crgiebt sich, dass sie ganz 
überwiegend zweien Krankheiten zuzuschreiben ist, die in 
diesen drei Monaten in der Regel ganz epidemisch auftreten 
lind grosse Verheerungen anrichten , nämlich der Ruhr (ßys- 
entery) und dem Typhus, Auf beide Krankheiten kommen 
über elf Procent (nämlich 4,3 % auf die Ruhr und 6,3 auf 
den Typhus) der Gesammtsumme der jährlichen Todesfälle, 
und in den drei genannten Monaten sterben au diesen bei- 
den Krankheiten allein beinahe sieben Procent (nämlich an 
der Ruhr nahe 4 "/n und am Typhus nahe 3 f/o) aller Gestor- 
benen des ganzen Jahrs. Eine solche grosse Herrschaft die- 
ser beiden Krankheiten in einem Lande, in welchem 23% der 
Gestorbenen auf die Schwindsucht kommen, ist aber wohl nicht 
allein durch die physische Natur des Landes zu erklären, sondern 
wird auch als ein Zeichen der noch wonig befestigten Macht eines 
noch jugendlichen Staats in der Beherrschung der Natur angese- 
hen werden müssen, und somit weist auch diese Erscheinung 
wieder auf einen socialen oder Cultureinfiuss hin, 

Hiermit sind wir zugleich auf die Betrachtung der jähr- 
lichen Vertheilung der Todesfälle geführt, bei der wir 
ebenfalls noch einen Augenblick verweilen wollen , wenngleich 
wir darauf verzichten müssen, den auf die Vertheilung der 
Todesfälle einwirkenden verschiedenen Einflüssen so weit 
nachzugehen, wie wir es beispielsweise bei der Betrachtung der 
Vertheilung der Gieburteo gethan haben. Denn einmal könnt« 
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die tiefer eingehende Untersuchung ober die Vertheiluog At 
TodesftUe bis jetzt doch ganz überwiegend nur ein medici- 
nischea oder natiir wissen schaftlich es Interesse darbieten, weil, 
80 deutlich im Allgemeinen auch sich in den jährlichen 
Fluctuationen der Mortalität physische Einflüsse zeigen, man 
dcx:h noch weit davon entfernt ist, im Einzelnen dafür den 
CausalnexuB nachzuweisen, weshalb denn unsere Untersu- 
chung zunächst auf die Erkcnntnisa und Nachweisung dei 
vielfach und verschiedenartig ivirkendeu physischen EinfltlBse 
im Einzelnen gerichtet seyn müsste , was dem Zweck dieser 
Vorlesung über Allgemeine Hevölkerungs Statistik doch viel 
zu fremd seyn würde. Ueberdiea werden die eigentlich sta- 
tietischen Ergebnisse über die Vertheilung der TodetfitUfl 
immer doch nur vorzüglich in gesundheitspolizeilicher Hin- 
sicht von Wichtigkeit seyn ktinnen , und fallen deshalb diese 
Untersuchungen eigentlich schon in ein Grenzgebiet zwischen 
Staats- und Arzneikunde , welches als solches nicht von der 
Statistik in Ansprach genommen werden darf. Denn wie 
die Staatsverwaltung bei Leitung der öffentlichen Hygiene 
immer der Heihülfe der Medizin nicht entbehren kann, viel- 
mehr dabei sich den Rathschlftgen der Medizin fast ganz 
überlassen muss, so werden auch die auf die Erkeiintniss und 
Darlegung des Einflusses sowohl allgemeiner wie lokaler na- 
türlichen Verhältnisse auf die Morbilität und dadurch auf die 
Mortalität gerichteten statistischen Untersuchungen immer 
vorzugsweise den Medicineni überlassen werden müssen. In 
der That ist denn auch wegen des grossen p rak tisch -medici- 
nischen Interesses dieser Zweig der Statistik ganz besonders 
von Medicinem cnltivirt worden, wodurch die sogenannte 
medicinische Statistik entstanden ist und bereits eine solche 
Ausbildnng erhalten hat, dass ihr die Stellung einer selbst- 
stflndigen Disciplin zuerkannt werden muss. Mit der eigent- 
lichen Statistik aber hat die medicinische Statistik viel we- 
niger Berührungspunkte als mit der Medizin, der sie auch 
vorzugsweise zu dienen bestimmt iijt, und nur so fem. ihre 
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Ergebnisse auch für die Staatskunde von Wichtigkeit sind, 
hat die Allgemeine Statistik davon Kenntniss zu nehmen, 
wie denn andrerseits auch die medicinische Statistik ihre 
Verwandtschaft mit der AUlgemeinen Statistik nicht völlig ver- 
läugnen darf, wenn sie nicht Gefahr laufen will, eine blosse 
untergeordnete Dienerin der praktischen Mediciu zu werden. 
Nach diesem scheint es für unseren Zweck das Ange- 
messenste, hier bei der Betrachtung der Vertheilung der 
Todesfälle nach den Jahreszeiten vorzugsweise der Darstellung 
der factischen Verhältnisse in einer grösseren Anzahl von 
Ländern unsere Aufmerksamkeit zu widmen und zur Erklärung 
der sich ergebenden ßegelmJLssigkeit uns auf Anführung der 
Hauptergebnisse der bisherigen Untersuchungen über diesea 1 
Gegenstand zu beschranken. Die folgende Tabelle giebt die 
Verhaltnisse för die Länder, für welche wir die monatliche 
Vertheilung der Geburten bereits kennen gelernt haben, sowie 
für einige andere , in denen allein über die Vertheilung der 
Todesfälle umfassendere IJeobachtungen gesammelt sind, '« , 
Wir bezeichnen dabei die Maxima durch grossere, die Minim« | 
durch kleinere Ziffern. Von 13,000 Sterbefälleu des Jahrs 
kaJDen , die Monate gleich lang genommen , auf den 
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Vergleichen wir diese Zusammenstellung mit der obigen 
über die VertheÜung der Geburten, bo finden wir zunächst, 
dass in den Fluctuationen der Sterbefälle Yon Monat zu Mo- 
nat im Allgemeinen viel weniger Begelmässigkeit stattfindet 
als bei den Geburten und dass sie den verschiedenen Lan- 
dern nach noch viel mehr von einander abweichen. Mes 
kann nicht auffallen, da man von. vom herein eine viel 
grössere Abhängigkeit der Sterbefälle von physischen, ine- 
beEiondere klimatischen Verhältnissen erwarten musste , und 
dass die Schwankungen vornehmlich durch solche äussere 
Verhältnisse bewirkt werden, ist wohl mit Bestimmtheit an- 
zunehmen. Diese Schwankungen weichen aber den verechie- 
denen Landern nach so sehr von einander ab, dass es kaum 
möglich erscheint, in ihrem Verlauf auch nur eine einzige 
auf alle Länder passende Kegel aufzuweisen, und nur wenn 
wir unsere Betrachtung auf die europäischen Länder allein 
und mit Ausschluss von Island beschränken, können wir die 
allgemein geltende Hegel aufstellen , dass das Maximum dej 
Sterhefklle in die erste Hälfte des Jahrs fällt, das Mini- 
mum dagegen in die zweite. Da nun in allen diesen Län- 
dern die erste Hälfte des Jahrs im Verhähnies zur zweiten 
die kältere ist, so wird man wohl behaupten können, dasa 
die kältere Jahreszeit dem menschlichen Leben mehr Gefahr 
zu bringen scheint, als die wärmere. Dies ist aber auch 
Alles, was aus der obigen vergleichenden Zusammenstel- 
lung übereinstimmend hervorgeht. Denn wollte man aus der 
oben bezeichneten Wahrnehmung nun weiter schlieasen, dass 
Maximum und Minimum der Sterbefälle von denjenigen der 
Temperatur abhängen, so würde einer solchen Annahme die 
obige Zusammenstellung geradezu widersprechen. Denn nicht 
in den kältesten Monat, den Januar, fällt überall oder such 
nur am häufigsten das Maximum der Todesfälle und nicht in 
den wärmsten Monat das Minimum, ja nicht einmal in die 
kälteste der vier Jahreszeiten, in den Winter, fällt regelmä>> 
sig die grösste Zahl der Todesfälle, und wenn dagegan dtr 



^ «55 

Sommer alletdings viel allgemeiner die wenigaten Todesfilll« 
darbietet, so ist doch auch dies iiicht ohne Ausnahme, 
sich dies aus der folgenden Vergleichung der Todesfälle nach 
den Jahreszeiten ergiebt. 

Reclmen wir auf den Winter die Monate December, Js&J 
nuar und Februar, auf de» Frühling die Monate Mftrz bt« ' 
Mai u. s, w. , was eine viel natürlichere Eintheiluog des 
JahrB ist, als die gewöhnliche, welche den Winter mit dem 
Januar anfügt, und welche eigentlich bei alten Untersuchun- 
gen über den Einfluss der jährlichen Umkreisung der Erde 
allein zulässig ist '*^, so kommen im Durchschnitt der an- 
gegebenen Perioden von sämmtlichen Sterbefkllen , die Mo- 
nate gleich lang angenommen. 
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Hiomach kann man nur sagen, dass in Europa überall 
mit Ausnahme von Island auf den Winter tlber, auf den 
Sommer unter dem Mittel der Todesfälle kommt, nicht je 
doch auf den ersten das Maximum , denn in der Hälfte de» 
angeführten LAnder, nämlich in Bayern , Holstein, Däne- 
mark, Norwegen und Schweden zeigt der Frühling noch mehr 
TodesäU« als der Winter, und ebenso zeigt der Summer 
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nicht aberall die geringste Zahl, wenn auch hier freilicli 
zwei Länder eine Ausnalime machen , nämlich Belgiea 
und Dänemark , wo auf den Herbst am wenigsten Todesfälle 
kommen. Die drei übrigen Länder zeigen ganz abweichende 
Verhältnisse, nicht einmal die allgemeine Kegel, dass die 
wärmere Jahreszeit gesunder ist als die. kalte, gilt für sie. 
In Island kommt die geringste Zu]i\ der Todesfälle auf den 
Frühling, die grüsste auf den Sommer, und zwar ist die 
Differenz zwischen beiden sehr gross. In Massachusetts zei- 
gen Frühling und Winter aehr erheblicli weniger Sterbef^e 
als Sommer und Herbst und ist letzterer die ungesundeste 
JabresKeit, wahrend in Europa der Herbst durchgängig weni- 
ger Todesfälle darbietet als Winter und Frühling und darin 
überhaupt die gesundeste Jahreszeit, den Sommer, nur wenig 
übertrifft. In Chile zeigen Frühling und Sommer gleich 
viele Sterbefälle und zwar bedeutend mehr als Herbst und 
Winter, nur dass der Herbst weniger hat als der Winter, 
ist normal. 

Wir müssen uns hier damit b^nügen, die factiscbeii 
Verhältnisse dargelegt und in der daraus im Allgemeinen 
hervorgehenden Abhängigkeit der jährlichen Fluctuationen 
von der Jahreszeit die Einwirkung physischer Verhältnisse 
auf dieselben nachgewiesen zu haben. Eine weitere Unter- 
suchung 'darüber, in welcher Weise diese Fluctuationen von 
dem Gang der jährlichen Temperatur abhängen und wie die 
grossen Eigen tbUmlichkeiten zu erklären seyen, die sieb bei 
mehreren Landern in der Vertheilung der jährlichen Todes- 
fälle zeigen, würde uns viel zu weit führen. Dcim eine 
solche Untersuchung würde sich nicht, wie dies bei derje- 
nigen über die jährliche Vertheilung der Geburten gestattet 
war, darauf beschränken k^nen, für jedes einzelne Land 
nur den allgemeinen jährlichen Verlauf der Temperatut odei 
des Wetters mit dem Fallen und Steigen der Zahl der To- 
deefiälle überhaupt zu vergleichen , sie »vürde diese Vei^lei- 
chung für jedes einzelne Jahr besonders vornehmen müssen, 
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weil die Vertheüung der Todesfälle für ein und dasselbe Land 
ausseiord entlieh abwecliaelt, je nachdem die Witteriings Ver- 
hältnisse des Jahrs normal sind oder nicht und je nachdem 
gewisse, nicht regelmässig wiederkehrende Epidemien in den 
einen oder den anderen Theil des Jahres fallen. TJeberdies 
wHiden die Todesfälle gewisse Altersklassen besonders unter- 
schieden werden massen, weil dieselben Wilterungs verhält- ■ 
nisee sehr verschieden auf die Mortalität, z. B. der KindeV ] 
und der Erwachsenen, einwirken, und endlich würde noch 
in dieser Beziehung jeder Landestheil besonders betrachtet 
werden müssen, weil lokale Umstände auf die Vertheilung 
der Todesfälle nach deu Jahreszeiten oft vom grilssten Ein- 
flösse sind. Deishalb kann auch eine Untersuchung über di^ I 
Ursachen der Fluctuationen der Mortalität während eines Jah^ 
res mit sicherem Erfolg nur für einen Ort oder ein Land 
ausgeführt werden, deren klimatische, orngraphische und 
WilteruiigsverhällTiisse genau bekannt sind, und somit wird 
für dieselbe in der Altgemeinen Bevölkerungsstatistik nicht 
der Platz seyn. Dagegen ist hier der Ort, die Hauptergeb- 
nisse der bisherigen Special Untersuchungen über diesen Gceaj 
gensland zusammenzustellen und zugleich , so weit diese* 
mfiglich ist, sie in der Anwendung auf die von uns dargea^ 
legten factischen Verhältnisse einer grosseren Anzahl von 
Ländern verschiedenen Klima's und verschiedener Cnlturver- 
hältnisse darauf zu prüfen , was in ihnen als allgemein gül- 
tiges Gesetz anzusehen ist und was blos auf lokale VerhfÜti | 
nisee Anwendung findet. > 

Ich will zuerst bemerken, dass aus den bisherigen Un- 
lerauchungen tlber den Einfluss der Witterung auf die Mor- 
talität meiner Ueberzeugung nach als übereinstimmendes He- 
nltat nur das hervorgeht, dass die Höhe der Temperatur 
an sich nur wenig oder fast gar keinen Einfluss auf die 
ZahL der Sterbefälle ausübt. Abgesehen von den Excessen 
der KtÜte und Wärme und den durch diese Excesse bewirk- 

lokalen schädlichen Einflüssen auf den menschlichen 

n 
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OTganiemus zeigt sich dieser von der Temperatur der ver- 
schiedeoeo JalirsÄeiten nur sehr wenig und jedenfalls nicht 
in der Art abhängig, dass Kälte die Mortalität erhöhe, 
Warme sie erniedrige. Wenn gleichwohl dennoch, wie au- 
genscheinlich, die jährlichen Pluctuationen der Mortalität mit 
dem Gange der jährlichen Temperatur in einem inuigeo Zu- 
sammenliange stehen, so hat dies nur darin seinen Grund, 
dass der menschliche Organismus eine gewisse Zeit gebraucht, 
sich an eine höhere oder niedrigere Temperatur zu gewäh- 
nen, und deshalb um so mehr leidet, je grösser und plötili- 
eher die Wechsel von Kälte und WSrme eintreten. 

Diesen Satz, den schon vor beinahe hundert Jahren 
Wargentin als Besultat seiner Untersuchungen tlber die 
jahrlichen Scliwankungen der Mortalität in Schweden ausge- 
sprochen hat m , sehen wir auch durch die von uns mitge- 
theilten Beobachtungen bestätigt. Denn allgemein zeigen die 
Jahreszeiten um so mehr SterbefäUe, je grösser und schneller 
in denselben der Wechsel der Temperatur stattzufinden pflegt. 
Der Winter, obgleich in den nördlichen Landern gerade am 
meisten von den übrigen Jahrszeiten durch die Erniedrigong 
der Temperatur unterschieden, ist dort doch weder in dem- 
selben Maasse noch überhaupt die ungesundeste Jahrszeit. 
Dies ist dort vielmehr der Frühling , der dort als Uebergangs- 
zeit von der Kälte des Winters zur Wärme des Sommers den 
grössten Wechsel der Temperatur hat. In den südlichen 
Ländern dagegen ist der Winter, obgleich viel milder, die 
ungünstigste Jahrszeit , weil der südliche Winter mehr 
durch Unbeständigkeit als durch starke Kälte charakterisirt 
ist. Nach dem Frühling pflegt der Herbst die ungesundeste 
Jahrszeit zu seyn, in welchem wegen des Ueherganges von 
Sommer zum Winter wieder grösserer Wechsel der Witterung 
eintritt. In der Kegel ist aber der üebergang von Sommer 
8Um Winter weniger rasch, als der vom Winter zum Som- 
mer, und deshalb pflegt auch der Herbst weniger ungesund 
zu seyn, als der Frühling. 



Hiernach erkiärt sich auch wenigstene zum Theil der 
ganz eigenthümliche Gang der jährlichen Mortalität in Is- 
land. Dort ist der Winter wie auch der Frühling verhalt- 
nisemassig sehr gesund , der Sommer dagegen sehr ungesund, 
weil die verderhliche Wirkung des Ueberganges von der Kälte 
zur Wärme dort nicht in unsere Frühlingemouate filllt, son- 
dern aum grössteu Theil in die Sominennonate selbst. Denn 
in Island giebt es keinen eigentlichen Frühling, der Ueher- 
gang vora Winter zum Sommer findet dort später als im ge- 
mässigten Europa und sehr plötzlich statt. In Island ist 
aber auch der Sommer, d. h. die Zeit des beständigen war- 
meji Wetters im Verhältniss zu dem langen Winter so kurz, 
daos auch die nachtheiligen Einflüsse des üeberganges Tom 
Sommer zum Winter dort zum Theil schon in die Monate 
unseres Sommers fallen, so dass der isländische Sommer gros- 
sentheils gewissermaassen nur aus einem verspdtelcn Frühling 
und einem verfrüheten Herbst besteht, und darnacTa erklärt 
es sich denn auch wohl, dasa die gewöhnlichen Herhstmo- 
nate dort gesunder siud als der Sommer, weil in Island im 
Herbst, d. h. in den Monaten September bis November, 
schon zum Theil das beständigere Winterwetter herrscht, 
oder doch wenigstens nicht die Unbeständigkeit der Uebet- 
gangsperiode wie in südlicheren gemässigten Kreiten, 

So viel hier im Allgemeinen. Wollen wir tiefer in den 
Zneammenhang zwischen dem jährlichen Gange der Morta- 
Htät und dem der Temperatur eindringen, so müssen wir 
uns an die auf einen bestimmten Ort sich beziehenden Spe- 
cialforschungen über diesen Zusammenhang anschliessen, und 
obgleich diese Forschungen unserem Gegenstande eigentlich 
ferner liegen, so dürfen wir hier doch wohl noch einen Au- 
genblick bei den Untersuchungen verweilen, welche Moser 
in Königsberg über den Einlluss der Witterung auf die Sterb- 
lichkeit angestellt hat, theils wegen 'lirer sehr interessanten 
Resultate, theils weil diese Resultate auch in nahi 
hung zu unseren früheren Untersuchungen über den Eiufluss 
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des Klima's auf die Mortalität stehen. Ueberdies vetdienen 
diese Untersuchungen auch deshalb unter den gleichartigen 
hervorgehoben zu werden, weil sie durch ihre streng mathe- 
matische Methode als ein Muster fttr dergleichen Forschun- 
gen dienen können und durch ihre echarfsinnigen Combt- 
nationen diese Art der Untersuchungen gewissermnassen zu 
einem Abschluss gebracht haben. '■'5 

Moser verglich zuerst die Todesfälle in der Stadt Kö- 
nigsberg während der 10 Jahre 1817 bis 1826, in denen keine 
bedeutenden Epidemien geherrscht hatten, den Monaten nach 
mit der mittleren Temperatur dieser Monate während dieser 
Periode. Darnach ergab sich ihm, dass in Königsberg die 
grösste Sterblichkeit in den Februar, die kleinste 6 Monate 
darauf in den August üel, und dass diese Extreme in der 
Mortalität einen Monat nach den Extremen in der 
Temperatur eintraten. Hierin erkennt Moser deatlioh 
den beherrschenden Einfluss der Temperatur auf die Mortali- 
.tat. Denn, sagt Moser, wenn die Warme iu der That einen 
Einfluss auf das Leben übt, so braucht dieselbe dazu eine 
gewisse Zeit sich zu entwickeln, eben so wie die Einwirkung 
der Sonne auf die Erde eine gewisse Zeit zu ihrer Entwick- 
lung gebraucht, so dass die grösste Wärme eines Orts nicht 
mit dem höchsten Stand der Sonne eintritt und nicht die 
niedrigste Wärme mit ihrem niedrigsten Stand, sondern erst 
einen Monat später. Wie mithin nicht der Monat December, 
sondern der Januar der kälteste und nicht der Juni, Bondern 
erst der Juli dv wärmste Monat in unseren Breiten ist, SO 
kann auch die grüsste und die geringste Sterblichkeit nicht 
unmittelbar mit der grüssten und der geringsten Wärme «u- 
sammenfallen; die sich zeigende Retardation der Wirkung 
liegt ganz in der Natur der Sache. Weiter noch zeigt Moser 
diesen Einäuss der Temperatur durch das zweite Gesetz, wel- 
ches sich ihm aus den angeführten Untersuchungen ergab, 
nämlich, dass eben so wie die Estreme der Sterbltcb? 
keit einen Monat nach denen der Temperatur eintreten, ..JB. 



aacB ^e mittleren ZuBtfinde beider ErscheinuDgefi 1 
zusammenfallen. 

Diese beiden Gesetze, die Moser aua der VergleichuiUf j 
des Durchschnitts der monatlichen Sterbeffllle und der mo* i 
natlichen Temperaturen aus zehn Jahren ableitete, bestätigten ] 
sich auch durch Vergleichiing beider Erscheinungen in den 1 
einzelnen Jahren dieser Periode in der Art, dass die Jahrs 1 
der gnlssten mittleren Temperatur die kleinste Zahl der Ster- I 
beftllte und die Jahre mit normaler mittlerer Temperatur auch 
die mittlere Zahl der Todesfälle zeigen. Dies letztere Ergeb« 
nisB ist in noch einer Beziehung' von grosser Wichtigkeit, 
Es geht nämlich daraus hervor, dass im Durchschnitt det 
Jahrs die Sterblichkeit von den Schwankungen der Wärme | 
unabhängig ist. Moser kommt dabei auf die Frage, i 
wenn im Ganzen des Jahrs die Sterblichkeit dadurch, dass 
das Thermometer variirt, weder vergrössert noch verringert 
wird, die Mortalität vielleicht von der Grösse der Mitteltem- 
peratur abhänge, ob daher an Orten, die näher der heisseil 
Zone liegen , die Gesamratsterblichkeit eine andere sey, aU ' 
in Orten der gemässigten und kalten Zone. Zur Beantwor- 
tung dieser Frage, die wir schon früher (S. 19S) aufwarfen 
und verneinend beantworten mussten, .'(teilte Moser ein ei- 
genthflmlicheB scharfsinniges Verfahren an, welches ihn zu 
dem ErgebnisB führte, ,,daBS der Einfluss der mittleren Tem- 
peratur der Art zu seyn scheine , dass je niedriger sie isti 
desto beträchtlicher die Sterblichkeit, und umgekehrt." '*• 
Moser bezeichnet jedoch selbst diese Antwort als eine unza- ' 
»erlässige schon wegen der Unzulänglichkeit einer Periode 
von nur neun Jahren, und glauben wir auch, dass, selbst 
wenn diese Methode mit grösserer Entschiedenheit, als der 
Fall gewesen, eine grössere Sterblichkeit für die Jahre mit 
niedrigerer mittlerer Temperatur ergeben hätte, damit doch 
durchaus noch nichts bewiesen wäre für die Abhängigkeit 
der Mortalität von der grösseren oder geringeren Polardistanz 
eines Ortes oder seinem geographischen Klima. Die Ant- 



wort würde eben nur auzeigeD, dass an einem beBtimmten 
Orte Jahre von abnorm niedriger mittlerer Temperatur die 
Mortalität erhülien, nicht aber, daBS deshalb dieselbe mittlere 
TemperaCur, welche als abnorm fttr einen bestimmten Ort die 
Mortalität erhöht , aucli für den Ort, für welche sie die nor- 
male Mittett^mperatur ist, eben so ungünstig wirkt. Diu 
geht auch eigentlich klar hervor aus dem weiteren Gesetz, 
welches Moser noch aus derselben Untersuchung ableitet, 
nämlich dass eine Erhühung der Wärme über deo 
normalen Stand im Winter die Sterblichkeit ver- 
mindert und sie im Sommer erhöht; die Emiedii- 
gung der Wärme unter den normalen Stand in bei- 
den Jahreszeiten aber das Umgekehrte bewirkt. 

Die angeführten drei Gesetze sind ohne Fiage als sehr 
lohnendes Resultat der scharfsinnigen Untersuchungen Mo- 
ser's über den Einfluss der Witterung auf die Sterblichkeit 
in Königsberg anzusehen und verdienten gewiss, auch hier 
von uns angeführt zu werden, obgleich sie viel mehr von 
naturwissenschaftlichem als von statistischem Interesse sind' 
Indess müssen wir doch auch hinzufügen, dass diese Gesetn 
nicht zu sehr generalisirt werden dürfen und dass auch nicht 
daraus geschlossen werden darf, dass die Kälte an sich un- 
günstig, die Wärme günstig für das menschliche Leben sey. 
Vergleichen wir die von uns mitgetheilte Zusammen Stellung 
der monatlichen Vertheilung der SterbcitiUe für eine grössere 
Anzahl klimatisch verschiedener Länder, so finden wir das 
Gesetz der Ketardatiun der Wirkung der Wärme und 
Kälte imi einen Monat nicht bestätigt, mithin auch nicht 
den daraus gefolgerten Einäuss der Kälte und Wärme. In 
allen dort aufgeführten zehn europäischen Ländern ist der 
Monat Januar der kälteste, der Monat Juli der wärmste Mo- 
nat, und doch tritt nur je einmal das Maximum der Ster- 
bef^le im Februar und das Minimum im August ein. Auch 
fkllt das Maximum und Minimum nicht etwa gleichmäsaig 
Bo, dass das Gesetz der ßetardation der Wirkung hervortrete, 




wenn man nur die Be tarda tiuas z e i t etwas TÖ^ftilserte ~oi 

verringerte. Darnach möchte aber wohl auztmehmeQ seyn, 
(iass die angeführten Moser'sthen Gesetze über den EinÖuss 
der Temperatur auf die Sterbhchkeit nur in su weit allge- 
mein gültig sind, als darin der nac^htheih'ge Einäuss deaUe* 
berganges der Kälte zur Wärme und umgekehrt ausge- 
drückt ist und um ^ weniger passen weide, je mehr ein Ort 
der astronomischen Lage oder der geographischen Stellung 
nach von dem abweicht, für den sie gefunden sind. Dies 
zeigt sich schon in unserer obigen Tabelle. Wir machen nur 
darauf aufmerksam, dass in Belgien und den Niederlanden 
das Maximum der Todesfälle und in Norwegen beinahe das 
Maximum in den kältesten Monat selbst fällt und dass ia 
Sardinien August und September bedeutend mehr SterbefäUe 
zeigen , als die drei vorhergehenden und die drei nachfolgen- 
den Monate, was nach dem Moser'schen Gesetze der ßetar- 
dation sich durchaus nicht erklftrcn lässt, wohl aber vielleicht 
aus den von den Königsberger bedeutend abweichenden geo- 
graphischen Verhältnissen dieser Länder; bei den ersteren 
drei Ländern nämlich aus ihrer Stellung zur See, wodurch 
ihnen zwar vorwiegend ein Seeklima, aber doch nicht reines 
Seeklima gewährt wird, wobei gerarte der Monat Januar 
grosse Schwankungen der Temperatur zu zeigen pflegt, bei 
Sardinien aber aus der viel südlicheren iJreite, wo schon re- 
gelmässig durch die hohe Sommertemperatur indirecte Ver» 
meh^ing der Todesursachen , nämlich gesundheitsschädUclw 
Miasmen hervorgebracht werden. J*^ 

Mit der letzteren Bemerkung ist schon angedeutet, dass 
eine tiefer eingehende Untersuchung über den Einfluss der 
Witterung auf die Sterblichkeit auch die Morbilität mit in 
Betrachtung zu ziehen haben würde. Damit würden wir 
aber ganz auf das Gebiet der eigentlichen medicinischen Sta- 
tistik übergreifen, die nicht zur Statistik, sondern zur Me- 
dizin gehört. Nicht ganz so fremd dagegen sind für die 
Statistik die Untersuchungen über die Fluctuationen der 
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Sterblichkeit verschiedener Altersclasseti , welche deshalb 
noch kurz erwähnt werden mitgon. 

Mit diesen Unterauchungen haben sich am eingehendsten 
Quctclet und Lombard beschäftigt und flßereiDstimmend 
nachgewiesen, dass sich in den verschiedenen Jahreszeiten 
von der allgemeinen SterbHchkeit namentlich die der kleinen 
Kinder und des hohen Alters sehr beträchtlich unterscheidet, 
und da nach diesen, so wie nach anderen Untersuchungen 
dieser Art es auch ausgemacht erscheint, dass die Fluctuit- 
tionen der Kindersterblichkeit, die bekanntlich einen so be- 
deutenden EinfluBs auf die allgemeine Sterblichkeit hat, in 
verschiedenen Ländern sehr abweichend sich gestalten, ao 
möchte es darnach schon sehr fraglich erscheinen , ob aus 
der Vergleichung aller Sterbefillle mit dem Gang der Tem- 
peratur ein einfaches allgemeines Gesetz über den Einfluss 
der Jahreszeiten auf die allgemeine Mortalität abgeleitet 
werden kann. Ebenso erscheint es zweifelhaft, ob der Ein- 
äuss der Jahreszeiten auf die Sterblichkeit der verschiedenen 
Altersclassen sich in eine allgemein passende Formel brin- 
gen lasse; indess müssen wir doch noch anführen, dass Mo- 
ser darüber nach den vorhandenen Untersuchungen die fol- 
genden beiden Gesetze aufgestellt hat: 1) ,,Je grösser die 
Lebensföhigkeit in einer Altersperiode, desto später tritt das 
Maximum und auch das Minimum der Sterblichkeit (nach 
denen der Temperatur) ein, und 2) der Einfluss der Witte- 
rung auf die Sterblichkeit ist desto grösser, je geringer die 
Lebenskraft ist." i*^ Ob nun in diesen beiden Gesetzen in 
Wirklichkeit mehr ausgedrückt ist, als dass der menschliche 
Organismus mn so weniger von dem Wechsel der Tempe- 
ratur und der Witterung abhängt, je kräftiger er ist, müs- 
sen wir dahin gestellt seyn lassen, da diese Untersuchungen 
über den Einfluss der Jahreszeit auf die Mortalität doch ganz 
tiberwiegend nur ein naturwissenschaftliches Interesse haben 
und ein statistisches nur in Bezug auf die daraus etwa für 
die üfientliche Hygiene sich ergebenden Anhaltspunkte. 



In das eigentliche Gebiet der Uerölkenings- Statistik fal- 
len die Unters uc hangen nber die jährliche« Fluctuationen 
der Sterblichkeit wie die der Geburten, aber nur in so weit, 
als sie geeignet sind, uus die Einflüsse der Cultur auf die- 
selben kenneu zu lehren. Um diese aber specieller erken- 
nen zu können, müssten erst sämmtliche physischen Ein« 
äüsse abgezogen werden können , und dazu sind wir , ihrw I 
ausserordentlichen Mannigfaltigkeit wegen , wie aus dem Bia- I 
faerlgen hervorgeht, noch lange nicht im Stande, Vor der 
Hand werden wir uns deshalb mit dem allgemeinen Satze 
begnügen müssen, dass, wie die Cultur den Menschen bis 
auf einen gewissen Grad zum Henn der Natur und unab- 
hängig macht von physischen Einflüssen , auch mit den Fort- 
schritten der Cultur die jährlichen Fluctuationen der Morta- 
lität verringert werden müssen. Dies kann auf zweierlei | 
Weise geschehen, einmal durch Milderung der der menschli' 
chen Gesundheit sl^hSdlichen grossen und raschen Wechsel ' 
der Temperatur uud der Witterung, wie z.- B. durch Anbau | 
des Landes, Entfernung von Sümpfen u.s.w,, und zweiten« 1 
durch Vervollkommnung der Mittel zur Abwehr der schädli- 
chen Einflüsse jener Wechsel, also durch Verbesserung der 1 
Kleidung, der Wohnung, der Nahrung, durch Vorsicht«- j 
maassregeln bei den Arbeiten im Freien, durch Verbesserung ! 
der Hygiene, Fortschritte der ärztlichen Kunst u. s. w. 
Alk's dies hier mit Reispielen zu belegen , sind wir freilich ' 
nicht im Stande, doch wird es für unsere Behauptung auch 
wohl schon genügen , nur darauf aufmerksam zu machen, 
wie sehr die Schwankungen der MortalitAt schon durch Be- 
schränkung gewisser Epidemien verringert werden müssen, 
deren Häufigkeit und Intensivität mehr oder weniger im um- 
gekehrten Verhältniss zur Höhe der Cultur zu stehen pfle- 
gen. Solcher Epidemien können wir zweierlei unterschei- 
den: 1) regelmassig in gewissen Jahreszeiten wiederkehrende, 
die in lokalen physischen Verhältnissen ihren Grund haben, 
wie Sumpffieber, Dysenterie, Typhus zum Theil, und 2) 



unregelmässig wiederkelirende , vorzüglich durch Theuening 
verursachte. Die Epidemien ersterer Art pflegen gerade in 
den HOQät geeuiidesten Monaten die Sterblichkeit aueseroi- 
dentlich zu erhöhen, nftmlich von Juli bis September. Wie 
durch fortschreitende Cultur diese Steigerung der Todesfälle 
um diese Jahreszeit verringert oder beseitigt wird , zeigen die 
schönen Untersuchungen von Villerme Über die Vertbeilung 
der jahrlichen Sterbefälle in Paris in verschieden Zeiträumen 
des 17., 18. und 19. Jahrhunderts, i^" Dasselbe zeigen die 
europäischen Länder dem jungen Staat von Massachusetl^ in 
Nord-Amerika gegenüber (s. S. 350). Auch darauf möcht« 
ich noch aufmerksam machen, wie mit fortschreitender Cul- 
tur die Differenz zwischen dem Maximum und dem Mini- 
mum der monatlichen Mortalität kleiner wird , wie dies 
aus der Vergleichung sämmtlicher europäischen Länder der 
gemässigten Zone mit Massachusetts und wohl auch Sachsens 
und Bayerns hervorgeht. Von diesen monatUchen Schwan- 
kungen der Mortalität gilt dasselbe , was wir früher über die 
Perturbationen der Mortalität von Jahr zu Jahr gesagt haben, 
Indess ist es wohl Zeit, diesen Gegenstand nun xu vei- 
laesen, obgleich demselben sonst bei der Darstellung det 
Geburten- und Mortalitäts- Verhältnisse eine noch weit ein« 
gehen de re Behandlung gewidmet zu werden pflegt. Denn 
für die vergleichende Statistik wird die Uetrachtung der 
Fluctuationen der Sterblichkeit wohl nie von bedeuten dem 
Nutzen werden, weil die besonderen Natur Verhältnisse der 
verschiedenen Länder auf dieselben immer einen zu tiber- 
wiegenden Einfluss behalten werden. Dagegen können sol- 
che Untersuchungen für die Specials latistik wegen der darin 
im Verlauf der Zeit eintretenden Veränderungen gewiss von 
grossem statistischen Werthe werden. 
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Anmerkungen. 

* (S. 160) Sachsen, nach: Zeitschrift des Statistischen Bureau's 
des Königl. Sachs. Minist, des Innern. 3. Jahrg. (1857) S. 182—184, 
1. Jahrg. 8. 149, 2. Jahrg. jS. 206. 



Yerbälftnisa 



1847 

ia48 

1849 * 

1850 

1851 

1852 • 

1853 

1854 

1855 • 

1856 



Lebend- 
gebi^ene. 

70,442 
69,051 
78,367 
78,282 
79,048 
76,720 
78,531 
77,232 
70,514 
77,048 



Todtge- 
borene. 



3,242 
3,311 
3,701 
3,779 
3,753 
3,602 
3,655 
3,572 
3,043 
3,490 



Znsam- 
men. 

73,684 
72,362 
82,068 
82,061 
82,801 
80,322 
82,186 
80,804 
73,557 
80,538 



Bevölke- 
rung. 

1,855,766 
1,875,099 
1,894,431 
1,925,491 
1,956,551 
1,987,612 
2,004,800 
2,021,988 
2,039,176 
2,056,364 



sänuntlicher 
Geborenen 

in den 
Lebenden. 

25,18 

25,91 

23,09 

23,46 
23,63 

24,75 
24,39 
25,02 
27,72 
25,53 



der Le- 
bendgebo- 
renen 
allein. 



1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



26,34 

27,16 

24,17 

24,60 

24,75 
25,91 

25,53 
26,18 

28,92 

26,59 



Durchschnitt 75,523 3,515 79,038 1,961,728 1 : 24,82 1 : 25,98 
Die Bevölkerung ist in den mit * bezeichneten Jahren die der Zäh- 
lung und für die zwischen zwei Zählungsjahren liegenden Jahre durch 
gleichmässige Vertheilung des Zuwachses zwischen zwei auf einander fol- 
gende Zählungen auf die zwischenliegenden Jahre berechnet. 

2 (8. 150) Würt'temberg, nach der ausführlichen Darstellung der 
Bevölkerung des Königr. Württemberg in dem Jahrzehnt 1842 bis 1852 
von dem Vorstande des Württemb. Statist. Bureau*s, v. Sick, in den 
Württemb. Jahrbb. für vaterländ. Gesch., Geographie, Statistik u.s.w. 
Jahrg. 1853. S. 1—167, besond. S. 62, 63, 68 u. 69. 

Verb. sXmmtl. Geborenen 
zn den Lebenden. 





Slbnmtl. €toborene. 


BoTÖlkerong. 


1843 


72,695 


1,713,518 


1844 


71,368 


1,726,573 


1845 


74,803 


1,743,820 


1846 


71,642 


1,762,919 


1847 


68,124 


1,770,423 


1848 


68,379 


1,759,343 


1849 


74,491 


1,767,843 


1850 


74,294 


1,783,496 


1851 


71,386 


1,802,252 


1852 


62,804 


1,814,752 



1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



23,57 

24,19 
23,31 

24,60 
25,98 

25,73 
23,73 

24,00 
25,24 
28,89 



Dorcbtchnitt 70,999 



1,764,494 



1 : 24,85 
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Die Todtgeborenen werden in Württemberg id den pfarramttiohoa 
RegiBtern iowohl unter die Geburten wie unter die Gestorbenen au%enom- 
men, aber nicht besonders angegeben (n. a. O. S. 2.). Nacb den späteren 
■ehr umfassenden und inleri'ssanten Untenuchungen des Hrn. v. Bick 
über die Zahl und den Verlauf der Geburten im Königr, Württemberg 
während der aehn Jahre 18«/56 (Würllemb, Jahrbb. 1856. Heft 2) suf 
Grund der gesetzlich eiugeführteu Tagebächer der Gebuctshelfer und 
Hebammen ergiebt sich , dasa im Mittel dieser zehn Jahre die Todlge- 
boreiien 4,og % sSmmtlicher Geborenen (zwischen 3,g| und 4,37 In den 
einzelnen Jahren schwankend} betrugen, (a. a. U. S. S2}. Nimmt mm 
dies Verhältnis« auoh für die Jahre 1543—1652 an, so war in der Periode 
das Verhältnis H der Lebend-Geborenen xnt Bevölkerung -=s 1 : 25,^. 

3 [S. 150) Preussen, nach: Mittheil uugc 11 des Statist. Bureau's in 
Berlin. 8. Jahrgang (1856) ß.2ff, Vergl. auch die Abhandlung Diet»' 
rici'a: Ueber die Anzahl der Geburten in den verschiedenen Staaten 
Europa'sinderAbhandl.d.K.Akad, der Wiasensch. zu Berlin 1865 S. 348. 



1844 


598,757 


24,434 


623,191 


15,690,433 1 


becdeu. *] 


lela. 
26,1, 


1845 


622,757 


24,612 


647,369 


15,904,737 1 


24,5, 1 


25,H 


1846 


602,409 


24,015 


826,424 


16,112,938 1 


25,,i 1 


28,TS 


1847 


561,392 


21,956 


583,348 


16,184,050 1 


27,71 1 


28,« 


1848 


554,620 


22,317 


576,937 


16,319,245 1 


28,» 1 


2B,B 


1849 


664,923 


26,639 


691,562 


16,331,187 1 


23,6, 1 


24,a 


1850 


650,134 


26,850 


676,984 


16,552,336 1 


24,15 1 


25,« 


18S1 


648,427 


27,038 


675,465 


16.784,427 1 


24,S5 1 


2ö.ffl 


IB52 


647,168 


26,700 


673,868 


16,035,420 1 


25„3 I 


26.« 


1853 


633.018 


26,104 


659,122 


17,073,346 1 


25,90 1 


26.« 


Durchs chn 


618,361 


25,066 


643,427 


16,388,812 1 


25,47 1 


■^ 



Die Zahl der Lebenden in den Zwischenjahren , worin keine Natu- 
ralzählung stattfand (1844, 45, 47, 48, 50, 51 und 53), ist dadurch er- 
mittelt, daes der Ueberschusg der Oeborenen über die TudesfBJle xur 
Rechnung gesogen worden ist. Von 1850 an sind übrigens die Hohen- 
zolleinscheu Lande mit einbegrilfen , was sich erat aus der VergleichuDg 
mit Jahrg. 9 (1856) S. 120 ergiebt, jedoch auch das Verhältnis« nicht 
wesentlich ändert. Vergl. unten Anm. 49 c. 

* (S, 150) Oeslerreich (ohne Ungarn, Siebenbürgen und IGlitair- 
greme) nach: Tafeln sur Statistik der Oesterr. Monaichie, zuBammm- 
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»Ut von der k. k. Direction der administrativen Statistik für die 
re ia42 bis 1848. Wien 1846--1853. Fol. und Tafeln u.s.w. Neue 
S« 1. Bd. Wien 1856. Fol. S. 59. 



Verh&ItnUs 



Lebend- Todtge- Zasam- BerSlke- 

geborene. borene. men. rang. 



sftmmtlieher 
Geborenen 

%n den 
Lebenden. 



der Le- 

bendgebo- 

renen 

allein. 



2 


894,711 


11,914 


906,625 


21,975,244 




' 24,24 




= 24,5e 


5 ♦ 


870,722 


11,905 


882,627 


22,244,286 


■i - 


: 25,20 




•25,55 




885,255 


12,539 


897,794 


22,463,253 




: 25,02 




•25,37 




889,995 


12,994 


902,989 


22,682,221 




• 25,12 




25,48 


i « 


850,494 


11,905 


862,399 


22,901,188 




: 26,55 




26,93 




821,956 


11,669. 


833,625 


22,815,657 




= 27,37 




! 27,76 




767,204 


10,149 


777,353 


22,730,127 




' 29,24 




29,63 




879,298 


11,495 


890,793 


22,644,597 




! 25,42 




'> 25,75 


) * 


877,260 


13,510 


890,770 


22,559,067 




! 25,32 




I 25,72 




886,244 


15,127 


901,371 


22,766,018 




! 25,26 




i 25,69 


chsclin. 


862,314 


12,321 


874,635 


22,578,166 




• 25,gi 




' 26,18 



Die mit * bezeichneten Jahre sind Zählungsjahre, für die zwischen- 
enden Jahre ist die Bevölkerung nach dem mittleren Unterschied 
;chen den Zählungsjahren berechnet, was allerdings für die Jahre 
r bis 1849 kein richtiges Resultat giebt, indem die Zählung von 
} gegen die von 1846 eine Abnahme ergab, die gewiss nicht re- 
aässig erfolgt ist und überdies das Resultat der Zählung von 1846 
1 in den officiellen Statist. Tafeln nicht völlig übereinstimmend an- 
3ben wird. (Vergl. z. B. Tafeln für 1846 Taf. 2 und Tafeln Neue 
^e I. S. 5). Zu einer besseren Berechnung fehlen jedoch die Daten, 
lie nach dem Ueberschuss der Geborenen über die Gestorbenen noch 
iger zulässig erscheint. Für 1851 ist die Bevölkerung von 1850 mit 
3chnung des Ueberschusses der Geburten i. J. 1851 genommen. — 

1830 bis 1847 berechnete Hain (Handb. der Statistik des Oesterr. 
serstaates I. S. 385 ff.) die Geburts-Ziffer für die Monarchie (ohne 
;am) zu 3993 : 100,000 = 1 : 25,^4 , was mit der obigen Berechnung 
> wohl stimmt. Endlich muss noch bemerkt werden, dass die Zahl 
Todtgeborenen sicher viel zu gering angegeben ist, denn es ist nicht 
mehmen, dass in Oesterreich die Todtgeborenen von den sämmtli- 
1 Geborenen nur l,4x % ausmachen, während das Mittelverhältniss 
oben S. 182) in den übrigen europäischen Staaten 4,75 % beträgt 

das Verhältniss in den einzelnen Staaten davon nur wenig abzu- 
3hen pflegt. Vergl. auch Hain a. a. O. S. 413 und unten Note 65 
168 Abschn, 
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i (S. IßO) Sardinien {Terrafirtna) nach: Informaiioni ilatütiek, 
raetolU dalia rtgia eantmütione s»p€riort per pH atati di S. M. in tir- 
ra/trma. — Movimento della impotauone. l'ol. II. Turin 1843. 4. 8. 
170—173, 464, 46B, 707 u, 416. 



VdrhUtnlH 



TodlgB- 



147.507 3,895,765 

144.384 3,919.895 
143,412 3,641,841 

163.385 3,970,469 
139,238 4,009,240 
143,209 4,031.616 
149,035 4.053.5S9 
146,672 4,075,475 
147,897 4,096.908 
142.750 4,117.311 1 : 28,^ 



1 : 27,7, 



I 



Durehschn. 144,176 1,573 145,749 4,011,711 1 ! 27,bi 1:27,1 

Die Zshl der Todtgeborenen ist a. a. O. zwar detailürt für die eio- 
xelnen Fiovinxen mit Ujiterscheidung der Städte und der ländlichen G«- 
rneinden , über immer nur aummarifloh für die ganze zehnjährige Periode 
mitgetheilt. Die Bevölkerung ist nach der Berechnung a. a. O. S. BW 
aufgenommen, die jedoch nur maiigelhal^ ausfallen kuunle, weil sie üch 
allein auf die Volkszählung von 1838 stützen konnte , die einiige zusM- 
lässige bis dahin. Deshalb \st auch das milgetheilte Verhältnisa der Ge- 
burten nicht ganz zuTerlSssig, jedenfalls jedoch genauer als die Bereob- 
nung a. a. 0, S. 675, wo das Verhfiltniss va 1 : 28,3( angegeben wird, 
bei der aber die Durchschnittszahl der Geborenen (incl. Todtgeborener) 
nur mit der Bevälkening von 1838 (4.120,740) verglichen ist, also eine 
EU niedrige Geburts- Ziffer geben musste. 

e (S. 150) Bayern, nach: Beiträge lur Statistik des Königr. Bayen. 
Aus amtl. Quelh 
198. 9. u. VII. S. ei. 



18"/« 
18"/« 
18«/« • 
18l4/,5 
18«/4j 
18«/i, • 
18"/m 
1848/4, 
1819/M • 

1^/51 

Duiohscbn, 



Lebend- Todlge- Zmim- 

156,643 4,903 161,546 

153,412 4,785 158,197 

142,986 4,380 147,366 

156,853 0,118 161,971 

165,202 4,706 159,908 

147,516 4,STr 152,003 

142,791 4,448 147,239 

162,111 5,095 167,206 

]57.0ff8 5,374 162,442 
_1Ö7,789_Ö,210 _162,999_ 

153,237 4,860" 158,097 





<rrt.h 


derLebena- 


mag. L d. Lebend. 


Reb. allaiB. 


4,394,094 1 




1 : 28,« 


4,417,210 1 


27,.« 


1 : 28." 




HO,n 


1 = 31.W 


4,461,843 1 




1 : 26,« 


4,483,359 1 


38,01 


1 : 28,« 


4,504,874 1 




I : 30,„ 


4,510.166 1 


30,«^ 


1 . 31.^ 


4,515,459 1 




1 : a7.M 






1 ■■ a8.,8 


4,533,651 I 


UV.«, 


1 ■■ 2a,;i 


4,478,173 1 


28,33 


l:29,a 
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Die mit * bM^ehneten Jahre sind Zählangsjahre , für die übrigen 
re ist die Bevölkerung nach dem mittleren Zuwachs zwischen den 
len nächsten Zählungen berechnet. 

' (S. 150) Niederlande, nach: Statistisch Jaarhoekje voor het Ko* 
wijk der Nederlanden, Uitgegeven door het Depan'tement van Bin^ 
kmdsche Zaken. Jaarg. I—VI. te s'Gravenhage 18öl-ö7. 8. 

Verhältn. zur BoTÖlkrg. 



Lebend- 
gebo- 
rene. 



Todt- 
gebo- 
rene. 



7 
3 
) 
} 
1 
2 
3 
I 



91,886 
104,449 
105,338 
107,369"^ 
110,067 
104,297 
104,244 



4,731 
5,483 
5,581 
5,667 
5,678 
5,513 
5,319 



Geborene 

inel. 
Todtgeb. 

109,324 

100,702 

91,670 

96,617 

109,932 

110,919 

113,036 

115,745 

109,810 

109,563 



der der 

sämmtl. Lebendgeb. 
allein. 



BevÖlke- 

"^^* Geb. 

3,036,278 1 : 27,77 

3,056,949 1 : 30,36 

3,055,377 1 ! 33,33 

3,052,106 1 : 31,59 1 

3,055,559 1 ! 27,79 1 

3,068,875 1 : 27,^7 1 

3,100,156 1 : 27,43 1 

3,143,583 1 : 27,i6 1 

3,185,619 1 : 29,oi 1 

3,220,992 1 : 29,4o 1 



33,22 
29,25 
29,13 

28,87 
28,56 

30,54 

30,90 



00 



•chschn. 103,950 5,425 106,732 3,097,549 1 r 29,o2 1 : 30, 

Die Zahl der Todtgeborenen konnte für die Jahre 1845—1847 nicht 
egeben werden, weil sie sich nicht in der sonst sehr interessanten 
•ersieht der Bewegung der Bevölkerung in den Jahren 1840—1849 im 
Jaarh, J. S. 66 ff. findet ; auch ist sie nicht zu ersehen aus den 
olkinfftafekn , twaalfjaarige Staten (von 1840 bis 1851) eic, voor het 
wigrijk der Nederlanden, Uitgegeven d. h, Departem» van BinnenL 
\en. te s^Gravenh, 1856. gr. 4., die überhaupt neben dem über- 
isen, fast in Verlegenheit* setzenden Reichthum an Detail und der 
ichneten Verhältnisszahlen einfache Zusamnienstellungen der beob- 
iteten Verhältnisse für den statistischen Gebrauch sehr vermissen 
en. — Die berechnete Bevölkerung ist für 1845—1850 das Mittel 

auf den 1. Januar sich beziehenden Bevölkerung des betreffenden 

des folgenden Jahrs und für 1851 — 54 das Mittel der auf den 1. 

ember sich beziehenden Bevölkerung des betreffenden Jahrs und des 

lergehenden nach den Daten im Statist, Jaarb, I, p, 64 u. 65, 

u. 266, II. p, 434., IIL p. 481., IV. p, 531 u. F. p, 549. 

3 (S. 150} England, nach: Seventeenth annual Report of the Re- 
rwT'Oeneral of Birtha , Deaths and Marriages in England, London 
S« 8» p» !• 



1846 


543,521 


16,721,081 


1848 


572,625 


16,925,051 


1S47 


039,695 


17,131.512 


1846 


563,05» 


17,340,492 


1849 


678,159 


17,552,020 


1890 


693,422 


17,766,129 


1851 


615,866 


17,982,649 


18&2 


624,012 


18,205,627 


1853 


612,391 


18,403,313 


1854 


634,405 


18,618.760 


Durchschnitt 


587,742 


17,664,683 



1 : 30.M 

Die Bevölkerung ist unter der VoiauaietiuDg der ({leichmäsBig«! 
Zunahme der Bevölkerung dadurch gefunden, dasi der Zuwachs ivi- 
schen den beiden Zählungen von 1841 und 1851 mit l.jjg % auf die 
einzelnen «w jachen liegenden Jahre vertheilt iel und für 1852 der Zu- 
wachs durch UeberschuBH der Geborenen über die Gestorbenen nach itt 
Erhebung in dem mit dem 30. Juni 1852 endenden Jahre zugezählt iil- 
— Für Schottland und Irland fehlt e« noch ganz an brauchbaren DbU« 
über die Geburten und die Sterbef^Ue, und auch für England ist die 
Registrirung trotz der darauf gerichteten Sorgfiilt noch immer so n 
gelbaft, dass die gefundenen Daten zur Vergleicbung mit denen ande- 
rer Länder nur mit grosser Vorsicht gebraucht Verden können. 
Todtgeborenen wenieii gar nicht regialrirt und wie viele von den I* 
bendgcborenen uniegiatrirt bleiben, geht schon daraus hervor, d 
wenn man die Uetrerschasse der Geburten über die registrirten Todei- 
lalle für die zehn Jahre zwischen den Zählungen der Bevölkerung ti 
1841 und 1851 zusammenzählt, darnach England in diesen zehn Jahren 
nur um 1,719,340 Seelen (oder richtiger nur 1,664,456, wenn man 
rücksichtigt, das» zwischen den beiden Volkszählungen nicht volle 
sondern nur 99/|(| Jahre vetiloaseii sind) zugenommen hat, während dieVe^ 
gleichung der durch die beiden Volkszählungen ermittelten Summe e 
Zunajimc von 2,013,461 Seelen ergiebt. Darnach mQute während die- 
ser 10 Jahre die Einwanderung die Auswanderung um 300,000 Indivi- 
duen überstiegen haben , was ganz unglaublich ist bei der bekannten 
starken überseeischen Auswanderung. (Vergl. S. 139 Note 27). Die 
der obigen Tabelle hervorgehende grosse Zunahme der Geburten in n 
Ter Zeit ist zum Theil nur Folge der allmählich verbesserten Registrirung, 
wie dies das Begiatriramt auch selbst aoerkotmt hat. (Vergl. z 



^bA Annval Report etc. presented lo both Hamet of Parliiatiaa etc. 
nd. 1848. foC. pag. V. 
9 (S. 150) Norwegen, nach: Mittheilungen aus dem Statistiiohen 



P 



1 durch Hrn. Bureauchef Stall. 



41,fi28 1,701 43,229 l,33e,fiS0 

41,610 1,711 43,321 1,382,707 

40,554 1,707 42,261 1,368,865 

44,113 1,849 45,962 1,385,023 

43,082 1,873 44,055 1,401,180 

44,890 1,915 46,814 1,417,338 

44,219 1,871 46,090 1,433,495 

46,039 1,996 48,035 1,449,653 

49,896 2,182 52,078 1,465,811 

49,438 2,126 51,564 1,481,968 



1 
I 



rchschn , 



t,538 1,8 



6,431 1,409,259 



-30,3. 



1 : 31,M 



Die Bevölkerung iat herechnet für den 1. Juli des betreffenden JsJira 
:b den Zahlungen vom 31. Uecbr. 1845 und 1855. 
10 (S. 150) Dänische Monarchie (Hiupllfinder) , nach: Statütish 
bekaeri. Ny Raekie, ßlmte Bind. KJeienhavn 1850. 4. Abth. 2. 
106 u. 108, den noch in der Herausgabe begriffenen Geburts- und 
irbelisfen für das Königr. von 1850-54 (8. 301), fQr das Herzogth. 
ilesnig von 1845-64 (S. 83) und für das Heriogth. Holstein von 
15 — S4 (8. 163), nach den Mittheilungen des Directora des SlAtist. 
(eau's zu Kopenhagen, Hr. Conferenzrath David, und nach: Einlei- 
,g SU d. Btaliat. Tabellenwerk. Neue Reihenfolge 12. Bd. u. i. w., 
auBgeg, von dem Statist. Bureau. (Deutsche Ausgebe.) Kopenhagen 
p7. 4. S. V. Vergl. oben S. 130. 



Wrm 



PlHneni. 184 

gth. Schlesw. 

„ Holatein 



-54 44,334 2,034 46,368 1,425,088 1 : 30,73 1 •■ 32,1$ 
10,»S6 543 11,529 380,643 1 : 33,oi 1 : 34,«$ 
16,113 791 16,904 500,183 1 ; 29,5, 1 i 3I,|4 
71,433 3,368 74,801 2,305,914 1 : 30,g3 1 : 33,„ 



Biinach st«ht Schleswig auffallend in dem OebuttenverhältniM ge- 
HU büden anderen Lnndestheile zurück . 



J 




II (8. ISO) HannoveT, nach Mittheilungen des t 

□ach; Zur Statistik des KiigrG. Hannover (au 
lUtiatischen Bureau) Heft 3 -5, Hannover 1853—57. Fol. 



1846 


53,684 


2,117 


55,801 


1847 


48,494 


3,964 


50,458 


1848 


52,776 


2,208 


54,984 


lS4d 


58,125 


2,454 


60,679 


1850 


58.110 


2,565 


60,675 


1851 


57,616 


2,536 


60,152 


1852 


56,414 


2,351 


58,765 


I8S3 


56,889 


2,2d0 


59,179 


1864 


54,905 


2,159 


67,154 


1855 


55,454 


2,208 


57,662 



DurchBchn. 55,256 2,285 57,541 1,804,481 1 : 31,96 

Die mittlere Bevölkerung ist nach den Zählungen von 1S45, 
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und 1855 (mit Ausschluis der sehr unzuverlässigen von 1848) bereoh- 
neti bei dem faat Btationgren Zustande der Bevölkerung Ist die un- 
gleiche Vertheilung der Zählungen von keinem irgend erheblloheo Ein- 
fluHse. Bis 1853 ist das Geburten- Verhall niss nicht genau, da in ein- 
telnen Provinzen des Landes, z. B. im Fürstenthum GOttingen, die 
jüdieche Bevölkerung in den von den Landdrosteien angefertigten Lüten 
Aber die Geb. und Sterbeßlle nicht mit berücksichtigt wurde. 

IJ {S. ISO) Schweden, nach: Tabell- Kommitsioiiene anderä&itigi 
herättelae tili Kongl. Maj.t. om Folkmlitigden i Sverige vid 1845 Sri 
tlut eio. (Stockholm 1850) p, 12, 17 u. 60 und am Folkm. vid $htiet oj 
2r 1850 etc. (Stockholm 1854) p. 9, 14 u. 35. 
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1B41 


95,734 


3,087 


98,821 


3.174,417 1 


1642 


100,976 




104,198 


3,209,947 1 


1843 


99,154 


3,224 


102,378 


3,245,476 1 


1B44 


104,693 


3,334 


108,027 


3,281,006 1 


1845 


103,660 


3,274 


106,934 


3,316,536 1 


1846 


99,703 


3,203 


102,000 


3,349,737 -1 


1847 


99,179 


3,094 


102.273 


3,382,938 1 


1848 


102,524 


3,356 


105,880 


3,416,139 1; 


1849 


112,304 


3,697 


116,001 


3,449,340 1 


1850 


110,390 


3,652 


114,051 


3,482,541 1 


Durchichn 


102,833 


3,314 


106,147 


3,330,808 1 ! 



l I 

^!e BsTOUierung für die einzelnen Jahre ij;t nach den ermittelten Be- ^^M 

leningen von 1S40, 1845 und tS50 fUr den SchlusB des betrefTenden ^H 

TS berechnet, was bei einer nur wenig fortschreitenden Beväikerung ^^H 

hinreichend penauea Reaultat cieht. ^^* 



hinreichend genaues Resultat giebt. 

13 (8. 150) Belgien, nach dem: Annuaire de PObseivat. roy. de 

KttlUa p. A. QuefeUt. Itie— 25e annie (1849-1858). 

^ YerhttUal«» 

Lebend- Todige- Zniora- BevKlke- Qebonaea beodgabo- 





118,106 


5,047 


123,153 


4,350,527 


■- 35,33 


1 : 36,e4 




120,383 


5,447 


125,830 


4.369,362 


1 1 34,72 


1:36,5» 


1 


133,105 


6,198 


139,303 


4,388,196 


I ; 31,50 


1 : sa,„ 




131,416 


6,318 


137,734 


4,407,031 


1 : 32,00 


1 ! 33,53 




134,248 


6,374 


140,622 


4,426,865 


1 : 31,4, 


1 : 3a,„ 




134.397 


6,441 


140,638 


4,444,700 


1 = 31,5» 


l!33,„ 


■ 


127,728 


5,893 


133,621 


4,463,534 


1 ! 33,40 


l=S4,«i 


y 


131,837 


6,035 


137,872 


4,482,369 


l : 32,5, 


1:34,00 




125,955 


0,688 


131,643 


4,501,204 


] : 34,19 


1 : 35,„ 


6 


134,187 


6,136 


140,323 


4,520.038 


1 : 32,11 


1 ■■ 32,09 


rch«ct>n 


. 129,136 


"Xöss 


135,094 


4,435,283 


1 : 32,g3 


1 : 34,34 
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Die Bevölkerung ist für die Mitte des betreffenden Jahrs bereohnet 
ih dem ErgebniBB der Zählung vom 15. Oot. 1846 und vom 31. Dec. 
iS. unter Voraussetzung der gleichmässigen Zunahme zwischen diesen 
den Zälilungen , yias ein genaueres Resultat giebt, als die Berecb- 
ig nacli den Civilstandsregistern der Communen [Geburten, Sterbe- 
e, Zu- und Abzüge enthaltend) seit der ersten Zahlung in den an- 
ahrten Jahrgängen des Annuaire, wodurch die Bevölkerung für das 
ir 1856 um mehr als 100,000 Seeleo höher sich ergab, als sie nach 
■ wirklichen Zahlung sich fand. (Vergl. Ann. 1858. p. 49). Wegen 
eer verschiedenen Berechnung der Lebenden weichen auch die obi- 
I Oeburts- Verhältnisse der einzelnen Jahre etwas ab von den in dem 
nuaire angegebenen. 

Für die Jahre 1641—1850 war das Verhältnies eämmtlicher Osbur- 
i Eur Bevölkerung 1 : 33, 15. Heuschling , Miaumi de la Slatistiqiie 
terale de la Belgiqiie, publ. p. le Depart. d-e Plnt^ieur ete. {^Brux, 
53. 8.) j). 34 und Fapulalion de la BelgiquB 1841—1850. Extrail de 
!xpoi£ de la sHualion adminiiirative du Soyaume {Brux, 1852. 4.) p. 
S. Diese Proportion ist wegen der aus dem angeführteD Grunde 
boch berechneten Bevölkerung wühl als etwas zu niedrig anzusehen. 
16' 
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H (8. 150) Frankreich, nach: StaiMfite de U I^rtmes pM. p. l 

Mnmt. de FAgriemä. ete. Betuneme S^rie. T. II. (Art» 1855. 4.) ji. 

368 L und r. III. Ire Partie. MauveateiU de la PopulaL em 1851, 1862 

et 1853 {Paru 1856) p. 15, 21, 35, 78, 96 o. 97. 

V ertgt a, SV BcfSIk. 

Lebesd- Todtge- BlmiiriHdK» BerSIke- 
geboraa». 

1844 

1845 

1846 

1847 

1848 

1849 

1850 

1851 

1852 

1853 



959,484 
982,527 
965,866 
901,861 
940,156 
985,848 
954,240 
971,271 
964,959 
936,967 



34,177 
34,447 
34,451 
33,024 
34,296 
37,274 
37,055 
37,553 
37,414 
38,570 



993,661 
1,016,974 
1,000,317 

934,885 

974,452 
1,023,122 

991,295 
1,008,824 
1,002,373 

975,537 



34,932,363 
35,166,424 
35,400,486 
35,477,022 
35,553,560 
35,630,096 
35,706,633 
•35,783,170 
35,834,409 
35,885,648 



35,w 

34.58 
35,99 

37,«5 
36,49 

84,« 
36,98 
35,47 

85,75 
i 86,79 



36m 
35,79 

36,5« 
39,M 

37,0 
86,14 

87,41 

36,M 
37,14 
88,» 



••3ö,gj 



37,11 



Dorchschn. 956,318 35,826 992,144 35,536,981 

Die mittlere Beydlkerang ist für die Jahre , in denen keine Natoral- 
Zählung stattfand, nach dem Mittel des Zuwachses xinsehen den beiden 
mn&chst liegenden Zählungen berechnet, nämlich 1841 (34,230, 178)i 
1846, 1851 und 1856 (36,039,364 nach Legoyt im Antmaire de Vtco- 
namie poUt. et de la Statietiqtte pour ^857 p. 11). 

In Frankreich sind unter die Todtgeborenen auch die noch vor der 
innerhalb drei Tage nach der Geburt zu geschehenden Declaration ge8to^ 
benen Kinder eingerechnet. Das Verhältniss der Todtgeborenen ist bis 
sum J. 1853 unsicher. Bis dahin sollten die Todtgeborenen sugloch 
mit unter die Geburten und die Sterbeftlle eingerechnet werden. Diese 
Vorschrift ist aber fast immer mangelhaft ausgeführt, und wurde es 
sehr schwierig und oft unmöglich, in den von den Präfecten einge- 
sandten Listen die Zahl der Todtgeborenen su bestimmen. Seit einer 
VerfQgung des Minist, des Ackerbaues u. s. w. vom 24. Septbr. 1853 
werden die Todtgeborenen besonders und nicht mit unter den Geburten 
und den SterbeföUen aufgeführt. {MouvemetU de la Populat, Itdroduet. 

Schliesslich stellen wir in folgender Tabelle die in den betrachteten 
Staaten während sehn Jahre vorgekommenen Geburten xusammen. 
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GcbONIM 

wShrend 
sehn Jahre. 



OlciehMitige 

rang. 
Frankreicli 9,921,440 355,369,810 Frankreich 9,563,179 355,369,810 



Lebendgttborene OleioliBeitige 
während BevöUto- 

sehn Jahre. mng. 



OMterr. * 

P^Giusen 

Bftyem 

Sardinien 

Belgien 



8,746,346? 225,781,658 
6,484,270 163,888,119 
1,580,967 44,781,734 



1,457,493 
1,350,939 



Niederide. 1,067,318 

Schweden 1,061,469 

Saehseii 790,383 

DSnemaik . 748,018 

Wttrttemb. 709,986 

Hannover 575,409 

Norwegen 464,309 



40,117,109 
44,352,826 
30,975,484 
33,308,077 
19,617,278 
23,059,140 
17,644,939 
18,044,810 
14,092,587 



Oesterr. 


8,623,139 


225,781,658 


Preussen 


6,183,605 


163,888,119 


England 


5,877,424 


176,646,834 


Bayern 


1,532,371 


44,781,734 


Sardinien 


1,441,759 


40,117,109 


Belgien 


1,291,360 


44,352,826 


Schweden 


1,028,326 


33,308,077 


Sachsen 


755,233 


19,617,278 


Dänemark 


714,329 


23,059,140 


Hannover 


552,567 


18,044,810 


Norwegen 


445,378 


14,092,587 



Summen 38,008,670 1159,059,982 



Summen 34,908,347 1031,033, 571 

* ohOM Ungarn, SiehenbOrgen und MUitairgrense. 

IS (8. 153) Vergl. Fourth anrmal r^>ort to the LegisUUure relating to 
tta JBUgitiry and Jteturns of Births , Marriages and Deaths in Maasa- 
ehu$aitt, By John G, Palfrey, Seeretary of the CommomoeaUh, Bo- 
tUm 1845» 8. p, 74. — Bis in die neueste Zeit ist es der Legislatur 
Ton Massachusetts selbst noch nicht einmal gelungen, die Stadt Boston, 
velclie fast ein Siebtel der Bevölkerung des ganzeif Staats enthält, zur 
ünftihning oder Mittheilung von Givilstandsregistem zu bewegen. — 
Berechnet man die Oeburts-Ziffer nach den Berichten der Townships, 
ia dflüan eine Begistrirung stattgefunden hatte (also mit Ausschluss von 
Soffolk Cottnty, zu der Boston gehört), so bekommt man ein sehr nie- 
^rigaa Veriiäliniss« Nach dem vierten bis siebenten Beport war nämlich 
dasidbe folgendes: 





Geburten. 


1842 


8,470 


1843 


8,659 


1844 


14,646 


1845 


15,564 


1846 


16,352 


1847 


16,917 


1848 


16,322 


Durchschn. 


13,847 


was offenbar falsch ist. 



Mittlere 
Bevölkerung 



des Staats von 1840 

und 1850 ohne 
Suffolk Counfy mit 
Boston 



Verh&ltniss zu den 
Lebenden. 



745,962 



1 :68,g7 
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Dn SUat New York , der f(lr eine Zählung seiner B«rBlk«tiiig~ 
J. 1653 grosFe Summen suRgegeben und das Rtsultat dieses Cansua in 
einem grussen Folioband (Cemus 11/ the Slale 0/ Neos York for 185S 
etc. prepared froin Uie oriyinal rettiria by Franklin 3. Hough Svpm- 
intmidant of Oui Ceniui. AOtany ISöT. LXVI u. 521 S. in Fol.) \a- 
öffentticht hat, widmet in dieser Fublication der Untersuchung Aber die 
Zahl der Geburten eine einzige Zeile {Ixtrodaet. p. XV), wonach »od 
den innerhalb der 12 Monate lor der Zählung geborenen Kindern bei 
der Zählung noch 102,522 am Leben gewesen %eya sollen, woraus db- 
türlich nichts über die Geburts-Zifier eu schliessen ist. 

1» {S. 154) Nach: Hietory of the Coloniea 0/ the Brüith Empirt tk. 
by Robert Montgomery Martin. Lonil. 1843. 9. S. 154. Die in dis- 
sem Buche mitgetheilten statistischen Angaben über die Berölkerungt- 
verhältniaae der Brit. Colonien sind ganz einfach und unverarbritet am 
den officielleo Parlaments-Papinren {Bhw Book») abgedruckt, weshslb 
wir der Bequemlichkeit wegen diese älteren Daten nach Martin citires. 
Unler-Canada, ohue den District von Gasp^ mit e. mlttl. Bei. 
von 14,000 Seelen : 
1831-35 mittlere Zahl der j&hrüohen Geburten 35,344, mittlere Bevöl- 
kerung 596, ti9T. — Die mittlere Bevölkerung ist berechnet nsch d. 
Census von 1S31 (ohne Gaspfe 498,605 Seelen) -\- der halben Zunahme 
bis 1844 (675,390 8.); s. m. Nord-Amerika S. 399. — Nach Am 
neuesten sehr detaillirCen Cenaus von Canada vom 1. Jan. 1852 in: 
Statist. Tables reialiitg lo the Coloniai and other Poeaasstotu of tin 
Un. Kingdom. Bart I. Bond. 1856, fol, : 
1851 Gehurten 36,739, Bevölk. 890,261, — (Ohne den District QBt|i( 
betrug die Einw.-Zahl am 1. Jan. 1852 868,573. Darnach hat sltD 
die Bevölkerung von Unter-Canada von 1831 bis 1851 io einem Mte- 
keren Verhältnisse zugenommen, als die der Vereinigten Staaten.) 
Ober-Canada, a. a. O.: 
1851 Geburten 32,681, Bevölk. 952,004. 

Neu-Braunschweig (a. a. 0. S. 181): 
1851 Geburten 6,592, Bevölkrg. 193,800. — Für dasselbe Jahr werden 
nur 1,934 Todesfälle angegeben, wie denn Oberhaupt die KegistriniBg 
der Gestorbenen in den Brlt. Colonien sehr mangelhaft und statis^^ 
völlig unbrauchbar zu seyn pflegen. 

Neu-Sehottland (a. a. 0. S. 190): 
IS&l Gehurten 8,120, Bevölkerung 276,117. 
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W (S. 16ö) Par^Uammtary Papers. Tables of JRwenue, Population 
0te. of the United Kingdom and iU Dependenciea. Part XIL 1842. 
CompHed from oßeial returna, Lond. 1844. foh p. 360. 364. 

Neu-Süd-Wales: 
1841—42 mitü. Zahl der jährlich Getauften 5,412, Bevölk. 130,866. 

Statiatieal Tables etc. pag. 291. 
1849 — 18Ö4 mittlere Zahl der Geborenen 8,137, mittlere Bevölkerung 
233,304. 

W (S. 155) Parliament. Papers L L p. 372. 
Van-Diemens-Land: 
1840—43 mittlere Zahl der jährl. Getauften 1,059, mittlere Bevölkerung 
47,975. Das Verhältniss ist so niedrig , weil bei der Bevölkerung die 
männliche die weibliche so sehr überwog (33,565 m. und 14,410 w.). 
Vergleicht man die Getauften mit der doppelten Zahl der weibl. Be- 
völkerung, so erhält man das Verhältniss = 1 : 27,2i* ~~ Nach einem 
offidellen Census v. März 1851 hatte die Insel an Einwohnern : 34,070 
Männer, 15,996 Frauen und 19,111 Kinder. — Reporte exhihiting the 
patt and present State of H, M, Colomal Possessions, Transmitted w. 
the Blue Books for 1853. {Lond. 1855. fol) p. 246. 
Statistical Tahles etc. p. 334. 
18^7^1851 mittl. Zahl der Geb. 1,811, mittl. Bevölk. 66,394. 

Beports eic. transmitted w. the Bitte Books for 1855 (Lond. 1857) 
pag. 277, 280 u. 282. 
1854—65 mittl. Zahl der Geb. 2,775, mittl. freie Bevölkerung 67,688 
(15,872 Männer, 14,174 Frauen und 27,647 Kinder), ausserdem i. J. 
1854 11,718 (8,408 m. u. 3,310 w.) u. i. J. 1855 7,740 (5,398 m. u. 
2,342 w.) Gonvicts. — Das Missverhältniss der beiden Geschlechter 
hatte sich also sehr ausgeglichen und damit das Geburten- Verhältniss 
gebessert. 

' 19 (S. 155) Parliament Pap. l l. p. 380. 
Süd-Australien: 
1840-43 mittl. Zahl der jährL Geb. 372, Bevölk. 1840 15,530 (8,753 
m. u. 6,777 w.). 

Statistical Tahles etc. p. 319. 
1851—54 mittl. Zahl der Geb. 2,888, mittl. Bevölk. 76,672. 

Beports etc. transmitted to. the Bitte Books for the year 1855 p. 299. 
1864—65 mittl. Zahl der Geb. 3,697, mittl. Bevölk. 91,604. 

In West- Australien wurde i. J. 1854 ein sehr detaiUirter offi- 
cieller Census angestellt und darnach betrug die Bevölkerung am 30. 
8ept. 1864 11,976 Seelen, von denen 7,779 männL, 3,964 weibL Weisfte 



^^ und 233 Ureinwohner im Dienste der WeisBen waren. (Bepdn^^^t 

b-aium. te. thf Blue Sooh-i for 1854. Land. 1856. fol. p. 273 ff.). 
Nach demaelben Berichte war : 
1S46-1854 die miitl. Zahl der Oeb. 239, die mittl, Bevölk. 7,410. 

» {S. 155) Annalt* maritimea el calonialet jiabUiat avec Capprobalion 
du Miaut, de la Marine et des Cokmias H soiu leg autpice» de Mr. U 
JVirMe de Joint'üie par Bajot et Foirri. II, Seelion. Reeue Colimiak 
1844. T. I. p. 258. T. II. p. 348 f. ; 1846 (3*. ///,) p. 100 £. 

Martinique, Weisse! 
1841—43 mittl. Zahl der jährl. Geb. 249, mittl. Bevölt. 9,760 ohne 
ungefähr 3,000 nicht ansässige Beamte mit ihren Familieo nnd Gar- 
nison ; rechnet man diese zur Bevölkerung hinzu , so ist das Verh&lt. 
nisB nur t : 51. — Die neueren ofliciellen etatislischen Angaben übet 
die Geburten u. s. w. unterscheiden aeit der Emancipation der SkU- 
Ten (1. Juni 1848) leider nicht mehr die verschiedenen Racen. 
21 (8- 155) Nach den ausgezeichneten Unteranohungen über die Be- 
wflgung der Bevölkerung auf der Insel Cuba von dem Ditector dt» 
botanischen Gartens lu Havana, Don Ramon de )b Sagra {Hiitoirt 
pht/sigue, poUtiqite et naturelle de Clle de Ctiba, trad. de M. S. Ser- 
thtlot. I. partlc. T. I. p. 247 ff.), der auch mit den betreffenden 
Arbeiten der vorzQglichsten europäischen Statistiker, wie Quetelet, Hoff- 
maun, Bikes, d'lvemoia, völlig vertraut ist. — Dem sorgfältigen offi- 
ciellen Ceneus von 1827 Bufolge betrug die Zahl der 

TertLUttla 

GeUuften. BsTeikanuig. dec Ost 

nrBsMIk. 

bei den Weissen 12,928 j™' J^^a^^j == l:U# 

311,051 
„ „ freien Mulatten . . . 3,M8 j^" 29 Ssei = " ' "'« 
57,514 

m. 23,904j _ - 

w. 25,0761 — ^ ■ ■^''» 
48.980 
)> „ freien Farbigen Überhaupt 4,820 106,494 = 1 : 22,gi 

.. » -»«'""» "i.» j^S! = ^-^.o 

286,942 

Das grosse VerhSllniss bei den freien Mulatten ist sehr bemerkens- 

werth, wenn es zu einem Theile sich auch dadurch erklärt, dass bei 

dieser Classe der Bevölkerung der weibliche den männlichen etwa» 

flbeitrifft, indem es wohl die Annahme mancher Naturforscher wideriegt, 
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das« die Ifisohlinge zweier verschiedenen Menschen-Racen als wenig 
finchtbare Bastarde anzusehen seyen , eine auch im Uebrigen durch nichts 
begrfindete Ansicht. 

Zur genaueren Beurtheilung der mitgetheilten Verhältnisse ist noch 
IQ bemerken, dass der Census von 1827 die Zahl der Taufen als Repräsen- 
tant deijenigen der Geburten giebt. ,, Diese Annahme, << bemerkt R. 
de la Sagra S. 263 hiezu, ,,die bis zu einem gewissen Punkt f&r die 
Weissen richtig ist, entfernt sich dagegen viel weiter von der Wahr- 
bmt bei den freien Farbigen und bei den Sklaven, 1) weil unter die 
Zahl der in Havana getauften freien Schwarzen auch die sogenannten 
„emanoipirten<< Neger aufgenommen werden, d. h. diejenigen, welche 
seit 1820 die Engländer den Sklavenhändlern abgenommen haben, 2) 
w«l unter der Zahl der getauften Sklaven auch viele erwachsene Neger 
derselben Art sich befinden (in den fUnf Jahren von 1825—20 in den 
6 Kirchspielen 3,389), und 3) weil unter den Getauften sich diejenigen 
Kinder nicht befinden, welche todtgeboren oder bei der Geburt gestor- 
ben oder ausgesetzt sind. Daraus folgt, dass die Zahl der Taufen bei 
den Weissen und Mulatten etwas unter der der Geburten zurückbleibt, 
bei den Negern aber bedeutend höher ist als die der Geburten. '* 

^ (8. 155) AnnaUs maritimes est colonialea a. a. O. 
Bourbon: 
1841—48 jährl. Geb. 1,590, Bevölk. 37,363, Verhältniss 1 : 23,5o. 

Die Bevölkerung ist angegeben ohne die nicht ansässige der Be- 
amten mit ihren Familien und ohne Garnison (im Ganzen ungefähr 2000 
Personen) , unter der ansässigen Bevölkerung sind aber 24 o/q freie 
Farbige. 

23 (S. 155) AnnaUs maritimes et coloniales a. a. O. 
Martinique, freie Farbige: 
1841— 43 jährl. Geburten 1,290, mittl. Bevölk. 32,476, Verh. 1 : 25,95. 
Dies Geburten-Verhältniss muss nur niedrig erscheinen, da unter 
den freien Farbigen das Verhältniss der weiblichen Bevölk. zur männli- 
chen = 129 : 100 ist und unter dieser Bevölkerung Erschwerungen, 
Ehen einzugehen, die Fruchtbarkeit nicht erheblich erniedrigen können, 
mdem über zwei Dritttheile aller Kinder dieser Bevölkerung ausser der 
Ehe erzeugt zu werden pflegen. 

M (g. 155) Annales marü. etc. a. a. O. 

Französisches Guiana, freie Farbige: 
1841—43 jährl. Geburten 133, mittl. Bevölk. 4,611, Verhältn. 1 : 34,^7. 

tf (8. 155) Weet,Indi8. Bifdroffen tot het bevordering van de kmnis 



der Nederiandaeh WesC-Itidüche Kolonien etc. Deel J, {Haarlem 1855. 
8.) S. 226 ff. 

Suriname, freie Farbige: 
1837-1852 mittl. Oeburtazahl 299, mittl. Bev. 11,043, Verh. 1 136,93. 
Unter dieser freiefl Bevölkerung sind etwa % Farbige. Daa beTeGb- 
nete Oeburten-Verhältniis steht gegen die M'irkücbkeit etwas zurück, 
veil die freie farbige Bevölkerung fortwährend bedeutend zuaimrot durch 
freigelassene Sklaven (von 1842-1852 um 2,149). 

36 (S. 155) Eamon de la Sagra a. a. 0. S. 265 u. 247 (»ergl. 
Note 21 8. 281). 

Cuba, freie Farbige: 
1827 Oeteutte 4,826, Bevölkerung 106,494, Verhältniss 1 : 22,^. 
W (S. 155) Parliament Paper» etc. a. a. O. 8. 3Ö6. 
Mourilius, freie Farbige: 
1841-43 jährl. Geb. 3.328, BevBik. 125,074, Verhällniiw 1 t 37,ss. 

Die angegebene Bevölkerung besteht aua reichlich viör FOnflet freien 
Farbigen und etwa I/5 Weissen. Ausserdem lebten auf der Insel nach 
dem Oensus von 1842 noch 3,999 männliche Chinesen und Malajen, 
17,169 grösslenlheils männl. Culies (indische Arbeiter) und 691 fremde 



3 Geburten achein 
ständig mitgetheilt zu seyn. 

Ein sehr detaillirter Census Li 



L für die Seycheües nicht gana voll- 
auf Mauritius 1846 angestellt (e, Bf- 
turn 0/ an Address bJ ihe hon. Home of Commoiia, daled 9. Fei. 1849. 
Part II. Trinidad and Mauritiiia [ordtred hy the H. of Comm. (0 U 
printed 11 Maij 1849]. Xoiirf. 1849. fal. p. 202 ff.), zur Berechnung 
des Geburten Verhältnisses lässt sich derselbe jedoch nicht gebrauchen, 
weil in dem angeführten Blue Book nur für il Monate die Geb. mit- 
getheilt sind, und dabei auch Weisse und freie Farbige nicht genau 
sich trennen lassen. In neuerer Zeit haben auf Mauritius die Geburten 
unter den freien Farbigen {Ex-apprenticea) aus e erordentlich abgenom- 
men. 1852 betrugen sie 2,142, wahrend die Todes^le, ohne dsss 
Epidemien vorgekommen, auf 2,435 stiegen, su dass durch den Ueber- 
Bohuas der Todesfälle diese Clasee der Bevülkerung immer mehr ab- 
nimmt. Bericht des Gouverneurs in: Report« exhibüing the pant and 
preient stale 0/ H. M. Colonial Possesaions. Transmitted tcith the BIm 
Booka/or 1852. {Lond. 1855. /ol.) p. 1^5 und dieselben 
Der neueste Census auf Mauritius i. J. 1651 ergab eine Bevölkerung 
von 192,503 Seelen, nämlich 28,408 m. u. 26,091 w. Weisse, 26,6, 
m. u. 21,677 w. Ei-ApprenticeB (ehemalige Sklaven), 65,272 m, 
13,714 ir. Indiei (Culies) u, andere Einwanderer, 2,683 Mann Besatzung 



mit ihren Familien und 8,007 nicht näher bezeichnete Einwohner der 
Seychelles und anderer Dependencien. — Die mittlere Zahl der Ge- 
burten war von 1850—54 = 5,544, die der Gestorbenen dagegen 7,319! 
Auch hier wird leider bei den Geborenen und Gestorbenen die Kace 
nicht unterschieden. — Statistical Tahles etc, p. 383 f. 

38 (S. 155) Parliament, Papers etc. a. a. O. S. 418. 

Ceylon, ohne die Central-Provinz (mit 197,345 Einw.), in der 
keine Geburten registrirt sind : 
1842 Geburten 24,545, Bevölkerung 1,139,687, Verhältniss 1 : 46,43. 

Unter der angegebenen Bevölkerung waren nur 7,503 Weisse (4,585 
m. u. 2,918 w.), die übrige bestand aus Eingeborenen und Farbigen 
verschiedener Race. 

Nach den Bhie Books bei Montg. Martin a. a. O. S. 376 ohne 
mehrere Districte der Oestlichen Provinz: 
1836 Geburten 30,186, Bevölkerung 1,229,828, Verhältniss 1 : 40,74. 

Die angegebene Bevölkerung bestand aus 8,913 Weissen, 1,193,518 
Eingeborenen u. freien Farbigen und 27,397 Sklaven. 

Nach den Statist, Tables, relating to the Colonial Poasessions etc. 
Pari I. p. 366 ganz Ceylon: 
1850—53 mittl. Zahl d. Geb. 38,939, mittl.Bev. 1,655,131, Verb. 1 :42,5i. 

Unter der angegeb. Bevölkerung befanden sich nur 6,429 Weisse. — 
Wenn die Geburten nicht zu unrichtig registrirt werden, so muss aus 
diesem sehr niedrigen Geburten- Verhältniss auf einen sehr ungesunden 
Zuatand der Colonie geschlossen werden. 
» (S. 155) Pari. Pap. a. a. O. S. 294. 
Barbados, freie Farbige: 

Mit Hülfe einer Interpolation und Ausschluss eines Districts (St. 
Andrews mit ungef. 5,000 Einw.), für den keine Angaben vorhanden, 
ergiabt sich Folgendes: 
1841—42 durchschnittl. Getaufte 5,833, Bevölk. 120,737, Verb. 1:20,7. 

Unter der Bevölkerung befanden sich ungef. 13,000 Weisse. — Das 
hohe Geburten-Verhältniss ist bemerkenswerth , da die Insel sehr bevöl- 
kert ist, und scheint dasselbe nach der Emancipation der Sklaven be- 
deutend zugenommen zu haben, wie aus der Vergleichung mit folgen- 
den älteren Daten (nach M. Martin a. a. S. 64) über die Sklavenbe- 
völkerung hervorgeht: 
1817-29 Getaufte 2,875, Bevölkerung 79,421, Verhältniss 1 : 27,53. 

30 (8. 155) Pari. Pap. a. a. O. S. 330. 
Tabago, freie Farbige: 
1840—42 Getaufte 484, Bevölkerung 11,748, Verhältniss 1 : 24,37. 



31 (6. I6i) Pari. F^. a. a. U, 8, 322. 
8ta. Lucta, freie Farbige; 
1840-42 durchKchn. Getaufte 643, Bevölk. 24.703, Vethältn. 1 : 38,«. 
W {8. 166) Pari. Pap. a. a. O. S. 31B. 
Nevia, freie Farbige: 
1840 42 durchschn. Getaufte 327, Bevölk. 7,423, Verh&ltn. 1 : 22,,o. 
33 (S. 156) Pari. Pap. a. a. O. S. 333. 
Tortola, freie Farbige i 
1840-42 dutchachnittl. Getaufte 224, Bevölk. 6,689, Verhältn. 1:29,b(. 
M (S. 156) Pari. Pap. a. a. 0. S. 344. 
Bermudas, freie Farbige: 
1840—42 durehBchnittl, Geb. 278, Bevölk. 8,624, Verhältnist. 1 : 31,ii 
Unter der argegeb. Bevülk, ist inde» die Hälfte Weiase. 
3S (S. 156) Aimalet marit. et coloti. a. a. O. 
Martinique und Guadeloupe, Sklaven; 
1841—43 durchschn. Geb. 5,316, Bevöik. 168,561, Verhältn. 1 : 31,,i. 
Seit der Authebung der Sklaverei (1. Juni 1848} werden in den 
oEBciellen Berichten über die Bewegung der Bevölkerung die beiden 
Racen leidtr nicht mehr unterBohieden. 

3* (S. 156) Annale» marit. et colon. a. a, O. 
FranzäsiacheB Guiana, Sklaven: 
1641_43 durchaohnittl. Gnb. 272, Bevölk. 14,541, Verhültoiss 1 : 53,4,. 
37 (S. 119) Atmales marü. ttc. 1846. S. 536. 
Suriname, Sklaven; 
1839—43 durchaohn. Geb. 1,189, Bevölk. 47,741, Verh. 1 ; 40,15. 

EersU rapport der atuatakommmie -^ lol het voortteiien van •nout- 
regeien ten aatOiien van de »lasen etc. to Surirtatne. {a'Gravenhaga 1855. 
8.) p. 233 u. 361 ; 

1849-52 durchschn. Geb. 1,239, dchschn. Bev. 39,808, Verh. 1 ; 32,«. 
Die Bevölkerung hat abgenommen durch lleberaohuaa der Sterb«- 
über die Geburts-Fülle , xum Theil auch durch Eutancipatipn. 

WeeC-Indü etc. p. 140 : 
1853 Geburten 1,191, Bevölk. 38,690, Verhfiltniss I ; 32,„. 
3S (S. 156) Montg. Martin a. a. O. S. 124. 
Demerara und Esaequibu, Sklaven: 
1817—32 durchschn. Geb. 1,509, Bevölk. 72,647, Verh&ltn. 1 : 48,h. 

3» (S. 156) Montg. Martin a. a. O. S. 27 ff. (Dieselben slatistisoh«! 
Erhebungen finden sich ebenfalls nach den Britischen Sbie Book« , die 
Martin einfach copirt hat, gesammelt in dem interessanten Mappori 
MT let QwMtiofH Colonialee adresse ä M. le Duo de BrogHe »to. f. M. 
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Jules Leehevalisr, DoeufMnts ti piieet jmtificatwes. 


T. I. paH. 1. 


Paris 1844. fok p. 191 ff.). 


— Das S. 166 


angegebene ' 


Verhältniss ist 


das Mittel aus 


folgenden 13 Colonien: 










dnrehBclm. Qeb. 


mitü. B«TÖU 


VerfaiUtnlM 


Trinidad 


1816—1828 


500 


24,139 




48,M 


Tabago 


1819—1832 


329 


13,560 




1 41,23 


Grenada 


1817—1831 


676 


25,338 




37,48 


St. Vincent 


1817-1831 


573 


23,989 




41,^ 


Barbados 


1817—1829 


2,875 


79,42i 




27,68 


St. Lucia 


1816-1831 


346 


14,307 




'41,35 


Dominica 


1817—1826 


456 


16,405 




; 35,97 


Antigaa 


1817 1831 


.885 


30,589 




•34,5e 


Neviß 


1817—1831 


251 


9,310 




\ 37,09 


Montserrat 


1817—1827 


185 


6,414 




' 34,57 


St. Christoph 


1817—1831 


522 


19^79 




'' 37,51 


Tortola etc. 


1818-1828 


143 


6,048 




5 42,29 


Bahamas 


1822—1831 


308 


9,761 




• 31,69 



Zusammen 



8,049 



278,860 



34, 
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Leider fehlt unter den Britisch-westindischen Colonien gerade die 
grOsste und wichtigste, Jamaica. Ueber diese Insel sind aber die be- 
treffenden Verhältnisse nicht zu ermittefn, indem über Jamaica merk- 
wftrdigerweise nie eine officielie Angabe Aber die Zahl der Sklaven in 
den Pari. Pap. yeröffentlicht ist. Bis zum Jahr 1844 ist überhaupt kein 
Cenaus auf dieser Insel angestellt, und der von 1844 ist auch nur sehr 
unTollkommen ausgeführt und zur Schätzung der gegenwärtigen Bevölke- 
rung der Insel nicht brauchbar, da die Registrirung der seitdem vorge- 
kommenen Geburten und SterbeföUe ohne alle Zuverlässigkeit ist (Be- 
richt des Gouverneurs in den Reports exhibüing the state of H. M. 
CoUmial Possessions , transmitted w, the Blue Books for the year 1854. 
[London 1856. foh) S. 23. Selbst in den grossen Folianten, welche 
dem Brit.' Parliament über die Verhältnisse Jamaica's wiederhlot vor- 
gelegt sind (wie Reports of select committees , tcith minutes of evidence, 
Papers relative to the Affairs of Jamaica 1849. 1850 etc.) , finden sich 
fast gar keine statistisch brauchbare Zahlen , wie denn überhaupt von 
den Engländern , im Verhältniss zu andern Nationen (Franzosen , Spa- 
niflni, selbst Portugiesen), die Bevölkerungsstatistik in ihren Colonien 
unglaublich vernachlässigt ist. — Dagegen beschäftigen alle Britisch. 
waat- und osUadisohe Colonial-Verwaltungen sich sehr eifrig mit der 
Statiatik d«r Einwanderung von Arbeitern, und da ist es denn merk- 
ana amtlichen Berichten zu erfahren , dass nach Britisch- 
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' Weitindien von 1848 — Ö4 40,736 „/»nniH/ro«^ and LiberaUd AfHoKI^^^ 

importirt lind, darunter 15,709 aue Ostindien und 6,543 aus Sierra 
Leone! Mauritius allein impartirte aber in den Jahren 1S48— 1854 ' 
63,043 Indier und 39 Personen aua Madagaskar. S. Jicturn to an Jd- 
drtu of tke Honomble Haute of Commom daled 15 March 1855 ele. in 
AeeounU aiul J'apern-Colomes Session 1854—55, fol. 

« {8. 156) Ramon de la Sagra a. a. O. 
Cuba, Sklaven: 
1827 Getaufte 12,729, Bevölkerung 286,942, Verhältniis I : 2,25,. 

Das Verhaltniag muäa aus den in der Note 21 ungefQhrten Grtln- 
den aU bedeutend zu hoch, angesehen werden. 

'I (8. 156) Annal. marit. a, a. O, 
BourboD, Sklaren: 
1841—43 durcheehn. Geb. 1,531, Bevölk. 65,467, VerhSltO. X 149,». 

« [S. 167) Nach den Untemuchnngen Ai. v. Humboldt'i in i. 
Easai polil. »Kr la Noiii-elte Eapa^ne T. l. y. 63. Da» Verhaltni» irt 
aber für das gania Land gewisB 2U hoch. 

43 (S. 157) Nach den in meiner Schrift: „Die Republiken von Süd- 
Amerika" Th. L 8. 142, 155 (Qötlingen 1842) mitgetheilten officielleii 
Berichten und Exposieiim qua dirigt al C'ongresa de T'eneiuela e« 1842 ä 
Sea'eiiirio de in Inlerior y Jiislicia, Caraeas 1842. SocHmcTiioa Ifr. i, 
daaaelbe für 1846 S. IT u. Boaum. A'r, 11 über 11 von den 13 Fie- 
vinzeu des Landes : 

GeboTSne BerBlk. der betreffeaden Proviuien VerUlUÜM 

1840 43,465 SD6,782 1 : 20,^ 

1841 45,623 908,334 ' 1 : 19,ti 
1844 47,323 1.194,066 1 : 25,^ 

Durchschnitt 45.470 999,727 1 : 21,« 

Die Bevölkerung ist für die betreifenden Jahre und FcoTÜuen BXfb 
der von 1839 mit 2 «/q jährl. Zunahme berechnet. 

« {S. 157) A. dlOrbigny, Voy. dana r Ameriqut M^idionitk T.Tf. 
p. 19 ff.; vergU oben S. 123: , 

pihrl. Oeb. BerVlk. TerUltatfi 

Froviiu Chiquttoi 1828—30 1,024 15,314 1 : 14,^ 

„ Moxoii „ 1^68 22,663 1 ; li,sg 

Zusammen 2,592 38,197 1 i 14,^ 

M (S. 167) Nach C. y. David, Folketaellingen paa lalattd dt» I 
Oelbr. 18Ö5, abgedruckt aus den MeiUUhker fra det atatisHak« Bureau 
Mai im.p, 3, 19 u. 21: 
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TarhKltnlH 






Labaud- 


Todt- 


ZUUB- 


B«<eike. 


der Lebend- 


Eümidtl. 




geb. 


B«b. 






gob. 




1850 


2,284 


67 


2,331 


59,167 


1 r 25,so 


: 25.,, 


IBSl 


2,310 


66 


2,376 


60,246 


1 : 26,oe 


125,3, 


1852 


2,380 


75 


2,455 


62,335 


1 : 26.19 


t26.» 


1853 


2,478- 


67 


2,545 


83,425 


I : 25,60 


= 24.« 


1S54 

Durchschni 


2,482 


75 


2,557 


64,514 


1 : 2S,„ 


: 25,13 


T^7387"^ 


70 


2,457 


61,Ü35 


1 : 25,95 


: 25,„ 



Unter den Bfimmtlichen Geborenen sind nach siebeniigjährigetn DuTch- 
ichnilt ungefähr 3 % todtgeborcn. — Die Bevölkerung von 1850 ist 
nach der amtiichen Zählung angegeben, die für die folgenden Jahre igt 
berechnet nach der mittleren Zunahme derselben , nach der Verglei- 
ebung der Zählung von 1650 mit der von 1855, die 64,603 Seelen 
ergab. 

Naeh derselben Publication des DSnisch- Statist. Bureau'9 (Mai 1856 
p. 3 u. 20) nar amtlichen Ermittelungen zufolge das Oe hurten -Verhält- 
niss auf den Ffiröer-Inaeln i, d. Jahren 1850-54 1 : 36, indem bei ei- 
ner mittleren Bevölkerung von 8,394 Seelen (1850 = 8,137, 1855 = 
8,651] dort jährlich im Durchschnitt 233 Geburten vorkamen , unter 
denen 2,^ oder nicht voll 1 % todtgeboren waren. 

*6 (S. 157) Wenn umfassen dere statistische Untersuchungen es, -wat 
mir sehr wahrscheinlich ist, weiter bestätigen sollten, dass in dem Qe- 
burten-Verhällnisse , der mittleren Lebensdauer und der Mortalitfit hA 
übrigens nicht ganz abweichenden socialen Zuständen, eben so wie in 
der Schwangersehaftsdauer unter den verschiedenen Menschenracen kein 
specifischer Unterschied stattfindet, so würe dies wühl ein neuer wichti- 
ger Beweis für die ursprüngliche Einheit des Menschengescblechta gegen 
die, namentlich in den Ver. Staaten immer dreister werdenden Behaup- 
tungen Bpeciflsoher physiologischer Unterschiede, insbesondere Kwischen 
der weissen und der schwarzen Race, um dadurch die Fortdauer der 
Negersklaverei zu rechtfertigen. Für den Menschenfreund muss ei 
wahrhaft schmerzlich seyn, dase in dieser Beziehung die wahre Huma- 
nität mit der allgemeinen Cultur keineswegag fortgeschritten ist. Die 
Spaniaehen Entdecker und Eroberer der Neuen Welt haben immer die 
Menschen fremder ßace als Brüder gleicher Abstammung betrachtet 
und diese Ueberzeugung ist von den wohlthätigsten Folgen für die Be- 
handlung sowohl der Indianer in Amerika wie auch der Negerskli 
in den Spanischen Colonien gewesen und insbesondere hat s 
che immer die Macht gegeben und das Recht xugeatanden 
Indianer gegen die Habsucht und die Hohheit der Weissen auf 
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Entschiedanate und Rribigreichate an zu nehmen. Dietem GUaben sn 
dia Kinheit des MenAchengeachleclitB iat es auch zu verdanken , daas im 
SpamBohen Amerika beim AuOiüren der «p am sehen Herrsch att noch 
eine Bevölkerung unvennischten amerikanischen Blutes Ton 7 Millianeii 
Seelen erhalten war, „deren Anzahl in demaelhen Maasse zunimmC, 
wie die aller ührigen Kasten" (AI, y, Humholdt, Kric. Untersuchungen 
u, B. w. I. S. 378), während in den Vereinigten Staaten, wo IroU der 
Erklärung der Menschenrechte in dem Eingange ihrer Unabhangigkeiti- 
erkUruug Staatamänner, Naturforseher und selbst Geistliche darin wett- 
eifern, die herrechende weisse Race als die allein civilisatio na fähige tind 
cultutberecbtigte durzuatelleii , die Berührung der Weissen mit den Ur- 
einwohnern auf diese immer verheerend wie eine Pest gewirkt hat und 
der Negersklave seinem Herrn ganz wie ein Hausthier ohne eine Spur 
gewisser heiliger Rechte üherlasaen wird, welche in den Spanischen 
Colonien den Sklaven immer zugestanden sind und über deren Beob- 
aohtung dort selbst die weltliche Obrigkeit zu wachen das Recht und die 
Pflicht hatte, — Oewiaa wäre ea auch aus dem angedeuteten Gesichts- 
punkte sehr wünachenswerth , wenn solchen statistiachen Untersuchungen 
über die Bewegung der Bevölkerung fremder Racen , wie wir sie hier 
nur eben erst zu versuchen vermochten, in Zukunft mehr die Aufinerk- 
samkeit der Statistiker «u gewendet wttde. 

41 (S. 158) Nach den ausführlichen Untersuchungen Über die Bevöl- 
kerung von Havana «chliesst Hamon de la Sagrs a. s. O. S. 37fi- 
319; ,,UnfaüparaÜ cotistant, c'est qae, dum les coHditiona oü CMWit iti 
femmm afrieaines atix Autillet, la ßconditi des femmet afrieaina Mt 
mmndre gue eelk des fammes de race europJenne. Celtf cmuidiratiim 
Bit süffisante pour txpliquer la dimintUion auceetnee de la popi^atk» 
nclaoe dans let colomti, II a'eit pa» niceaiaire de r»eaurir, pour etk, 
ä un egcidatit de tuorlaliti absolue ; il suJfU de la mortalü4 r«lilt>tw 
qu'qffi'tiU las naiuances , qui ne tont paa en nombre »uffisatä pour RUIM- 
teair FAimUbre, et beaucoup moin» encore poar prodiiira uh accroitttmmt 
par la giuiration. II y a de hien inUressantes conaiquence» ä didairi 
de ces dannie» pour prouver irreeuiablenient tinfluence fatale de Puela- 
vage aur Fexüleiiee d'uiie raee qui aemblait devoir troui'er aous la eiel 
doux da tropique», au sein d'iine aaciiti amilior^e par la cioiUsatioit, 
lotUes lea conditions disirables pour se multiplier , pour se perpetutr! et 
justeme/U c'est le conlraire qui arrive. CetU race entüra atirait miau 
d^'ä disparu du sol ciibanien et da loates let ArUiltes par Peffil naturel 
de Viquitibr» romp» eulre les nainsancei et les dit^ , si cel iquiUbrt 
H'ai>ait tarn cease äi räabli par la traiie," — „Le milme /ait a iti 
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ttrvi aux EtalS'Ünia , et c'est pour cela qiie M. Clay diaait en pleül i 
siiiat gilt le coiCTs iiaturel des choaea conduüail li räiiancipation," fügt J 
Hr. de la Sagxa in einec Note diesen Betraohtungen hinKU, die in 
nem apaniaoli gedruckten "Weilte eines Beamten zu Havana doppelt b». ' 
achtenawerth und um ao mehr anzuerkennen sind, als gegenwärtig ü 
den Vereinigten Staaten selbst in UeberEetiungen der Werke eines AI 
V. Humboldt AUeB ausgeraij'Kt wird, woa darin gegen die SklsTsral . 

In Suriname hat die Stlavenbevölkecung von 1844—54 durch dsft | 
UeberschuBs der Gestorbenen über die Geburten um 2,S66 Individuell J 
oder ö'/ij % und mit Einachlusa der Eraancipationen und der Entflohfr ] 
nen um ll^/g % abgenommen. S. Eernte rapporl der StaaUcommüsü - 
tot het voor»ieilrn run maalreijelen len aanzten van de slaven ete. Uä 
.i/effmen op last ran den Minister vnii Kolonien. 'sGravimAage lB6ß. 
S. S. 232. 

« (S. 139) Belgien noch; Heiischlin'g, Risiimi de la Statist. gAt. 
it la Selgique ji. 33. 3ü u. desselben i Population de la Belgique 1941 — 
50 {Brux. 1862. 4-) p. 19. 23. — Die Bevölkerungatabellen im Annuaira 
de f Ohtervatoire roy. p, Qiietelet geben nur die Mehrgehurten (ju- 
iiieaiu) mit Ausacblusa der Todtgeborenen und läast sich darnach dai 
VerhältnisB der Mehrgeburten zu den Einztlgehurten nicht berechnen, 
Ceberhaupt ist ea ein Mangel fast aller Gehurtslislen (mit Ausnahme 
der von Preussen, Württemberg und Schweden), das» sie die Zahl äet 
Geburten, d. h, der Entbindungen, nicht angeben, — Preuasen, 
noch den Tabellen und amtliehen Nachrichten über den Preusa, Staat 
für d. J. 1849, herausgeg. von d. Statist. Bureau. 11. (Berl, 1651. Fol.)* 
S. 385. — Norwegen, nach Mittheilungen des Statiat. Bureau's ra 
Chriatiania. — Hannover; Zur Slatifitik des Rönigr, Hannover. Heft 
4.U. 5. — Sachaen; Zeitschrift des Statist. Bureau'a. 3. Jahrg. (1857) 
S, 183. — Holstein: Mitth. des Statist. Bureau'a zu Kopenhagen,— 
Württemberg! v. Sich in denWürltemb. Jahrbb. 1856. Hefl2. S.ß, 
3Bn. 43. — Oesterreich, Tafeln t. Statistik dar Oeaterr. Monarchie. 
Neue Folge Bd. 1, S. 13 u. 20. — Schweden: Tabeller tillhSrende 
Svngi. Tabetl Commisiionens Uli Jl. M. den 25 Mai 1850 afgifna Fe- 
vArtberäUeUf: etc. StockholtH 1655 fol. Tab. 2 i(. 3; dieselben vom 20, 
April 1854. — Dfinemark: Statistik Tahehraerk , ny raehke, /Brate 
Und «fe, Kopenhagen 1850. A. 2, Abtheil, S. 109. und amtliche Mit- 
theUungen über die Geburten u. s. w. von 1845—50. — Island und 
ScUeawig; amtliche Mittheilungen des Statist. Bureau'a lu Kopeu- 
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1 


Stwlen. 


J»hre. 


0.»™, 


embiadiin- 

gen. 


Elnul. 


iing.g«- 


DrU. 
Ilngl. 
gtbnr- 

leo. 


VlBT- 
ÜBfl- 


Belgien 


1841—50 1, 356,6151 1.343.831 


1,331,287; ia.409 


^,3 1 


PreuBBen 


1826-49,13,512,710 13,359,260 


13,207,571 149,964 


1,689:36 


Norwegen 


1846-55 464,309 458,696 


453,151 5,477 


68 






1853—05 173,995 171,869 


169,775 2,063 


32 




Sachien 


1847-5Ö' 790,383 780.496 


770,696 9,715 


EU 




HoläteiQ 


1845-64 


169,045 166,920 


164,818 2,0SO 


21 




Würtlemb. 


1846—66 


653,364 645,129 636,786] 8,2S8 


78 




Oest erreich 


1851 * 


1,167,309 1.142,269 1,127,441 


14,624 


197 




Sohweden 


1841-50 


1,061,469 1,046.885] 1,032,601 


14,186 


186 




Dänemark 


1845^54 


463,088 457,284 460,992 


6,180 


112 




Island 


1849—54 


12,284| la.lio! 11,940 


166 


4 




Schleswig 


1845—54 


115.285 


113,673 
197698:322 


111.874 


l,68e 


18 1 


Suimnen 


119,930,556 


19,468,832] 226,807 12,623159 1 


• ohne W 


lea, Lombirdel, Tenedlg, EioiUen, Slavaslan , DiJmBHea 0. 8«iUh1u | 


WaJirodHliilR 


QDd d» 


remeaar Bani 


1, ml äeae 


a die Muhrg 


ebnneo niiW bekisDl 1 



In den übrigen van uns regelmässig verglichenen Staaten werden 
die Mehrgeburten nicht so regiauirt, dass darnach ihr Verli&Itniss la 
den Einzelgeburten zu berechnen wäre. In England werden die Mehr- 
geburten nur mitunter beiläufig angegeben (z. £. FißesnÜt Atmiiat Bt- 
port p, IV u. ri) und können dieselben , da dort die Todtgeborenen 
nicht registrirt weiden , nicht mit aämmtlichen Geburten verglicheo 
werden. Nach dem ang^fahrteu Berichte wai'en In England 1852 
unter 624,012 Lebendgeborenen 12,072 Zwillinge und 111 Drillinge, 
1846 wurden in England lebendgeboren 572,625 Kinder, an Mehr- 
geburten kamen vor 6642 Zwillings- , 30 Drillinga- und 1 Vierlingt- 
Geburt. Üb auch diese alle lebend gebaren wurden , geht aiu i 
Bericht lies Regiib-ar - Guneral [Ninth Aimual Report. 1848. fol. 
39—43) nicbt hervor, von den Zwillingen wird ea ausdrücklich gesagt. 

Noch den Bayersahen Tabellen (Beitr&ge zur Statiitt. des K&aij^. 
Bayern I. u. III. a. a. O., wonach in d. 10 Jahren von IS^'/i'j— 18^/si 
dort 24,430 Zwillinge und 438 Drillinge geboren sind), ist es awsifel- 
baft, ob die daselbst aul'geführten Zwillinge und Drillinge ala Zwillings- 
und Drlllings^OeburCen oder als einzelne Zwillinge und Drülioge zu 
nehmen sind-, in welchem letzteren Falle nur Lebendgeborene gemeint 
seyn können, und daruaeh wären in Bayern unter einer Million Le- 
bendgeborener 983.772 Einzelgebarene , 15,942 Zwillinge und 286 Dril- 
linge gewesen. Nimmt man aber die angegebenen Zwillinge und Dril- 
linge als eben so viele Geburten, so wären (bei 1,580,976 Geborenen 
incU Todtgeh.) dort unter einer älÜIiun Geborener 968,264 Eil 
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, 30,905 Zvillinge uud S31 Drillinge gewesen, was eio aehr hohes 
Verh&ltnisa der Mehrgehurten wSre. 

Wie merkwürdig gleichmäsaig dae Verhältnisa der Einzelgeburten 
fa den Mehrgehurten ist, zeigt noch die folgende ZusammeaBtellaiig j 
Ser achtzig Jahre umfassenden Beobachtungen in Schweden, 
I Auf eine Million Entbindungen kamen : 



In dm 


geborene 


ElDielge- 


Zwllllngi- 


Drlllingi- 






bnrteo. 


sehnrlBB. 




1776-1780 


1,017,784 


982,528 


17,163 


306 


1781-1785 


1,017,978 


982,277 


17,393 


315 


1786-1790 


1,017,659 


982.655 


17.031 


314 


1791—1796 


1,017,893 


982,418 


17.2S2 


289 


1796—1800 


1,017,256 


983,022 


16,708 


263 


1801—1806 


1,016,992 


983,316 


16,392 


276 


1806—1810 


1,016,503 


983,742 


16,018 


235 


181 1—1815 


1,017,291 


983,020 


16.674 


301 


1816—1820 


1,015,677 


984,580 


15,165 


253 


1821-1825 


1,015,204 


985,014 


14,774 


206 


1826-1830 


1,015,560 


984,672 


15,095 


229 


1831—1835 


1,016,630 


964,574 


15,228 


192 


1S3G— 1840 


1,014,309 


985,916 


13,863 


an 


1841-1845 


1,013,765 


996,431 


13,375 


192 


1846-1850 


1,014,188 


986,098 


13,718 


182 


18S1— 1655 


1,013,900 


966,300 


13,500 


300 



Mittelzahl 1,016,097 984,161 15,586 248 6 

Gl waren also Ton einer Million Neugeborener (incl. Todtgeborener} 
»8,570 Einzelgeborene, 30,678 Zwillinge, 732 Drillinge und 20 Vier- 
linge. Vergleicht man das Mittelverh&ltniss mit dem .S, 169 für die 10 
Jahre ton 1841 — 1850 angegebenen, so 8ndet man eine ganz geringe 
Abnahme der Mehrgeburten , die auch aus der obigen Zusammenstel- 
long herrorgeht und, wie sie zeigt, ganz allmählich stattgefunden hat. 
Nach der äusserst reichhaltigen: Tabell-Kommissionens underdaniga 
SträtteUe fSr "Aren 1851 med 1855, Färila Afdelningen etc. Slockhohu 

nag. 31 u, Tabelle Litt. W. ■ 



a) Sachj 
ToatBS- 

3,242 
3,311 
3,701 
3,779 
3,753 



. Note I S. 267. 



Todlgab. 

51,762 
51,456 
04,287 
53,443 
53,427 
53,137 



inr BsvSlk. j| 
aor Qait J 
abne Todtgali. 



59,434 3,043 66,39! 
61,049 3,490 57,559 



1,855,766 


1 : 33„3 1 


35,98 


1,875,099 


1 : 34,^' 1 


36,M 






s*.™. 






36,u. 


1,956,551 


1 : 34,11 1 


36» 


1,987,612 




36,3 


2,004,800 


1 : 35,01 I 


37.« 


2,021,988 


1 = 35,91 1 


33,w 








2.056,364 


1 = 33,8s 1 


35,^ 


1^61,728 


1 i 34,H 1 


36^ 



b) Wfllttemberg, 



o«t 


Ind. Todtgeb. 




1843 


68,527 


1,713,518 1 


29,» 


1844 


53.253 


1,726,573 1 




1845 


53,854 


1,743,820 1 




1S46 


57,265 


1,762,819 1 


3o!aj^| 


1847 


53.476 


1,770,423 1 


33,^H 


1848 


67,485 


l,7ßö,343 1 


30,|^H 


1849 


55,931 


1,767,843 1 


31i4^| 


1860 


53,233 


1,783,496 1 


33,50^" 


IBSl 


53,701 


1,802,252 1 


33,56 


1862 


54,666 


1,814,752 1 


33,10 




55,148 


1,764,494 1 


31,99 



Nach den Untetsuchgn. von v. Sick a. a. O. Bind für die Todtgeborenen 
4,0; % Bämmtl. Geborenen anzunehmen ; darnach wären in den genann- 
ten zehn Jahren ungefähr 28,896 Todtgeborene vorgekommen , und 
demnach ist daa Verhältniss der Gestorbenen mit Ausschluss der Todt- 
geborenen wie 1 : 33,7e anzunehmen, 
o) Preuisen, b. Note 3 S. 268. 



Tüdlga- 








ben«. 


bore De. 


TodIgBb. 


nins. >xo 


biDED. (i»a.TodV. 


1844 


403,842 


24,434 


379,408 


15,690,433 1 


38,95 l 


«,« 


1845 


433,085 


24,612 


408,453 


15,904,737 1 


36,73 1 


88,M 


1846 


473,149 


24,015 


449,134 


16,112,938 1 


34,05 i 


35.« 


1847 


512,238 


21,956 


490,280 


16,184,050 1 


31,59 I 


33.0, 


1848 


541,742 


22,317 


519,425 


16,319,245 1 


30,u 1 


31,« 


1849 


498,862 


26,639 


472,223 


16,331,187 1 


32,74 1 


34,58 


18Q0 


455,635 


26,850 


428,985 


18,552,336 1 


36,3, 1 


38,« 


18S1 


443,838 


27,038 


416,800 


16,784,427 1 


ST, 82 1 


40,„ 


1852 


557,360 


26,700 


630,660 


16,935,420 1 


30,30 1 


31,0, 


1853 


621,196 


26,104 


495,092 


17.073,346 1 


32„6 1 


34,„ 


DurchBchn 


464,112 


25,066 


459,046 


16,388,812 1 


33,85 1 


35,„ 



L 



Die oben angegebenen Verhfiltnisse der Gestorbenen zu den Lebenden 
weichen alle (wie auch daa Geburten- VerhältnisB oben S. 268} von den 
Berechnungen bei Uielerici (Mittheilungen des Statist. Bureau'e in 
Berlin 8, Jahrg. S. 13 u. 14) mehr oder weniger ab. Mit den Jahrg. 9 
derselb. Mittheil. S. 120 für die betreffenden Jahre gegebenen Verhalts 
niBBsahlen stimmen meine Berechnungen besser überein ; jedoch auch 
nicht völlig. Worin diese aum Theil nicht unerheblichen Abweichungen 
ihren Orund haben, vermag ich nicht zu entdecken, da auch ich ii 



■Berechnungen die 
gelegt habe. 

d) Oesterrt 
U. Note 4 g. 269. 



nitgetheilten DftteD tu Onmda<fl 



ich (ohne Ungarn, Siebenbürgen und MititairgrenKe). 
(Ueber den geringen Betrag der Tadtgeb. s. 8. 182.] 

VerU, inr Bevaik. 
- TodtB«- Oe«, otine Bb»Ö11i8- der Ge- der Gert. 

boreoa. Todlgeb. roag. atarbeneti, eial-Todtc. 



1842 


706,036 


11,914 


604,122 


21,975,244 


■■ 31.12 3 


31.M 


1S43 


709,247 


11,905 


697,342 


22,244,286 


= 31.36 1 


31,« 


1644 


670,881 


12,639 


658,342 


22,463.253 


; 33,48 1 


34,,, 


1845 


680,522 


12,694 


667,528 


22,682,221 


. : 33,33 1 


33,m 


1846 


687,399 


11,905 


675,494 


22,901,188 


•■ 83,ä, 1 


33,4n 


1847 


964,073 


11,669 


952,404 


22,816,657 


■■ 23,67 1 


23,qs 


1848 


903,485 


10,149 


893,336 


22,730,127 


■■ 25,,6 1 


35,4f 


1849 


822,366 


11,495 


810,871 


22,644,597 


■ = 27,M 1 


2V.W 


ISfiO 


757,683 


13,610 


744,172 


22,559,067 


: 29,„ 1 


30,a, 


18G1 


694,420 


15,127 


679,293 


22,766,018 


. . 32„B 1 


33,s, 


Durohichn 


759,611 


12,321 


747,290 


22,578,166 


1:29,„ 1 


30^ 





Gntor- 


Tod Ige 




bena. borone 


1828 


108,295 




1829 
1830 


126,032 
117,872 




1831 






1833 


113,492 


■15,731 


1833 


124,180 


1834 


124,139 




1835 


127,765 




1836 


123,948 




1837 


125,890 





Durchschn. 120,325 1,573 118,752 4,011,711 
f) Bayern, s. Note 6 S. 270. 






bana. 


boraae. 


Todlgeb. 


mng. 


lorbacen. eiel 


Toitt. 


18*'/« 


135,211 


4,903 


130,308 


4,394,094 


! 32,50 1 


33,71 


18«« 


132.642 


4,785 


127,857 


4,417,210 




a*.« 


18«/« 


125,382 


4,380 


121,002 


4,440,327 


1 ; 35,^l 1 




18«/4ä 


125,558 


6,118 


120,440 


4,461,843 


1 = 35,54 1 


a7,« 


184ä/^6 


125,410 


4,706 


120,704 


4,483,350 


1 : 35,75 1 




18«/« 


130,199 


4,577 


126,622 


4,604,874 


. : 34,„ 1 


36.« 


1847/1 


132,009 


4,448 


127,561 


4,510,166 




35.1* 


18«/J9 


126,917 


3,095 


121,822 


4,515,459 


' 35,58 1 




18«/5fl 


127,179 


5,374 


121,805 


4,520,751 


L ! 35,55 1 




18W/M 


131,747 


5,210 


126,537 


4,533,651 




ya,a3 


Durchschn 


128,225 


4,860 


124,366 


4,478,173 


1 = 34,65 1 


36,01 



g} Niedeilind«, ■■ Nate T 8. 271. 




1846 


91,830 








3,056,949 


' 33,25 - 





1847 


»9,4SS 








3,055,377 


: 30,„ - 





1848 


»8,874 


4,731 


89,143 


3,052,106 


= 32,5, 1 


84,„ 


1849 


100,937 


5,483 


93.454 


3,055,559 


i80,„ 1 


3a,m 


18M 


73.200 


5,681 


67,619 


3,068,875 


■■ 41,91 1 


«.•« 


1S51 


74,657 


5,667 


68,890 


3,100.156 


: ^Uäa 1 


«.«. 


1882 


80,287 


5,678 


74,609 


3,143,583 


■ 39.IS 1 


«.1» 


1B53 


82,928 


5,613 


77.41E 


3,185,619 


: 38,41 1 


41,IS 


IBM 


81,794 


5,319 


76.475 


3,220,992 


! 39.38 I 


42,n 


Diirch«ohn 


65.460 


6,425 


78,515 


3,097,649 


l!36,M 1 


38.« 



b] England, 8. Note 8 f. 

1 349,366 

i 390,315 

r 423,304 

) 399.833 

) 440,839 

) 363,995 



, 272. 

BevSIke- 

16,721,081 
10,925,051 
17,131,512 
17,340,492 
17,552,020 
17,766,129 



407,135 
421.097 
437,905 



17,9 



18.403,3 
]8,618,7' 



17,664,6. 
t S. 273. 



«- 

I 



1848 


25,588 


1,701 


23,887 


1,336,550 


1 i 52,13 1 


55.« 


1847 


29,200 


1,711 


27,489 


1.352,707 


1 : 46,33 1 


49.11 


1648 


29,623 


1,707 


27,916 


1,368,865 


1 : 46,j, 1 


«« 


1849 


27,075 


1,849 


25,226 


1,385,023 


1 : 61,,s 1 


M« 


I65Q 


25,844 


1,873 


23,971 


1,401,180 


1 ; 64,ja 1 


58.« 


1851 


26,007 


1,915 


24,092 


1.417,388 


1 : 61,50 1 


M.m 


1892 


37,436 


1,871 


25,566 


1,433.495 


1 : 62.J5 1 


«.« 


1853 


26,387 


1,096 


26,391 


1,449,653 


1 : Öl,(„ 1 


M.IB 


1854 


26,544 


2,182 


23,362 


1.465,811 


1 ■■ 67,38 1 


68,,, 


1855 


27,488 


2,126 


25,362 


1,481,968 


I = 53.90 1 


08.« 


I^hschD 


27,219 


1,893 


25,326 


1,409,359 


1 1 ä'1,77 1 


M« 



im 



k] Dftnieche Monarchie (Hauptl&ader), «. NoU 10 8. 273. 

Verh . sBor Bev ölk. 

der Ge- 
^•ttor- Todt- Galt* ohne 3evÖl- der Ge- storbeneii 
beae. geb. Todtg. kenmg. •torbenen. ezcl. 

Todtgeb. 

Kgt. D&nem. 1845—54 31,255 2,034 29,221 1,425,088 1 : 45,6o 1 : ^8,77 

Higth.Hoktein „ 11,642 791 10,851 500,183 1 : 42,96 ^ * ^^ao 

Schlesw. „ 8,342 543 7,799 380,643 1 : 45,53 1 : 48, 



Durch« 
cebx^tt V 



I* 



81 



MoBarchie 



51,239 3,368 47,871 2,305,914 1 : 45,oo 1 : 43,71 



1) Hannover, s. Note 11 S. 274. 



1846 

1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1655 



Gestor- 
bene. 

47,647 
47,794 
46,077 
40,965 
41,069 
39,690 
44,318 
44,472 
43,668 
45,567 



Todtge- Gest. ohne 
boreae. Todtgeb. 



Bevölke- 
nmg. 



Ver h. wir 

der Ge- 
storbenen. 



2,117 
1,964 
2,208 
2,454 
2,565 
2,536 
2,351 
2,290 
2,159 
2,208 



45,530 
45,830 
43,869 
38,511 
38,504 
37,154 
41,967 
42,182 
41,509 
43,359 



1,804,481 



1 
1 
1 
1 
1 

l 
1 

1 

1 

1 



37,87 
37,76 

39,16 
44,05 

43,94 

45,46 
40,72 

40,58 
41i32 

39,60 



Bevglk. 

der Ge- 
storbenen 

ezcl. 
Todtgeb. 

' 39,63 
39,97 

41.13 
48,86 
46,86 

48,^ 

43,00 

42,78 
43,47 

41i6tt 

43,13 



Dorchschn. 44,127 2,285 41,842 1,804,481 1 
m) Schweden, s. Note 12 S. 274. 



40,89 













y#rh. nur 


BevSlk. 




Gestor- 
%Me. 


Todtge- 
borene. 


Gest. ohne 
Todtgeb. 


Bevölke- 
rung. 


der Ge- 
storbenen. 


der Qt- 
«torbman 

Todfcab. 


1841 


64,366 


3,087 


61,279 


3,174,417 


1 s 4»,3j 


1 '• ÖJ,8P 


1842 


70,399 


3,222 


67,177 


3,209,947 


1 i 45,40 


l : 47,7, 


1843 


72.339 


3,224 


69,115 


3,245,476 


1 : 44,86 


1:46,„ 


184^ 


69,343 


3,334 


66,009 


3,281,006 


1 • 47,32 


1 : 49,71 


1845 


65,348 


3,274 


62,074 


3,316,536 


1 S 60,75 


1 : 53,4, 


1846 


75,886 


3,203 


72,683 


3,349,737 


1 t 44,14 


ls4«rt» 


1847 


82,499 


3,094 


79,405 


3,382,938 


1 : 41,01 


1 ! 42,« 


ms 


69,869 


3,356 


66,513 


3,416,139 


X : 48,89 


1 : 61.86 


1849 


71^539 


3,697 


67,842 


3,449,340 


1 s 48,,, 


1:60,84 


1850 


72,166 


3,652 


68,514 


3,482,541 


1«48,M 


1:80,83 



Dorchschn. 71,375 3,314 63^061 3,330,809 1:46^ 



48,94 



n) Be 


gUn, ». 


Nota 13 S. 275- 




Tuff^ni 






Goiwr- 


ToatgB- 


Oeit. ohne 


BnSllui- 


i^rStr^iT, 


"g^ 




bene. 




Tofltg«b. 




.torbenen. e.i>].Tadtg. 


1847 


125,215 


5,047 


120.108 


4,350,527 


1 t 34,,, 1 


36„ 


1846 


1)3,734 


5,447 


108,287 


4.369,362 


1 ! 38,42 1 


«.« 


1849 


127.660 


6.1B8 


131,462 


4,388.196 


1 = 34,3, l 


»6,S 


1850 


99,138 


6,318 


92,820 


4,407,031 


1 1 44,13 1 


47.46 


ISSl 


lOt.073 


6,374 


94,699 


4,425,865 


1 : 43,« 1 


«.,. 


1852 


102,412 


6.441 


95,971 


4.444,700 


1 ■- 43„(, 1 


46.1 


1SS3 


106,226 


5,893 


100.333 


4,463.534 


1 ! 42.W 1 


«... 


1854 


109,301 


6.035 


103,266 


4,482,369 


I : 41,01 1 


«.,1 


1856 


ns,404 




112,716 


4,501.204 


1 : 38,oj 1 


39.« 


1856 


103,531 


6il36 


97,395 


4,520,038 


1 = 43„6 1 


46.« 


Durciisehn 


110,669 


5,958 


104,711 


4,435,283 


1 ■■ 40,08 1 


42.36 


d) Fr 


ank reich 


, 9. No 


e 14 S. 276. 


VetbBltD. inr Be*Blk. 




Oeslor- 


Toatg.- 


Qe,t. ohne 


BSTfilke- 


ääTae^"'^ 


Gut. 




bena. 




Tod^b. 






Todig. 


1844 


802,203 


34,177 


768,026 


34,932.363 


1 ' 43,K 1 


4S.,e 


1845 


776,432 


34,447 


741,985 


35,166,424 


I;45,,9 1 


41.« 


1846 


855,369 


34,451 


820,918 


35,400,486 


1:41,39 1 


43„l 


184T 


882,078 


33,024 


849,054 


35.477,022 


1:40,M 1 


41.73 


1848 


870,989 


34,296 


836,693 


35,553,560 


1 : 40,g'2 1 


4! 


1849 


1,010,745 


37,274 


973,471 


35.630,096 


1 1 35,;^ 1 


36.« 


1850 


798,665 


37,055 


761,610 


35.706,633 


1 i 44,,| 1 


46.M 


1S51 


836,690 


37,553 


799,137 


35,763,170 


1 ! 42,7, 1 


44„. 


I8G2 


848,151 


37,414 


810,737 


35,834,409 


1 ■■ 42,« I 


44.B1 


1853 


834,177 


38,570 


795,607 


35,880.648 


1:43,0, I 


43.» 



51,550 35.826 815,724 
Vergl, d!e Bemerkungen über die Zählung der Todtgeboi 
Auffallend ist die bedeulenda Zunahme der Todtgebor 

SO (8. 161) Zusammt 
trachteten Staaten wähn 

LSadei. wihrend 10 J. 

inel. Todtffoh. 

rrankreich 8,515,4991 

Oesterreich" 7,596,111] 

Preussan 4,841 , 125 J 



nstellung der Zahl der Oestorbenen in den be- 
:nd zehn Jahre 

OeiurbsD« glelcbieillge 



10 J. BarHlke- 



1,2 



i.254f 



Sardinien 1,203,250 
Belgien 1.106,69411031,033,571 

Niederlaude 854.603) b. Note 14 
Schweden 713,754/ Seite 277 

Sachsen 574,921 

Württemberg 65l,48l| 
Dänemark 512.39." 
Hannover 441,26'; 
Norwegen 272,192 




28,475,546|1031,033,i 
Verhältniss flämnitl. Gestorbenen 
den Lebenden = 1 : 36,2]. 
* oliBa Da|[*rD, Blstwabflissn und UlliUirgmut. 



Frankreich, f 

Oesterr. * 

Preussen 

England 

Bayern 

Schweden 

Sachsen 

Dänemark 

Hannover 

Norwegen 253,261/ 



7,472,904 i 
4,590.460 J 

4,034,185/ 
1,243,658 
1,187.5181 
1,047.107/ 
680.611 
539.773 



I159,05qHP^ 

■ E. Note t4 I' 

Seite 277 



30,103.8341 1159,059,982 

Verh&ltnisB der Oestorbenen ohne 
die Todtgeborenen zu den Le- 
benden = 1 : 38,50. 
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51 (S. 162) Süssmilch, die göttliche Ordnung u.s.w. l.Th. §.35. 

52 (S. 162) ,,Man bedenke nur, was dazu gehört, dass diese Ge- 
setze alljährlich so beständig bleiben können. Alle Alter, Geschlechter, 
Stände und Krankheiten müssen ihr Gesetztes beitragen, um das be- 
stimmte Maass der Sterblichkeit jährlich zu erfüllen. ~ Man denke nur 
allein an die vielfachen Arten der Krankheiten, die hiezu ihr Gontin- 
gent liefern und die von jedem Geschlecht und von jedem Alter, nicht 
80 viel sie können, sondern soviel ihnen abgezählt sind, wegnehmen.'' 
Süssmilch a. a. O. §. 42. 

53 (S. 163) Nach Quetelet im Annuaire de V Ohaervatoire roy, de 
JBruxellea 1858. p. 49—51 u. 1857 p, 45. — Die Angabe von 4,529,460 
Seelen für die Bevölkerung Belgiens am 31. Dec. 1856 weicht nur um 
ein ganz Unerhebliches ab von der, die wir oben S. 45 nach der frü- 
heren Mittheilung Heuschling's noch vor beendigter Revision der 
Zählungslisten angegeben haben. 

5t (S. 167) Statistique de la France, Deuxieme S4rie, Territoire et 
Population. T. II, RSeumSs ginSraux p, XXXVI: ^^La f^ondiU de la 
populoHon est en raison inverse de son agglomeration/' Eben so wenig 
richtig ist die damit im Zusammenhange stehende Behauptung Legoyt's : 
„Zä nomhre des d4chs est en raison de Vagglomeration.^* 

55 (S. 169) Belgien, nach: Populat, de la Belgiqu^. R4sum4 d4- 
eennal etc, p. X. Heuschling, Brux. 1852. 4. S. 19 u. 25 und des- 
selben JRAumS de la Statiitique g4n, de la JBelgique etc, Brux, 1853. 
8. S. 28. 



Dnrchflchnittsverhältniss 



ProTlnMn. 



spedfisohe 

Bevölk. 

pr. Q.oKiloxn. 



der Geborenen 
zur Bevölk. 
1841—1850. 



der Gestorbenen 

zur Bevölk. 

1841—1850. 



Ost-Flandern 


264,61 




35,29 




: 38,90 


Brabant 


210,57 




5 30,80 




-40,81 


West-Flandern 


198,80 




34,09 




35,32 


Hennegau 
Lüttich 


192,02 
156,52 




33,30 

! 31,43 




45,77 
'42,23 


Antwerpen 

Tiimburg 

Namur 


143,43 
77,04 
71,96 




32,97 

1 35,29 

33,33 




43,73 

' 44,01 

54,87 


Luxemburg 


42,17 




: 32,77 




' 50,53 


Königreich 


147,24 




33,15 




: 44,02 



Hier machen auch die beiden Flandern von der von uns aufgestellten 
Hegel der Abhängigkeit des Sterblichkeits-Verhältnisses von dem Ge- 
burten-Verhältnisse eine auffallende Ausnahme. Diese Anomalie rührt 



i 







S98 








daher, das» i 
inien (Cbolers 


dieaeo beiden Provinzen die Tbeuerung 
verdfirblicher waren, aU in den anderen 


und dl 


Bpide- 

atheile«. 


Lande 




den beiden Flandern die 1 


Todesfälle die 


Geborten u 


m 26,626 


während in den 


sieben 


übrigea 


Provinzen die letzteren die 


eiateren 


im 48,435 übertrafen. 8, 


Fopulai. 


,le la Belff. p. 


25. 












M (S. 169) Preuasen, 




Berlin. 9. Jahrg. (1856) S 


110 ff. berechnet 


die speci 


. Bevölk. nach 1 


Dieterici: lieber die Anzahl der Geburten 


jnd die verschied 


Staaten 


Europa"» etc. 


Berlin 185Ö. 


4. p. 375 angenommen. 
















Verb. 


Kpetit 








«n den 


derOuL 


laden 


BevBIke- 


beiitit. 


»Blkerang. 


loci. TodW 


Lebend. 


Intl. Todtg. 


Lebend. 








18*5—64. 








IMsi 


Cdalin 


453,544 


17,889 


25,3i 


11.460 


39.61 


1,736 




189,229 


6,933 


21.30 


4,921 


38.4G 


2.34S 


fitettia 


570,135 




24,ö 


15,550 


36,;; 


2,356 


MariBn»erder 


630, S73 


29,656 


21,^ 


23,181 


27.ll 


1,944 




630,541 


26,748 


23,5, 


24,461 


as.n 


2,059 


Königsberg 


863,275 


37,450 


23.05 


31,704 


27.M 


2.077 


Danzig 


413,878 


18,160 


22.7» 


15,005 


2^M 


2658 


Btomberg 


467,109 


21,784 


21,44 


37,587 


26iM 


i,lU 


Po.«n 


»06,304 


30,110 


23,n 


33,007 


87,M 


2,790 


Frankfurt 


871.078 


33,468 


26,w 


22,300 


29,„ 


2.446 


Poudam * 


1,269.201 


46,531 


27,1B 


34,071 


37,as 


3,31T 


Magdeburg 


695,228 


26,727 


26,01 


. 20,174 


34.« 


3,290 




749,084 


28,907 


2ö,9l 


20,069 


37,33 


3,974 


Erfurt 


349,441 


12,660 


2T,w 


9,208 


37.95 


9,eS6 


Münster 


425,934 


12,394 


34." 


10.188 


42,« 


3,m 


Arnsberg 


586,171 


21,260 


21.M 


14,737 




4,189 


Minden 


468.725 


17,473 


26,83 


12,610 


37in 


4,841 


LiegniW 


928.309 


33,220 


27,„ 


27,030 


34 ,M 


3,676 


Oppeln 


989,199 


43,195 


22,« 


34,895 


28,35 


3.974 


BreWn 


1,193,426 


46,723 


25,54 


37.40] 


31.91 


4,734 


Trier 


500,862 


17,272 


29,« 


11,851 


«,M 


3,758 


^ Koblenz 


509,819 


17,891 


28,4B 


12,823 


39„4 


4,588 


^L Aaehen 


413,969 


14,185 


28,18 


10,841 




5,440 


■ Köln 


500.726 


18,817 




13,713 


lelsJ 


6,869 


H DQueidorf 


820,405 


33,927 


<^ 


23,429 


39.ia 


9,227 


■ KOntgreioh" 


16,408,933 


644,716 


25,s, 


492,729 


-33":^ 


3,212 t 


^M ' dsTon uf 


die BUdt Bei 




Klnw. Db 


rchschn, der 


Geb. 14,11«,, an ■ 






im L«b 




»s„e. der Oertot- | 


■ t«D.n » d„ L» 


bendBD = 1:3 






würde ^H> b 


dem ei 


.««.Te- ■ 


^H bKliniH den »»a 






&>nB In 














■ 


■ t »ch Die 


oriol ..«,0., 


w«, obgle 




nieiner Bareehnmie (S. 80) ■» | 


■ BÜ. Unerhebliche 


abwalQhl, hie 






die <perff. 




^H olnielBBa Beg.-B 


cilrke DbsabUa 


Dach Disls 


fiel .Dgen 


mmoD ulnd. 




1 


1 (S. 


Frankrei 


h, ohne Corsica 


nach den Tabellsn in: | 


H Statiaiiqat de 


la France. Deuxieme 


SA-re. 3 


t^ritoire et 




H //. j.. 107-118; jj. 282- 


J67 u. p. 

■ 


110, 

■ 




■ 


d 



98» 



Verhmtn. inr BevSlk. 





nita«r« 


Mittel der 


Kittel der 


der Ge- 


der Ster- 


Speoif. 


#fart«n«iiti. 


B«yölke. 


Oeb. ohne 


SterbeflUle 


borten 


befUle 


Bevölkg. 




mag 


dieTodtg. 


ohned.Todtg. wie 


wie 


pr. Q.-Ki- 




(1846) 


1841-50 


18^-50 


1 zu 


1 m 


loxn. 1846 




367,362 


10,320 


9,019 


35,60 


40,73 


61,98 


1 


557,422 


14,340 


12,361 


38,87 


45,10 


76,51 


r 


329,540 


9,555 


7,699 


34,49 


42,80 


45,52 


1 (Basses) 
1 (Hautes) 


156,675 


4,317 


4,236 


36,29 


36,98 


22,95 


133,100 


3,887 


3,514 


34,24 


37,88 


24,06 


ehe 


379,614 


12,270 


9,123 


30,94 


41,61 


70,43 


anes 


^6,823 


8,086 


6,392 


40,42 


51,13 


63,17 


re 


270,535 


7,508 


5,911 


36,03 


45,77 


59,48 


1 


261,881 


5,768 


5,486 


45,40 


47,74 


43,00 


\ 


289,661 


7,801 


6,691 


37,13 


43,29 


47,47 


Ton 


369,121 


11,445 


8,660 


34,00 


44,93 


43,83 


hes-du-Rhöne 


413,918 


13,019 


12,262 


31,79 


33,76 


80,69 


idos 


498,385 


9,575 


10,158 


Ö2.06 


49,06 


89, g2 


il 


260,479 


6,546 


5,386 


39,79 


48,36 


44.68 


SDte 


379.031 


8,598 


7,283 


44,08 


52,04 


62,83 


inte-InfMeure 468,103 


10,839 


10,260 


43,19 


45,62 


71.60 




294,540 


10,031 


7 9qA 


29,36 


40,37 


40,8j 


bze 


317,569 


9,995 


8,149 


31,77 


38,97 


54,4j 


d'Or 


396,524 


9,458 


8,587 


41,92 


46,18 


40,30 


hdu-Nord 


628,526 


18,918 


14,753 


33,22 


42,60 


»3,5a 


i# 


285,680 


7,688 


5,315 


37,16 


53,75 


51.17 


logne 


503,557 


13,815 


11,933 


36,45 


42,26 


W.flg 


MB 


292,347 


7,755 


6,270 


37,70 


46,63 


ö5,jg 


le 


320,075 


8,853 


7,512 


36,15 


42,61 


48.« 




423,247 


8,192 


9,121 


öl, 67 


46,40 


72.71 


-et-Loir 


292,337 


7,206 


6,553 


40,57 


44,61 


53,32 


t^re 


612,151 


19,968 


16,169 


30,66 


37,86 


91,82 




400,381 


13,154 


11,045 


30,44 


36,25 


67,02 


Eine (Haute) 


481,938 


12,006 


10,605 


40,14 


45,44 


77,91 




314,885 


6,428 


6,797 


48,99 


46,33 


50,27 


ide 


602,444 


14,563 


13,156 


41,37 


45,79 


61,78 


ult 


386,020 


10,951 


9,963 


35,25 


38,75 


61,83 


t-Vilaine 


562,958 


16,439 


13,404 


34,25 


42,00 


84,19 


\ 


263,977 


8,036 


5,861 


32,85 


45,04 


38,32 


s-et-Loire 


312,400 


7,187 


6,459 


43,47 


48,37 


51,07 




598,492 


16,001 


13,224 


37,40 


45,26 


73,87 




316,150 


8,015 


7,751 


39,44 


40,79 


63,62 


es 


298,220 


9,223 


7,661 


32,33 


38,93 


32,59 


etrCher 


256,833 


7,218 


5,857 


35,58 


43,85 


41,03 


: 


453,786 


14,647 


11,099 


30,98 


40,89 


95,62 


(Haute) 


307,161 


8,848 


6,930 


34,72 


44,32 


61,61 


*lBf^rieure 


517,265 


14,721 


11,447 


35,14 


45,19 


75,88 


t 


331,633 


10,007 


7,812 


33,14 


42,45 


40,67 




294,566 


7,467 


6,228 


39,45 


47,30 


56,08 


t-Oaronne 


346,260 


6,853 


7,617 


Ö0,53 


45,46 


65,24 


re 


143,331 


4,273 


3,363 


33,54 


42,62 


27,84 


e-et-Loire 


504,963 


11,995 


10,692 


42,10 


47,23 


69,92 


he 


604,024 


13,425 


12,399 


44,99 


48,72 


101,73 


e 


367,309 


9,590 


8,571 


38,30 


42,85 


44,96 


e (Haute) 


262,079 


6,114 


5,220 


42,87 


50,21 


41,93 


nne 


368,439 


9,333 


7,315 


39,48 


50,37 


71,66 



^^^^ 




30C 




^^ 


^^ 


H 


^^^^^s 








rerbllra. 


«rBerBtt. ^^^^ 








Ulttal der 


'detOa^ 


der Star' 


spMir. 


H DcpuWraeuU, 


BBVülkO- 


Geh. ohne 






■■«falls 


BevWk.. 






dicToaig 


ihned-Toats 






pf.q,-KU 




(18JS) 












Meurthe 


445,091 


11,737 


9.993 


38,00 


Hb3 


13.M 


Meiise 


325,710 


8,230 


7,128 


39 


SB 


45,69 


fi2,« 


Morbihan 


472,773 


14,310 


11,220 


33 




42,u 


8',» 


MoiElle 


448,087 


12,778 


9,504 


35 




47-15 


84.14 


Nifeyre 


322,282 


10,041 


7,711 


32 


OS 


41,79 


l'.o 


Nord 


l,132,9flO 


34,878 


29,057 


32 


4S 


38,0 


198° 


> Oiae 


406,028 


9,727 


9,097 


41 


U 


44,63 


69,,. 


Orne 


442,107 


8,478 


7,850 


52 


15 


56,31 


72.« 


ras-de-Calais 


695,756 


10,084 


16,269 


36 


46 


42.,j 


106,,, 


Puy-de-Ddiiie 


601,594 


15,379 


13,123 


39 


11 


45,83 


'»,« 


Pyren^ea (Baisea) 


457,832 


11,150 


9,470 


41 


0« 


48,35 


"^Z 


„ (Haute») 


251,285 


6,055 


4,844 


41 


£0 


öl.ea 


SS,» 


,. (Orienlale 


) 180,794 


6,491 


4,958 


27 


85 


36,4, 


4S,„ 


Rhin (Bas) 


580,373 


19,558 


14,548 


2Ö 


67 


39,8» 


1M,BI 


'„ (Haut) 


487,208 


16,210 


12,257 


30 


OS 


39,7S 


™,M 


Bhdne 


545,635 


15,951 


12,880 


34 


11 


42,36 


195." 


SBÖne (Hsule) 


347,096 


9,147 


7,455 


37 




46,56 


66,„ 


8aflne-et- Loire 


565,019 


16,504 


13,299 


34 


24 


42,49 


ß5,07 


Sarthe 


474,876 


10,469 


9,062 


45 


36 


52,40 


™,» 


Seine 


1,364,467 


41,300 


38,600 


33 




35,35 


S,870V„ 


Keine-lnförieure 


757.990 


21,344 


19,111 


35 




39,66 


i2».r 


Seine-et-Marne 


340,212 


8,825 


7,799 


38 


55 


43,6j 


»," 


S«ne-et-Üifle 


474,953 


11,312 


11,467 


41 




41,« 


84.,, 


Sfe-vres (Deux-) 


320,685 


8,241 


6,309 


38 




50,83 


52.» 


Somm« 


570,529 


14,555 


13,335 


39 


10 


42,78 


92.S3 


Twn 


360,679 


9,752 


8,023 


36 


99 


44.9fl 


62.« 


Tarn-et-Oaronno 


242,498 


5,318 


5,345 


45 




45.3, 


66.« 


Var 


349,859 


8,904 


9,401 


39 


19 


37,M 


48.13 


VauclusG 


259,154 


8,174 


6,944 


31 




37.33 


",» 


Vendie 


376,184 


11,063 


8,252 


34 


M 


45,59 


55,5 


Viwnne 


308,391 


8,181 


6,119 


37 




50,« 


w,a 


Vienne (Haute) 


314,739 


10,242 


8,035 


30 


73 


89,17 


s«,„ 


Voigea 


427,894 


10,775 


9,052 


39 


11 


47,« 


73,M 


Yonne 


374,856 


9,422 


8,106 


39 




46,14 


61.« 


Gane Frankreich 35,170,215 


955,828 


812,231 


36,80 


43,30 


«',» 


58 (S. 175) Statist. MittlieiluDgen b 


d. Königr. Sachsen, heraosgeg, | 


vom Statist. Bureau des M 


niat. des 


Innern, 


Bewegung der BevÖlke:- | 


rung u. «. w. i. (i 


Jahren 1834-1850 


Dresd. 


852. Einleit. 


S. 20 u. 1 


56. (Auch als be 


onderer Abdruck erechienen 


unter d 


Titel: 


Die Be. 1 


wegung der Bevölkening im 


Kötiigr. 


Buchsen u 


B. W. 


Ein Beitrag cor 1 


Physiologie der B 


eyölkeruDg 


von E. 


Engel. Dresd. 1854. 4. 


v.nrl.1 


euch E. Engel: 


Das KDnigr. Sachsen in staUst. ii. ataatsnirthschafU. | 




(Dresd. 1853) S. 85 und de 


«selbe 


n: Das 


K6,iB,. 1 


Sachsan in Hübner's Jahrb 


für VolkBwinhschaft u. 


. w. 


. I.hrg. I 


S. 261 u. 264. 




■ 


■ 


■ 


■ 


A 



I. OrtschafCec-Complexe mit vorwaltender Ackerbaa-BeTClkening. 
Dörfer. 



70—61 „ 

Ö0-41 „ 
40-31 „ 



29,13 


«.f> 


!7,S4 




25,,, 


3«,Si 




^■» 



II . OrticbaftGii-Comple] 

Stidte Dte«daD und Leipiig 

Stftdte Oberhaupt. 
. Cluw 100—91 o/o Gew.- n. Handeltr. BevOlk. 



In allen Clasien 

mit Torwaltendet Gewerbe- und Handela- 
BeTOlkerung. 



^, 


90-81 „ 




„ 




21>»6 




80-71 „ 








^.EH 




70-61 „ 








2»« 




60-61 „ 








28,M 




60-41 „ 








23.!» 








In äÜeo CUwen 


24,35 




Dörfer 








Clawe 


100—91 O/n Gew.- 


a. Handeltr 


Bevölk. 


18,10 




90-81 ,, 








23, 




80-71 „ 








22,82 




70—61 „ 








23,00 




60-61 „ 








22,« 




60—41 „ 








23,6s 








In allen ClaMeu 


22,93 




Städte 


und Dörfer. 






Clam 


100-91 0/, 
90-81 „ 
80-71 „ 
70-61 „ 
60—61 „ 
60-41 „ 


Gew.. 


j. Handeltr 


Bevölk. 


20,n 

22,j3 
23,79 
26,74 

24,90 
23,02 



In allen ClaoBen 
ZuBammenatelluDg aller Ortochaflen-Complexc 

Stidte im Königreich 

Dflrfei feicl. der nicht clag»i6cirteu) . . . 
Nicht olaiaificirte Orte (wo Militair, lusaisen 
TOB Straf- oder Versorgungsanstalten u. s 

vorherrschend siod) 

Dörfer im Königreich 

Stftdte und Dörfer zusammen im Königreich . 24,4g 



34,» 
33,1, 
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i» (S. 177) S. Anm. 57.'— Vergl. auch Legoyt in.- StaÜsliqTU: dt la 
fVaner. Zhtixihne Sirif. Tome III, Mousameut ik la popuiatioa «i 
1851, 1832 et 1«53 p. LVIII. 

*i (S. 177) Es ist die« namentlich von dem um die Bevelkerang«- 
Sutistik sonst mehrfach verdieoten Franzosen Benoiston de Cb»- 
teauneuf in einet 1826 in der Franjösisehen Akademie gelesenen Ab- 
handlung „Sur Vintemiti de la fäcondüi en Europe au commenBement 
du XIX sücle" geschehen , die in den Annales des Scieneet naturtUa 
T. 9. p. 431 ff. 1820. Dicenbre steht und überaet» in Protiep'a No- 
tizen ft. d. Gehiete der Natur- u, Heilkunde Bd. XVI, S. 177 ff. , und 
da selbst Quetelel in seinem berühmten Werke De VHomme (1. S. 7ä) 
diese Angaben zum Führer in seinen Untersuchungen nimmt, so mnis 
ich dieselben hier wohl etwas näher betrachten. Der Verf. sagt 8.0,0. 
S. 433: „Si Von parfage VEurope en deux climati uniguee, Amt Fiai, 
eotnmettfatit au Portugal et ßnäsant aux Payt-Bas, s'äendrait aimt du 
40' au SO' d^i, ei repritenterait U midi: tandia qu» Vautre, allant A 
Bruxellea ä Stoekholnt, oii du SO" au 67' (wohl ein Druckfehler für 60*), 
Tepr^aenterait le nordi on Iroavera qiie , dam le premiw, Cent moriapa 
dormetit 437 naüuances; et qtie, daia le second, le mAne nomhre ^umotu 
n'en produii que 430. La differeiice devient encore plas graiide, »i Fm 
compare leulemetU entre ellea lea deux lempeialurei extrhnet. En Portu- 
gal, il nait ö,|(( enfant» par mariage; en Suide 3,^^ teukmtul, — Snßii, 
laut lartir de la Fi-ance, on peut trouver de tiouvelles preuve« de eetit 

obatrsaliiHi. La mogeriTie des naiisances, priae aur cinq ans (1S21— 

25), ett de 4,34 f"" tnariage dam nna proeinces du midi {le ßauphini, 
le Languedoc , la Provence) ; et dans la Flandre et la Picardie , eile nW 
que de 4, gg. — C'ei faiia suffieent poiir ne point aeeuser ^inexaetUudt 
lea icriBu'iiia qiii orit avane^ les premiers que la f^oadiU Hait plui grande 
datta les pays cliauds que dana les pays froids : ila ont tu raitoH," 

Obgleich hier nur Ton der ehelichen Fruchtbarkeit die Hede ist, 
so pBBst doch, was oben gegen die Behauptung eines klimatischen Gin- 
flusses auf dsa Geburten- Verhält nisH gesagt worden, Tollkommen aueb 
gegen die Annahme von Chateauneuf, indem in Schweden tind in Nor- 
wegen die auBB ereheliche Fruchtbarkeit, wie wir weiterhin sehen wer- 
den , so gering ist , dasa die eheliche allein schon die Geburten-Ziffer 
gam beherrscht. Die beigebrachten Beispiele von Frankteich beweisen, 
selbst ihre Hichtlgkeit TOrausgenetzt , gar nichts, denn nach neunren 
und gewiss auch zuverlässigeren Beobachtungen befanden sich in Frank- 
reich unter den 20 Departements mit der grösaten ehelichen Fmcht- 
baikeit in d. J. 1851, 52 und 53 eümmtliohe ö Depaitementt der it» 




raaligeo Bretagne an der SpiUe. {S. Legoyt in der Einldtniig i 

StaiUlique de. la France. 2f SMe. T. III. p. LVII). Was endlich I 
die gTDiae Fruchtbarkeit Portugals betrifft, aus der B. deChateai 
so viel BchliesBt, so musa dagegen bemerkt nerden, dass die s 
sehen Erhebungen in Portugal noch viel zu unsuTerläaBig sind , um mit 
Schweden in Vergleich gestellt werden zu können und dass überdies 
die besten vorhandenen Nachrichten über Portugal nicht 6,10, sondern 
nur 4,24 Kinder auf eine Ehe gehen, S, Revüän de Beeemeamento da 
Pnpulafäo de Portugal em 1838, par Cl. A. da Costa. Lüboa 1840. 

4. S. 56. Dieae ganze Abhandlung zeigt wieder, wie weit man sich in 
der Statistik verirren kann, wenn man seine Untersuchungen nicht auf 
amtliche zuverlässige Daten beschränkt, sondern diese aus statistischen 
Compendien nimmt. 

61 (S. 17S) Fast alle Reisende in Island erzählen von dem ausser- 
ordentlichen Kinderreichthum der dortigen Ehen. Selbst Ehen mit 
swanxig Kindern und darüber sollen dort nicht ganz selten vorkommen. 
Nach statistischen Untersuchungen kommen in Island durchschnittlioh 
auf 100 verheirathete Frauen im Alter von 20—50 Jahren 28,2 eheli 
Geburten, was das Mittel verhältnias in den europäischen Staaten be- 
deutend übertrifft, weshalb denn auch in Island durchschnittlich lüe 
ausserordentlich hohe Zahl von fast 7 Personen auf eine Familie kommt. 
Vergl. die auch statistisch sehr interessanten Schriften von P. A^ 
Schleisner: ForsBi/ lil en nosographie af Iiland, SjBhenhmn 1849. 

5. 93 und desselben: Island undersöglfra et laeg^idenfkaheHgt Syiu- ' 
punkf. Ejsbeiih, 1848 , letztere auch im Auszüge milgetheilt im Journal I 
ilf (Ab Statut. Society 0/ London Vol. XIV. S. 1 ff. und in J. Thom 
son: Ueber Krankheiten u. Krankheits formen auf Island und den Ft- j 
rSer Inseln. Schleswig 1655. S. Vergl. auch FolkelaelUngen paa Jslani I 
aus d, Meddeleber fra det Statut. Burma, ide Sämling, Mai 1867. 
p, 4. — Merkwürdigerweise hat Island auch unter fast allen Staaten dia 
meisten Mehrgeburten. S. oben S, 159. 

62 (S. 179) Wie sittliches und malcriellea Elend auf die Erhöhung 
der Geburten einwirken können, haben in erschreckender Weise z. 1). 
die Gegenden in Oberschlesien gezeigt , in welchen der sogen. Hunger- 
tj^hui i. J. 1848 dann wieder so furchtbar aufräumte. B. Virchow 
bemerkt darüber (in s. Mittheiinngen üb. d. in Oburschlesien herrschende 
Typhui-Epidemie im Archiv f. pathol. Anatomie u. s. w. 2. Bd. 8. 306) : 
„Wie der englische Arbeiter in seiner tiefsten Versunkenheit, in der 
luMersten Entblossung deK Geistes endlich nur noch zwei Quellen des 
Qanuisea kennt, den Hausoh und den Beischlaf, so hatte auch die. 
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oberachlesiBabe Bevölkerung bU vor wenig Jahren alle Wünsche, alles 
Streben auf dieae beiden Dinge Concentrin, Der Branntweiugenuss und 
die Befriedigung des Gcsclilechtstriebes waieo bei ihnen Tollkomineii 
BOuverän geworden, und so erklärt es sich leicht, datia die BefSlkerung 
eben so rapid an Zahl wuchs, als sie an physischer Kraft und morali- 
Bchem Gehalt verlor. E« wiederholte sich bei ihr, was von den tn 
England eingewanderten irieehen Fabrikarbeitern seit langer Zeit ba- 
lunnt ist." — Diese Bemerkung Virchon'a steht freilich mit so über- 
aus irrigen und frivolen Folgerungen im Zueammenhang, dass man Be- 
denken tragen mochte, lu einem etatistischen Werke sich darauf lu 
beziehen , wenn et nicht erlaubt wäre , einfache Beobachtungen inner» 
h«lb des Kuatandigen Gebietes auch bei solchen medicinischen Schrift- 
stellern unbedenklich zu acceptircn, die, sobald sie auf das politische 
oder ethische Gebiet übergreifen, völlig unzurechnungalahig werden. 

Verkehrt ist es indess , aus solchen Beispielen als eine allgemeine 
(auch sonst schon aufgestellte) Regel abzuleiten, ,,ilass Wohlstand und 
Bildung direct auf die Seltenheit der Geburten einwirken, während aa- 
drerseits die Armuth und Unbildung auf die Häufigkeit der Geburten 
hinwirken," wie dies in einer Abhandlung von Neumann in Berlin; 
Zur medicinischen Statistik des Freuss. Staates (icn Archiv f. patbolog. 
Anatomie u. s. w. herausgeg. v. Virchow u, Beinhardt, 3. Bd. S. 
97 u. 106 ff.) geschieht, die übrigens einige der Beachtung werthe Bei- 
trüge zur Bevölkeruaga- Statistik liefert, so unglaublich seicht auch die 
allgemeinen Raisonnements des Verf. sind. Wie irrig die von Neumaan 
wiederholte Ansicht ist, tat Vülerrae u. a, in seiner Kritik Douhleday's 
gezeigt {De la B^itabk Loide la Population par M. Thomas Soubleday, 
Rapport Jait ä VAcademie des Se, mor. etc. par M. Villermd. Parü 
1843. 8,), — Im Regierungsbezirk Oppeln betrug 18i9 das Oebutten- 
Verhältniss i : 19,97, ""^ ^■^■^'1 Dieterici für eine nicht günstige Er- 
scheinung ansieht. Vergl, dessen Abhandl. : Ueber die Anzahl der Ge- 
burten in den verschied. Staaten Europa'a u, s, w. in d. Abhandlungen 
der K. Akad. d. Wisaensch. zu Berlin, 1855, S. 357. 

63 (8. ISO) S. die drei sehr interessanten Abhandlungen unter den; 
angefahrten Titel, die als besondere Abdrücke aus der SiblioÜle^i 
UtmeraellB 1832 u. 1833 zu Genf erschienen sind. 

M (S. 182) Vergl. Noten 1 — 14 S. 207-276 u, Note 45 zu diesem 
Absohnitt und ausserdem Württemb. Jahrbücher 18Ö4. 1. Heft S, 42, 
1852 1. Uea S. 43, 1835 1, Heft S. 43, 1856 2. Heft S. 39, 59 u. 63 
und Slatistiea äel Granducato di Toacana, raceoÜe e Ordinate da A. 
Zuetagni-Orlandini, Floreta 1854. 4. T. V. p. 134 u. 135 und Art» 
uoottda, T. J,p. 40, 41. . ,. 
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Geborene. 


Gestorbene. 


Sachsen 


1847—1856 


790,383 


574,921 


Württemberg W^k^^lS^^/^ 


653,554 


546,503 


Preussen 


1844—1853 


6,434,270 


4,841,125 


Oesterreich 


1842-1851 


8,748,346 


7,596,111 


Sardinien 


1828-1837 


1,457,493 


1,203,250 


Bayern 


1841/42-1850/51 


1,580,967 


1,292,254 


Niederlande 


1848-1854 


765,622 


587,577 


Norwegen 


1846-1855 


464,309 


272,192 


D&nemark 


1845 1854 • 


748,018 


512,395 


Hannover 


1846—1855 


575,409 


441,267 


Schweden 


1841 1850 


1,061,469 


713,754 


Belgien 


1847—1856 


1,350,939 


1,106,694 


Frankreich 


1844-1853 


9,921,440 


8,515,499 


Toscana 


1852—1854 


195,038 


155,038 


Island 


1850 1854 


12,284 


7,567 



dAninter 
Todtgeborene. 

35,148 

26,638 

250,665 

123,207 

15,734 

48,596 

37,972 

18,931 

33,689 

22,852 

33,143 

59,577 

358,261 

4,219 

, ^ 350 

Summen 34,759,541 28,366,147 1,068,982 

*■ das Königreich mit den Hersogthümem Schleswig n. Holstein. 
Die Todtgeborenen betrugen darnach im Mittel 3,og sämmtlicher Gebo- 
renen und 3,77 % sämmtlicher Gestorbenen. — Ohne Oesterreich und 
Sardinien, wo das auffallend niedrige Verhältniss Zweifel an der Rich- 
tigkeit der Beobachtung erregen kann, (24,553.702 Geb., 19,566,786 Gest. 
u. 930,041 Todtgebor.), ist das erstere Verhältniss 3,79 o/^ und das an- 
dere 4,75 0/0. 

65 (S. 185) Island u. Dänemark nach: Statisttsk Tabekaerk, ny 
raekke, ßrste Bind. 2. Abthl. S. 110 u. 111 und officielle Fublicat. üb. 
d. Beweg, der Bevölk. von 1849—54 S. 304 u. 308. — Bayern nach: 
Beiträge z. Statistik des Königr. Bayern, herausgeg. von v. Hermann. 
I. S. 165-171 u. III. Tab. UV u. LV. — Sachsen nach: Statist. 
Mitth. a. d. Königr. Sachsen u. s. w. Bewegung der Bevölk. Einleitg. 
S. 66 u. S. 15. — Oesterreich nach: Tafeln z. Statist, der Oesterr. 
Monarchie u.s.w. Neue Folge 1. Bd. Taf. 3. S. 3. — Preussen nach: 
Tabellen u. amtl. Nachrichten üb. d. Preuss. Staat für d. J. 1849. II. 
8. 39Ö u, 377. — Sardinien nach: Informazioni atatistiche etc, Mo^ 
fimento della Fopolazione. II» p, 416 u. 465 , c/. p. 432 ff. u.» 448 ff. — 
ToBcana nach: Btatistica del Granducato di Toscana etc* T, V, p» 134 
135. Serie sec. T» I, p. ^0, 41. — Niederlande nach d. : Statistisch 
JaarboeJye etc, Jaarg, J. S. 40 u. 58, II, S. 76 u. 98, III. S. 79, 
IV, S. 78, F. S. 78. — Schleswig und Holstein nach amtl. Mit- 
theilungen des Statist. Bureau's zu Kopenhagen. — England nach: 
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Appendix to the ^th atmual report of the R^gistrar-Oeneral on Birtht 
etc, in England (Presented to hoth JSouses of ParU'atn, hy Command of 
Her Majeaty). Lond, 1849. fol. p. 17 und 14<ä-17^ä Beport of the Es- 
gistrar- General, — Schweden nach: Tahell-Commiesionens femSirsbe- 
rätteUe om Folkmängden i Sverige ar 1850 etc^ afgifoen d» 20. Jpr, 
1854. Tab. 2. — Norwegen nach amtl. Mitth. des Statist. Bureau's 
SU Christiania. — Belgien nach: Population de la Belgique 1841—50. 
Besumd d^cennal etc. p. 19. 25 u. 27. — Frankreich nach: StüU' 
stique de la France» Mouvenient de la Population. XVII» S. 40, 41 n. 
35, 36. — Hannover nach: Zur Statistik des Königr. Hannover 
u. s. w. Heft IV. S. 78 f. u. V. S. 82. 83. 



In 




Zahl sämmtl. 

Oestorbenen 

exd. 

Todtgeb. 


darunter vor 
dem Ablauf 

des Isten 
Leben^ahrs. 


Zahl 
der Lebend- 
gebore- 
nen. 


Island von 1845-1854 




15,868 


6,156 


22,258 


Bayern „ lS^l36-lS^ki 




1,982,839 


720,011 


2,421,279 


Sachsen „ 1834-1849 




784,193 


283,851 


1,076,878 


Oesterreich i. J. 1849 * 




887,623 


243,135 


918,395 


Preussen i. d. J. 1816, 25, 34 


, 43, 49 


1,879,289 


494,495 


2,722,891 


Sardinien von 1828- 


-1837 


1,187,516 


311,375 


1,441,759 


Toscana „ 1852- 


-1854 


150,819 


38,773 


190,819 


den Niederlanden ,, 1848- 


-1853 


473,130 


113,079 


623,406 


England „ 1850- 


-1854 


2,030,528 


476,945 


3,080,095 


,, ,, 1838- 


-1844 


2,436,648 


537,639 


3,556,649 


Schweden „ 1841- 


-1850 


680,611 


157,489 


1,028,326 


Dänemark „ 1845- 


-1854 


292,206 


62,979 


443,344 


Holstein „ 1845- 


-1854 


108,511 


21,271 


161,134 


Norwegen ,, 1846- 


-1855 


253,261 


48,248 


445,378 


Belgien „ 1841- 


-1850 


1,040,497 


195,282 


1,299,681 


Frankreich i. J. . 1853 




795,607 


140,816 


936,967 


Hannover von 1853^1855 




127,050 


22,372 


167,338 


Schleswig „ 1845—1854 




77,989 


13,178 


109,851 



Summen 15,204,185 3,887,094 20,646,144 

* ohne Ungarn, die serbische Wojwodschaft und das Temeser Banat, Kroatien» 
Slayonien and Siebenbürgen. 

Darnach starben im Mittel von den lebend geborenen Kindern 18,g3 % 
vor Vollendung des ersten Lebensjahres. 



l 



es (S. 184) Niich den in der 


vorhergeh. Not 


angegebenen 


Quellen. 




aeuiutntiih 


_^ — davon »Utbon im Al^r 


SqffimB 




Biol. Tndlg. 


Jihr. Jübr. Jahr. | imht. 




Belgien von 1841-50 
Siederlande 1848—53 


1,040,497 76,86l[ 39,800 


25,346 17,815 


159,822 


473,330 32,000 16,372 


9,767 6.955 


65,094 


B«yem 183ä/36-18*fi/4, 


1,485.11^ 


70,349 32,731 


21.906 15, 6IS 


140,804 


Frankreich i. J. 1853 


795,607 


43.486 22,490 
95,333 53,372 


14,21£ 10,39C 


90,579 




1,187,ÖH 


30,41'i 20,711 


199,833 


England „ 1850— 5^ 


2,O30,62f 


163.845 82,588 


52,74( 37,865 


337,038 


„ 1838-44 


2,436,648 


196.638i 107,234 


71,628 51,668 


427,168 


Mnemark „ 1845-54 


292,206 


24,071 


10,723 


34,794 


SolBtein „ 


108.511 


11.158 


3,929 


15,087 




77,9Sa 


6,522 


2,623 


9.145 


:tI"Dd „ „ 






441 


1.615 


(Torwegen „ 1846-55 


253.261 


21,285 


10,248 


31,533 




680,611 


54,449 


23,746 


78.195 


»reuwen 1816, 1825, 










1834, 1843 u. 18491 l,879,2a£ 






322,842 


Toscan« von 1852-541 150,819 








26,601 




i-2,ii(i:,.w-! 







1,940,150 



In den teohs ersten Staaten waren unter 9,449,040 Gestorbenen 
178,712 im Alter zwischen 1 u. 2 Jahren , 354,587 zwischen 2 u. 3 Jah- 
«n , 226.017 zwischen 3 u. 4 Jahren und 161,022 zwischen 4 u. 5 J. — 
1b den 12 ersten Lftndern unter 10.877,486 Gestorbenen 1,151,858 im 
Uter zwischen 1 u. 3 Jahren und 438,749 in dem zwischen 3 u. 5 J. 
ind in der Geaammtheit der angeführten Lander unter 12,907.594 Ge- 
rtarbenen 1,940,150 im Alter zwischen 1 u. 5 Jahren. (Oeher die Zahl 
der Tor Abiauf des ersten Lebensjahres Gestorbenen t. Note 65). 

« (S. 187) Nach : Topulation de la Belgtque etc. p. 27; Statittüch 
ÜMrboekje, Jaarg. 1—5 a. a. 0. | Tafeln lur Statistik der Oesterr. Mo- 
nwchiB. N. Folge.' I. Taf. 3. S. 13. 21ii.30. ; SMU. d. l Fratiee. Deiix. 



Bin: 


T.II£.p.iO, 21 u. 36; 


Im/orm 


azioni slatisl. etc. II. p 


465. 






la Ed- lln d, NIe-IIn fialer-lls Sirdl-IInFrimk- 
glen deriand. caiDb • nioa»" wiob t 






v.i8ii.Bo]T.ia4a-E8| last |iBia-87| isss 


Oessmmtzahl d. Oest. escl. Todtg. 


f,040.M7 473, 1 30 859,273 i,is,,s7o| 751.277 




., Geh. ., ,. 


i,i!9a,fiSi!623.406|i,.40,aBo'i,M8,79o|890.260 




j.zwisch.Ou. 1 Monat au 


67,267| 20,294:1 25, 05S 


156,966, 58,Vtl 




,1 1 ., 3 „ „ 


22,842' 14,205| 29,09*: 


26,380 („=«o„ 




„ 2 „ 3 ,, „ 


16,45S 


13,035 22,274 


20,113 


(* ■"" 




,. 3 „ 4 „ „ 


14,005 


11,690) 








,, 4 ,. 5 ., „ 


11,22« 


9,252 |39,05E 


35,29« 


21,254 






9,91S 


7,400 


) 






" 


>, 7 ,. 8 „ „ 


9,430 
8,580 


|ll,032 


(27,357 


) 




" 


„ 8 „ 9 ,. „ 
■ ■ 9 .. 10 „ „ 


S,S26 
8,441 


j 8,860 


|J68,931 


28,031 


„ 


,. 10 .. 11 „ ,. 


8,175 


j 8,021 


31.6731V 




■• 


.. 11 -, 12 „ „ 


10,413 




I 





1 Lebensjahre |195.282|113,079,274,511|a07,fi89|133,465 
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Zur Vergleichung führe ich hier noch aus einem tropischen Klima 
die, jedoch nur eine viel geringere BeTÖlkerung umfassenden Beohach- 
tungen fiber die Kindersterblichkeit im 1. Lebensjahre an. 

Nach Ramon de la Sagra (a. a. O. S. 302—304) betrug in 4 
Kirchspielen der Stadt Havana die durchschnittliche Zahl der jährlich 
Geborenen: Weisse 1162,2 (743,g eheliche, 418,g uneheliche), freie Far- 
bige 1111 (392,e ehel. , 718,4 unehel.), davon starben im Mittel jährlich: 



im Alter von 



WeiBse 



Farbige 



Zahl 



Vo 



Zahl 



Vo 



ZuMiiunen 



Zahl 



% 



0-7 Tagen 

7 Tagen — l Monat 

1— 2 Monat 

2- 3 
3-12 






94 
47 
25 
37 
117 



8,1 

4,0 
2,2 
3,2 

10,0 



146 
34 
26 
25 

139 



13,1 


240 


4,9 


101 


2,3 


51 


2,3 


62 


12,5 


256 



10,6 
4,4 
2,2 
2,7 

n,3 



710 I 31,2 



Im Isten Jahre | 320 | 27,5 | 390 | 35,i 

Auf Cuba wird die Kindersterblichkeit in der ersten Woche nach 
der Geburt sehr erhöht durch eine eigenthümliche Krankheit , den IVti- 
mu8 naacentium. Die wahre Sterblichkeit ist noch etwas höher anzu- 
nehmen, weil viele von den ausgesetzten Kindern aufs .Land gegebei 
und wenn sie dort sterben, nicht in die Sterberegister der Stadt ein- 
getragen werden. 

68 (S. 190) Vergl. oben S. 150 u. 160. Für Island, worüber ich S. 
157 nur das Geburten-Verhältniss für die 5 Jahre von 1850— 1854 an- 
gegeben habe, theile ich, nachdem ich seitdem über diese in bevölkt- 
rungsstatistischer Beziehung so interessante Insel durch die Güte dM 
Hm. Conferenzraths David, Director des Statist. Bureau's zu Kopen- 
hagen, die werthvoUsten , eine längere Periode umfassenden statistisohM 
Beobachtungen empfangen habe, hier noch das Geburten- u. Sterblick* 
keits-Verhältniss für 10 Jahre mit. % 



i 



Beyölkernng 
nach der Zäh- 
lung von 



Geborene. 



Todtgeb. 



Lebendgeb. 



Gestorbene. 



GfrestorbeM 

ohne 
Todtgeb. 



1845 58,558 
1850 59,157 
1855 64,603 



1845 --49 10,658 
1850-54 12,284 



jährl. Mittel 2,294 
Verhältn, 1 : 26,49 



334 
350 



68 



10,324 
12,934 



2,226 
1 : 27,30 



8,985 
7,567 



1,655 
1 : 36,72 



8,651 
7,217 



fi 



1,587 
1:38,»|I> 

'Ei 



Mittel 60,773 

69 (S. 191) Durch das von uns vorgeschlagene Verfahren wird auAi 
wohl ein von Quetelet hervorgehobenes Hauptbedenken gegen dsBl 
Gebrauch des Mortalitäts- Verhältnisses als Maassstab für die rro8peritll|[gj 
der Bevölkerungen gehoben. Quetelet macht nämlich {De VHomme 
/. p. 314 ff.) mit Recht darauf aufmerksam, dass dasselbe Mortalität 



^ 
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Verhältniss bei verschiedenen Bevölkerungen einen sehr verschiedenen 
Werth haben könne, indem unter einer gleichen Anzahl von Gestorbe- 
nen in dem einen Lande mehr Kinder, in dem andern mehr Erwach- 
sene oder nQtzliche, productive Individuen vorhanden seyn könnten. 
Ohne Zweifel besteht ein solcher Unterschied zwischen verschiedenen 
Ländern, und werden namentlich, wie auch von uns besonders hervor- 
gehoben worden, Länder mit grosser Geburts-Ziffer schon aus diesem 
Grunde unter einer gleichen Anzahl Gestorbener mehr iCinder haben 
müssen, als Länder, in denen das Verhältniss der Geborenen zu den 
Lebenden niedrig ist. Indess wird ein verhältnissmässig grosser Abgang 
von nützlichen Individuen nothwendig auch eine Erniedrigung der Ge- 
barts-Ziffer zur Folge haben müssen und damit die von uns statt des 
Mortalitäts-Verhältnisses gebrauchte Differenz zwischen dem Geburten- 
und dem Sterblichkeits- Verhältnisse auch erniedrigt werden. 

70 (S, 192) Ich stelle hier für einige Länder die procentale Verthei- 
lung der Sterbefälle auf die verschiedenen Jahreszeiten nach dem Durch- 
schnitt längerer Perioden zusammen. 1) Für Belgien nach: PopulaU 
de la Belgxquef Rhume cUcennal etc. par X, Heuschling p. 24.; 2) 
ftlr Bayern nach den Beiträgen z. Statistik des Königr. Bayern. Aus 
amü. Quellen v. Hermann III. S. 522; 3) für Preussen nach den 
Tabellen u. amtl. Nachrichten üb. d. Preuss. Staat für d. J. 1849. II. 
Beri. 1851. Fol. S. 399; 4) für Dänemark und Island nach d. Sta- 
Hstük Tdbelvaerk, ny raekke, 1 Bind 2 Afd, S. 114 u, 115 und amtl. 
Tabellen für d. J. 1850-54 S. 312 u. 336; 5) für Sardinien nach d. 
Jnformazioni statistiche etc, Movimento della Popolaz, Vol. II, Tav, 
XlVeXIV^'o; 6) für England nach d. IB—llth Report ofthe Regist,- 
General on Births etc.; 7} für Sachsen nach d. Statist. Mitth. a. d. 
1" KOnigr. Sachsen u. s. w. II. S. 58. 











davon im 






Zahl 


Zahl der 




>v 






Janaar 


April 


Jnli 


Ootober 


■ 


der 


Torgek. Ster* 


Februar 


Mai 


August 


November 




Jahre. 


befalle. 


März. 


Juni. 


September. 


December. 


Belgien * 


10 


1,040,497 


30,18 % 


25,98 % 


21,66 % 


22,18 % 


Bayern 


7 


898,953 


30,18 n 


25,28 » 


21,55 „ 


22,99 „ 


Preussen 


12 


4,796,007 


28,34 >> 


23,94 ,, 


22,84 „ 


24,88 .» 


Dftoemark 


10 


312,550 


27,81 n 


27,03 »» 


22,33 » 


22,83 M 


Sardinien ** 


10 


1,163,361 


27,75 M 


22,74 n 


25,33 „ 


24,18 „ 


England * 


5 


2,030,528 


26,60 »» 


24,78 „ 


23,83 M 


24,79 M 


Sachsen 


16 


836,282 


26,55 M 


25,00 „ 


24,33 »» 


24,12 „ 


Island 


10 


16,552 


19,1^ „ 


22,47 ,» 


33,19 ,, 


25,16 » 



* in Belgien und England ohne Todtgeborene. 
*• in Sardinien ohne S9,889 in den städtischen Hospitälern Gestorbene. 
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AIbo Abweichungen 


vom Mittel des Jahres 


* 
• 






Winter. 


Frühling. 


Sommer. 


a«rbft. 


in Belgien 


+ 5,18 


+ 0,93 


— 3,34 


-2,82 


,, Bayern 


+ 5,18 


+ 0,28 


— 3,45 


— 2,01 


,, Preuwen 


+ 3,34 


1»06 


— 2,16 


-0,ia 


,, Dänemark 


+ 2,81 


+ 2,03 


— 2,67 


- 2,17 


,, Sardinien 


+ 2,75 


-2,26 


+ 0,33 


-0,82 


,, England 


+ 1,(K) 


— 0,22 . 


— 1»17 


- 0,21 


), Sachsen 


+ 1,55 


0,00 


-0,67 


-0,88 


,, Island 


5,82 


— 2,53 


+ S»19 


+ 0,16 



Demnach ist in allen Ländern des mittleren Europa's der Sommer 
die gesundeste, der Winter die ungesundeste Jahreszeit, indem im Som- 
mer die Sterblichkeit am meisten unter dem Jahresmittel zurückbleibt 
und im Winter dieselbe das Jahresmittel am meisten übersteigt, nur in 
Sachsen ist der Herbst noch ein wenig günstiger als der Sommer. In 
Sardinien ist zwar auch noch der Winter die ungünstigste Jahreszeit, 
dagegen sind dort Frühling und Herbst die gesundesten Jahreszeiten, 
nicht der Sommer, dessen Sterblichkeit die des Jahresmittels noch über- 
steigt. Diese Ausnahme in Sardinien rührt von der überaus grossen 
Sterblichkeit in den Städten während des Sommers her. In den Städten 
für sich betrachtet ist der Sommer die ungesundeste Jahreszeit, indem 
während desselben die Sterblichkeit das Mittel des Jahrs sogar um 2,2o % 
übersteigt, während der Winter nur ein Mehr von 1,54 hat, der Früh- 
ling ein Minus von 2,57 und der Herbst von 1,17. — In Island 
zeigen sich ganz eigentbümlich abweichende Verhältnisse, indem die 
Jahreszeiten sich dort in Bezug auf die Sterblichkeit gerade umgekehrt 
als im mittleren Europa verhalten und die Sterblichkeit während des 
Sommers um 8,19 o/q höher ist als das Jahresmittel und 14,oi.% höher 
als im Winter, was man bei dem dortigen Klima nicht hätte vermu- 
then sollen. Wir werden auf diese eigenthümliche Erscheinung noch 
weiter unten zurückkommen. Vergl. S. 255 und unten Anm. 142 u. 143. 

71 (S. 193,) Besonders hat Moreau de Jonn^s, damals Director 
des Statist. Bureau's für Frankreich , durch seine i. J. 1833 in der Aca- 
d^ie des Sciences gelesene Abhandlung : Etudes Statist sur la tnortaUU 
dans les differentes contr^es de PJEurope sehr viel zur Verbreitung dieser 
Ansicht beigetragen, obgleich schon unmittelbar nach ihrer Veröffentli- 
chung Sir Francis d'Ivernois die von M. de Jonnös angegebenen 
Verhältnisse fast alle als ganz falsche nachweist. S. dessen Abhandlung: 
Sur la mortalit4 prop, etc. p, 71. — Neuerdings hat Moser in seinen 
sehr interessanten Untersuchungen über den Einfluss der Witterung auf 
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die Sterblichkeit (,|Die Gesetze der Lebensdauer^' S. 254) eine eigen- 
thümliche Lösung der Frage , ob die Mortalität von der mittleren Tem- 
peratur eines Ortes oder von seinem geographischen Klima abhängCi 
vorgeschlagen , auf die wir bei der Untersuchung der Mortalität nach den 
Monaten und Jahreszeiten noch zurückkommen werden. Yergl. S. 261. 

72 (S. 193) S. S. 183. Vergl. auch: Dieterici, über die Sterblich- 
keits-Verhältnisse in Europa, in den Abhandlungen der Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin a. d. J. 1851 S. 743. — Die Untersuchungen 
Quetelet's {De J^Homme I, p. 157), welche zu der Annahme führen, 
dass die Sterblichkeit gegenwärtig im südlichen Europa grösser sey, 
als im nördlichen oder mittleren Europa, entscheiden nach Quetelet's 
eigenen Worten nichts darüber, ob die Ursache dieser Verschiedenheit 
in den politischen Zuständen oder im Klima liege. Dass aber aus je- 
ner ganzen Untersuchung weder in Beziehung auf das Klima noch in 
anderen Beziehungen irgend annehmbare Kesultate abgeleitet werden 
können, weil die dabei zu Grunde gelegten Daten grösstentheils sehr 
unzuverlässig sind, hat schon Riecke in seiner vorzüglichen deutschen 
Bearbeitung des angeführten Werks von Qu et el et schlagend nachge- 
wiesen (Ueber den Menschen u. s.w. Stuttg. 1838, S. 127). Vergl. auch 
d'lvernois a. a. O. 

73 (S. 193) Die sehr grosse Kindersterblichkeit in Island rührt haupt- 
sächlich von einer endemischen Krankheit der Neugeborenen (islän- 
disch Gin-Kloß, Triamus neonatorum) her, durch welche früher auf 
der Insel Westmannöe 62 o/q aller lebendgeborenen Kinder innerhalb 
der ersten vierzehn Tage wieder hinweggerafft wurden, welche Sterb- 
lichkeit dort aber durch Errichtung eines Entbindungs- und Kinder- 
pfleghauses auf 28 O/q heruntergebracht ist. (S. Schleisner: Forsög 
til en Nosographie af Island. Kjöbenhavn 1849. 8. S. 101 u. passim, 
und desselben: Island undersögt fra et laegeviden/kab. Sgnspunkt, 
deutsch bearbeitet von Thomson a. a. O. S. 88. — Diese Krankheit 
soll nach Schleisner 's Untersuchungen an Ort und Stelle nicht Folge 
des Klimas, sondern der ,, niederen Cultur^' seyn, wofür auch ihr Vor- 
kommen in anderen Klimaten zu sprechen scheine (s. Thomsen S. 104). 
Nun kann man aber die Bevölkerung Island's bekanntlich, trotz des 
allerdings bei ihr im hohen Grade vorkommenden Schmutzes, keines- 
wegs einer besonders niedrigen Cultur beschuldigen, und insofern, wie 
Schleisner gezeigt hat , die bezeichnete Krankheit vornehmlich auch den 

I Häusern mit ihrer schlechten Stubenluft zuzuschreiben ist, möchte man 
wohl geneigt seyn, wiederum die Hauptursache gerade im Klima zu 
suchen, indem dasselbe in Island es mit sich bringt, dass dort die 
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SSuglinge wülirend des grösatBn TlieiU Uea Jahr» auf die Stabe be- 
schr&nkt werden muaseD, weuD nicht gerade iii Island, nie wir sehen 
werden, die allgeraeino, wie die Kiadersterbüchlieit im Winter am ge- 
ringsten und im Sommer am grQssten wäre. Gleichwohl darf man ahei 
doch wohl hervorheben , data das Klimoi indirect doch groGsen £inBu4a 
auf die ungeheure Kinilergterhlichkeit in Island iiaben muas, weil es 
den Bewohnern Huli zum Ernärmen und Kochen versagt und sie luni 
Brennen von Taug, trocknen Fischgräten, Vogel- und Schsafskoocben 
und dem Abfall von dem Auskochen der Leber zwingt, wodurch eben 
so wie durch das gleichfall« durch das Klima bedingte Hauplgewerhe, 
das der Seefischerei nämüch, die Luft in den Stuben und liaueem 
und der grosse Schmutz in denselben fast unvermeidlich, wenigstem 
viel eutschnldborer wird , als in günstigeren Klimaten bei gleichem 
Cullurzustande. — Sehr merkwürdig ist es , dass dieselbe eigenthOmli- 
che Krankheit, welche in dem nordischen Klima Island 's so ausseror- 
dentlich viel Kinder gleich nach der Geburt hin wegrafft , auch unter 
den Tropen, auf Cuba nämlich, die Kindersterblichkeit so sehr erhöht. 
Der Trümu» nascentium tödtet dort durchschnittlich zehn Procent aller 
Neugeborenen. Darnach sollte man vielleicht meinen, müsste die Mei- 
nung, dasB die durch diese Krankheit erhOhete Kindersterblichkeit Is- 
land's vorzüglich dem Klima zuzuschreiben sey, wieder aufgegeben 
werden. Gleichwohl scheint uns diese Ansicht auch hiernach doch noch 
mehr für sich zu haben , als die oben zurückgewiesene , die in Island 
die bezeichnete Krankheit nicht als Folge des Klima's, sondern der 
niedrigen Cultur bezeichnet, denn diese Erklärung paast für Cuba eben 
so wenig wie für Island, zumal auf Cuba an dieser Krankheit, wenig- 
stena unter den Kindern der Weissen , verh&ltnissmässlg mehr eheliche 
als unelieliche sterben {Sterblichkeit in den ersten 7 Tagen nach der 
Geburt bei den ehelichen S,^, bei den unehelichen 7,i %) , was wohl 
auch auf eine physische und nicht auf eine sociale Ursache hinweist. 
Und dasa die Kindersterblichlieit wesentlich auch von physischen 
Verhältnissen abhängig sey, haben wir auch nur andeuten wollen, wenn 
wir oben sagten, dass disaelbe von klimatischen Einflüssen abhängig 
und deshalb ihr Gebrauch als allgemeiner MaaBSstab für die Prosperilfit 
einer Bevölkerung noch fraglich zu aejn scheine. — S. Ramon de la 
Sagra a. a. O. 8. 300 und oben Note 67. 

74 (S. IM) Der indirecte Einituss des kälteren Klimas zeigt mb 
vorzüglich auch in der dadurch bewirkten Unsicherheit der Erndten, indem 
z. B. In Schweden, Finnland u. s. w. ein einziger der dort oft ickoB 
im Sommer eintretenden starken Nachtfröste die ganze Oetreideerndte 
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fOr das Jahr zerstören und dadurch unmittelbar Theuerung und Elend 
und in Folge davon bedeutende Steigerung der Sterblichkeit verursachen 
kann. S. z.B. d'Ivernois a.a.O. S. 74ff. Solche indirecte verderbliche 
Einwirkungen des Klimas durch unzeitige Fröste kommen übrigens noch 
bis tief in die gemässigte Zone hinein vor, sind jedoch glücklicherweise 
im Süden und Westen der oben genannten Länder sehr selten. S. eine 
Sammlung von merkwürdigen Beispielen davon in der interessanten Ab- 
handlung von Dove: Ueber die Hückfälle der Kälte im Mai, in den 
Abhandlungen der K. Akad. der Wissensch. z. Berlin 1856. S. 134 ff. 
'5 (S. 196) Nach Note 49 c, h u. o und A. Soetbeer, Beiträge 
zur Statistik der Preise u. s. w. Hamb. 1858. 4. — Ich führe hier noch 
zwei ähnliche Zusammenstellungen an , die dasselbe beweisen , erstens 
für Belgien nach: Heuschling, Populat, de la Belgique, R48um4 de- 
eennaletc» {Brux, 1852. 4.) p. 25 und Hörn, BevölkeruDgswissenschaftl. 
Studien aus Belgien. 1. Bd. S. 167, und für Sachsen nach Engel in 
der Einleitung zu den Statist. Mittheil. a. d. Königr. Sachsen u. s. w. 
Bewegung der Bevölk. S. 60. 



Deigien. 


Sterbliohkeits. 

Verhältniss 
(ohne Todtgeb.) 


Mittelprela 

d«s Waitzena 

pr. 100 EUogrm. 


1841 


1 ■ 42,62 


19 fr. 


18 c. 


1842 


1 ! 40.48 


21 „ 


76 „ 


1843 


1 : 43,« 


19 „ 


26 „ 


1844 


1 ■■ 44,87 


17 „ 


36 „ 


1845 


1 •■ 43,9« 


20 „ 


06 „ 


1846 


1:40,M 


24 „ 


63 „ 


1847 


1 : 36,10 


31 „ 


15 „ 


1848 


1 ! 40,25 


17 „ 


37 „ 


1849 


1 : 36,05 


17 „ 


04 „ 


1850 


1 : 47,6» 


16 „ 


14 „ 



Mittel 1 : 44,o2 20 fr. 38 c. 

Das hier angegebene Sterblichkeits-Verhältniss für 1847—50 weicht 
etwas von dem von mir gefundenen (S. 296) ab, weil bei Heuschling 
die Todesfälle mit einer zu hoch berechneten gleichzeitigen Bevölkerung 
verglichen sind. S. S. 275. — f,La müh'e occastonnee en grande partie 
par V4Uoation du prix des denrSes (sagt Ed. Ducpetiaux in s. klassi- 
schen Abhandl. : Des suhsistances, des salaires et de V accroissement de la 
population, dans lettre rapports avec la Situation 4conomique des classes 
ouvrieres en Belgique im Biületin de la Comm, centr, de Statistique, T. 
VI. p. 449) a encore pour consequence fatale Pexplosion et le developpe- 
ment des ^dimies et V accroissement de la mortaliU, — Nous nous bor- 
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ntroiu ä coiulaitr Im /aät , qai se tont j^oduit» »out not yeux patäaiU 
Ua dtrniera» anniet. — En IMS, Ü y a tu ptrte de la räeoUe de» pommti 
de terr»; en ISiA ptrtt de la recoUt du teu/U et i im« forte partU di 
eeüet det pomme* de lerre; an 1847 reeoltti midioerei. £n 1848 a< 1849 
U* firuiit de la terre tont plue ahondanie, matt daiu eette dertti^e aatik 
ielalt le cholfra , qui tjvü aar une populaiton ipaia^ par let prisatiom 
de» atmet* pricidetttei. Si nout eontuUont Itt raleset du moitsem»nt dt 
Felat civil, FaeerotBsetnnU du nombre dtt dici» nout rivile let tffeti dii- 
attteux du deficit etmtUM dan* ralimeiUation nationale. Pendant la 
einq anneei Je 1841 ä 1845, le nombre total de» dicit en Belgiqua a Hi 
de Öl8,fi82, «oie, amtie moytnne , de 103,716. — II t'eat ileoii 
En 1846 ä 113,011 ou 9,295 au-dettu* de la moyenne 
„ 1847 „ 125,215 „ 21,499 „ „ „ 

„ 1848 ,. 113,734 „ 10,018 „ „ „ 

„ 1849 „ 127,660 „ 23,944 „ „ „ 

ExcMtnt total 64,756 dickt, 
ehiffre qui repreaente U Iribut prelevä en 4 ana aeulmnent par la dÜtlU, 
la mitire et Pepidemie »ur la papulation bälgt," 
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1834 


32,3= 


12 
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1836 


13 




13 




11 




1836 


15 




14 




12 




1837 


10 




11 




10 




1838 


1 

'''•55 

37,1: 


4 


7 


5 


6 


5 


4 


1839 


6 


10 


4 


7 


3 


7 


184a 


9 


11 


7 


10 


8 


6 


1841 


14 


12 


J2 


12 


13 


11 


1842 


8 


3 


9 


4 


9 


5 


1843 


3 


2 


3 


3 


4 


3 


1844 


11 


9 


8 


8 


7 


8 


1845 


32,«a 


5 


6 


6 


9 


6 


g 


1846 


ai.i. 


2 


5 


2 


3 


2 


2 


1847 


-A^% 


1 


1 


1 


1 
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1848 


34,j4 


7 
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10 
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14 


to 


1849 


aii,« 


16 
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16 


11 


15 


12 



Engel fügt I 



r Tabelle , nachdem er auf den auB dersel- 



ben hervorgehen dea Cauealnexu« zwischen der vorhandenen Mssee der 
Lebeniimittel und der Sterblichkeit aufmerksam gemacht hat, hiotu : 
„Aber auch die WirkuDgen der KartoSelkrankhait treten in der Sterb- 
lichkeits-Ziffer hervor. Da« Jahr 1845 t. B. war kein Jahr des Miss- 
wachaea, auch waren die Potgen des Jahiea 1842 bereits überatandeo 
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(denn die Sterblichkeit sank i. J. 1844 schon wieder auf 1 : 37,g5), 
aber jenes Jahr war das erste , in welchem die Kartoffelkrankheit eine 
grössere Ausdehnung annahm. Die Sterblichkeit stieg hauptsächlicb in 
Folge dessen bis auf 1 : 32,5g.'' — Vergl. auch die sehr ausführliche 
Vergleichung der Waitzenpreise und der Sterblichkeit in England , aus 
der ebenfalls das Steigen und Fallen der Mortalität iu Folge der Preisbe- 
wegung der Nahrungsmittel deutlich hervorgeht, von W. Farr: The in- 
fluence of the high prices of Wheat on the mortality of the People of 
England im Journ, ofthe Statist, Soc, of Zondon, Vol, IX» S. 158 — 174. 
Einen interessanten Beitrag zu diesen Beispielen giebt auch v. Baum- 
hauer in der Zusammenstellung der Volkszunahme in den Niederlanden 
von 1815 bis 1854 nach fünQährigen Perioden im Staatkundig en staat- 
huishoudkundig JaarhoeJ^e voor 1858. S. 196. Vergl. auch Statistisch 
Jaarboe^'e voor het Komngr, der Neederlanden, 1. Jaarg, 1851. S. 77. 
und besonders \V. Koscher, Kornhandel und Theuerungspolitik. S. 
54 ff . — Eins der schrecklichsten Beispiele der Erhöhung der Mor- 
talität in Folge unglücklicher Erndtejahre bietet die Periode von 
1771 bis 1775 in Schweden dar. Das Jahr 1771 war ein Jahr des 
Misswachses uncU das darauf folgende lieferte ebenfalls eine nur sehr 
kärgliche Emdte , 1773 und 1774 dagegen gaben wieder volle Mittel- 
emdten. Die Folge davon war, dass, während das durchschnittliche 
Sterblichkeits-Verhältniss in Schweden um die Zeit zwischen 1 : 39 bis 
1 : 40 war, dasselbe im Jahr 1771 auf 1 : 35,7, 1772 auf 1 : 26,7 und 
1773 sogar auf 1 : 19,3 stieg. Gleichzeitig wirkte diese Hungersnoth 
aber auch so bedeutend auf die Verminderung der Geburten , dass i. J. 
1773 auf 100 Gestorbene nur 48 lebende Neugeborene kamen , und die 
Gesammtbevölkerung des Landes von 2,025,037 auf 1,972,407 oder um 
2,51 Procent sank und erst i. J. 1779 die Bevölkerung die Zahl derje- 
nigen von 1771 wieder erreichte. S. Tabell-Kommissionens Berättelse 
for 2iren 1851 med 1855. Första Afdeln, p, 53 und LV, und unten 
Anm. 133. 

76 (S. 197) Quetelet a. a. O. I. S. 177 hebt dies namentlich ge- 
gen Sa dl er hervor, der, in s. Lato of Population gegen Malthus 
auftretend , aus der Zusammenstellung von Mortalitäts- Verhältnissen mit 
den gleichzeitigen Fruchtpreisen fast das Gegentheil von dem verderbli- 
chei) Einflüsse der Theuerungen auf die Bewegung der Bevölkerung 
(Bd. II. Cap. XVI.) gezeigt zu haben meinte. ,,Der Einfluss der Heim- 
suchüBg wird in den Sterbe-Registern meistens erst einige Monate und 
zan^Pn selbst ein Jahr nach ihrem Eintritt sichtbar. Ueberdies hören 
die Folgen nicht plötzlich auf. Der Preis des Brodes kann seinen ge- 
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wohnlichen Stand vieAvt aDgeiiomineD , sogu darualei gefallen eeja 
und die Steigerung der Mortalität duch noch sehr bi^merklich bldben." 

" (S. Iö8) Vergl. ö. Ä. Porter, Ihe P,-ngreu of tU Nation [not 
adit. Land. 1847) p. 26. 37. — Foia-th annual Jiepori of Ihe Jtrffütrar 
Otneral und Xrport der Foar Law Commimionera im Auszuge in Com- 
panion to Ihe Srilüh Almanae for 1M3 p. 31 u. 1S44 ;>. G3. — 
ang^gabene MortalitHt i«t die exe 1. der Todlgeborenen. — Ein Beispiel 
der HUMBrordentlichen Vermehrung der Sterblichkeit in einer Uandels- 
Btudt in Folge de» gestörten Handels bietet Amsterdam während der 
HtndetBttockung zu Ende des vorigen und lu Anfang dieses Jahrhun- 
dert«, indem daselbst von ITSS— 1S14 das Mortaliläts-Verhältniss im 
Durchschnitt 1 : 23 ^rar, während nach der Wiederherstellung des Frie- 
dens es von 1816 bis 1836 auf 1 : 27 sank. S. Bikes, die Bewegang 
der BevQlkerung. Stuttg. u. TDb. 1833. Anhang S. 2S. Aehnlich war 
es in Hamburg, wo von 1786—1812 durchs oh nittlich auf 100 Geborene 
lOS.ji Gestorbene, von 1316 — 1826 aber nur 97,3g Oestorbene kamen. 
Da», 8. 30. Vergl. hiezu auch noch die interessanten Mittheilungen 
über die Veränderungen der Sterblichkeit in der Stadt Mainz von D 
in Hübner's Jahrb. der Volkawirthsoh. u. Statist, (u.^esond. Abdruck 
Lpc. 1853) 2, Jahrg. S, 151. 152. 

78 (S. 1Ö8) Z. .ß. Villermi, Rapport tu a rAcattiune roy. rfe . 
deeine, au riom de la Commünon de StaCüitique iiiT les Recherchen itatM. 
eur la eilh de Paria, piibl. p. M, Villnt in den Arckivet gSn. de Mi- 
dteine. Desselben Mänoire aar la Mortaliti en France dans la clatt 
aieh, et dam la classe ipdigente in den MArtoires de fAeademie roy, ie 
Medecine. T. I. (Par. 1828. 4.) p. Ö1-59, in den Annales d'Sggältt 
publ, et de mideeint Ugale. T. III. p. 294 und Sur la mortaliti doM 
Parit et diiJti !ea gratidei villea im Journal de» Econoniiates. T. S7. 
168 f. Vergl. auch Qutteht, Da VBomme. I. p. 153 ff. Ich füh« 
hier noch die Worte an, in welche VillermS daa Besultat sein« 
acharfsinnigen Untersuchungen suaammenfasst: „L'aajiect, rexpotilim 
de* hgeoiem, le toUinage de la Seine, les renls, murqnels on e*t phu 
partkuUiremeid expoe4, et m^ne ragglomeraliun des muitoni, la dentiU 
de la populatioH, toiitea cireouaianciv aiuquelki les midecim fant jouef 
an li grand rdle «ur notre eanti, n'oni, nonobslant tuutei les aMertiomr 
du moine lorsqHe Fon considire les /aus dan* Ut mause des habitatv d* 
ckaqu« arrondüsatmmf de colte capitale, aiicuna action ivideiite (Je na rfw 
pat rtklle) »ur la morlalitii l'rffet de cea causes vlant masqiie par ce/i* 
de Fuisunce et de la misire." Zur Erhllirung der Ausnahme bei den«: 
U. Aneadi. fügt VUlermä hinzu, dnss viele Personen im höherec^ 
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Alter die anderen Quartiere zu verlassen und nach denen der l^cole de 
M6decine, der Sorbonne und vorzüglich des Luzembourg (alle drei zum 
11. Arrondissement gehörig) zu ziehen pflegen. Die Ausnahmen in der 
zweiten Periode kann er nicht erklären, da er seitdem das Verhältniss 
der nicht besteuerten Wohnungen nicht kennt. 

70 (S. 200) S. Bulletin de la Comm, centr, de Statistique. T.II, {Bmx, 
1845. 4.) p, 167—175. — Ich theile die auch zu noch anderen Zwecken 
interessante summarische Uebersicht mit. 
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Ganz Brüssel |113,207|308V3|1721i/3|19372/3|36582/3|4832/3 

80 (S. 200) Gas per, Beiträge zur medicinischen Statistik u. Staats- 
arzneikunde. Bd. 2. (Berl. 1835) S. 185. 

81 (S. 201) S. Lichtenstädt, Sterblichkeitsverhältniss in St. Pe- 
tersburg in d. J. 1832 u. 1833 in Hecker's Wissensch. Annalen der ges. 
Heilkunde. Bd. 26 S. 39 f. Bd. 28 S. 462. Vergl. desselben Sterb- 
lichkeitsverhältnisse bei der Cholera. Bd. 22 S. 350 ff. und Villerm6 
über die Verheerungen der Cholera in den Maisons garnies zu Paris i. 
J. 1832 in den Ann, d^ Hygiene 1834 Avril und daraus von Kiecke in 
Schmidt' s Jahrbb. der in- u. ausländ, ges. Medizin. 6. Bd. S. 68. 

82 (S. 201) S. d. interessante Memoire sur la mortaliU compar4e des 
quartiers de Paris dam Vepid^mie de Cholera de 1849 in d. Mem, de 
VAcad. imp. de M4decine. T. XVIL {Par, 1853. 4.) p. 346 ff. 

83 (S. 201) Fuchs in Heck er 's Neuen wissensch. Annalen Bd. II. 
S. 385 ff. 

84 (S. 201) Vergl. besonders: Benoiston de Chateatmeuff Sur 
la dur^e de la vie chez le riche et chez le pauvre in d. Annales d'Hy- 

Sn^^ne pubL T, III, p, 5 ff. 

Marc d^Espine^ Inßuence de faisance et de la misere sur la mor- 
te^üti, Recherches critiques et statistiques in den Annales d^Hygikie, T, 
ST p, 323 ff. u. p, 38. 

Toulmouchef Recherches sur VHygihie et la mortalit4 de la ville 
Eennes in d. Ann, d^Hygihne, T. 42. p, 22 ff. 
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Outtavt At Put/node, Stiidn sar la popiilation et la eha 
Journ. dfi EcrmontUtet. D^tixirm» Sirie. T. IV, p. 13. 

Villermi, Sapport tar [etat phiiiique et moral de» .ouvrisri etn- 
plmi^ dan* te» fabrxqut* de toi«, de iaitie et du rnloH in ilen Mintoxra 
dt FAeadrraie des scieiicet moralea et poUtiquei. Stcnnde Sine. 3". Jl~ 
p. 503—512 el p. 583—594 und im Ausnige in Villerm^'s Contidi- 
rationt tiir lei tablei de marlaliii ä roccasimi iTun IrataÜ de Qitettltt 
a«r le m^ie siijtl , Iti ä VAcad^mie des te. mor. ei polit. , abgedrackl im 
Journal de» EconomiaU». 15 Novhr. 1S53, — Ans diesen meisteihafteD 
Untersuchungen geht u. a. hervor, das« unter den Fabrik arb ei lern die 
in der Spinnerei und Weberei beschädigten in allen Lebenaperioden die 
grflsste äterblichlieit zeigen. Die ungeheure Sterblichkeit unter dieter 
Clawe betrifft vorjugUcb da» zarte Jugendaller, Während (nach den 
Daten der EwölQBhrigen Periode yon 1823-1834) die Uäifte der Kin- 
der der Fabrikanten, Kaufleute, Maachinendirectoren, dan neunundiwan- 
zigBte Jahr erreicht, hat die Hälfte der Kinder der Spinner u. Weber, 
man wagt kaum en zu glauben, vor dem beendigten zweiten Lebensjahre 
lu existiren aufgehört. Diese furchtbare Sterblichkeit i«t dem Elend 
der Aeltern zuzuschreiben und inabesundere demjenigen der Müttet, 
welche ihren Säuglingen jeden Tag nur n-ahrend der geringen Zahl der 
Stunden, die sie bei ihnen zubringen, die Brust geben können und äi 
während der übrigen Zeit ohne alle Pflege lassen müssen. Als End- 
resultat dieser Untersuchungen ergiebt sich auch hier wieder: ,,j«e U 
triblit proportionel pay4 ä la mort est toujoxtrs en raison direcia des mau- 
iiaises emiditiona dang lesguellea on vü, tonten ehosen d'allhur» äimt igahi." 
Neue Belege hierfür bringt auch Marc d'Espine in seinem soeben 
erschienenen E»mi analytique et criiiquc de Slatistique morluaire compa- 
He etc. {Geiih-e 1858, 8,) z. B. S. 44 ff,, einem für die Medicin und 
die medicinische Statistik sehr wichtigen Werke , welches jedoch für die 
Allgem. Statistik nur wenig sicher begründete Ergebnisse liefert. 

^ (Si 201} Eb ift dies das Ergebniss der vergleichenden Untersu- 
chungen über die Lebenserwartung unter Mitgliedern der Fi'iendij/ So- 
detiea und Lebensversicberungsan stalten , der Government Annuitant* 
und dem Adel {Feerage and Saronetage) in England, welche Nelson 
in s. ausgezeichneten Conlributiom to Vüal Slalintict being a devehp- 
mtld o/ the rate of mortality and the lawa ofsiekneu from original and 
Kitemive data etc. Third edition. Lond. 1857. 4. S. IT ff. dargelegt hat. 
Die Beweise sind schlagend, da sie aber in weitläufigen Rechnungen 
und sahireichen grossen tabetlari sehen Zusammenstellungen bestehen, 
■o gettatten sie keinen Auszug, Die Mitglieder der englischen Frimt^ 
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SoeMei {PiywitUfU Jnitüutum8f Beneßt Clubs, Oäd Feilow Soeiefies, 
u. s. w.) repräsentiren den arbeitsamen , frugalen , ordentlichen Arbeiter, 
denn diese Vereine nehmen Personen von improper character nicht auf. 
Ihre Zahl ist ausserordentlich gross in England, Wales u. Schottland, 
die Manchester Unity allein zählte i. J. 1844 251,727 Mitglieder und 
die Zahl der männlichen Mitglieder über 10 J. alt, weiche Neison für 
England allein nach Ausscheidung aller derjenigen, über welche nur 
mangelhafte oder unrichtige Angaben ihm zugegangen waren, der Un- 
tersuchung unterworfen hat, beträgt 1,147,243. — a. a. O. S. 19—27. 
Die Friendly Societtes sind auf Gegenseitigkeit gegründete Unter- 
stützungs-, Sparkassen- und Versicherungs - Vereine , deren wichtiger 
Zweck aus folgenden Paragraphen der diese Vereine regulirenden Parla- 
ments- Acte hervorgeht {An Act to consolidate and amend the Act 4 and 
5 of William IV and 9 Victoria; 13 and 14 Victoria. 15 Aug. 1856). 
Die Hauptzwecke sind namentlich: ,,1} for lawful insuring a sum of 
money to he paid an the death of a memher to his representatwe , or to 
memhers on the death of their wifes , htisbands , children etc, ; 2) for the 
relief, maintenanee or endowment of memhers , their httsbands , wifes , 
children, or kincbred, in infancy, old age, sickness , toidowhood, or any 
other natural State, of which the probability may he calculated by toay 
of'average; for insuring against loss of stock, furniture, tooh etc., byßre, 
ßood, or shipwreck; for the investment of savings for the sole benefit 
of ike depositor, not transferable, but to be paid to the depositor on 
toithdramng firom the society; for enabling any memher, or the husband, 
wife, ehild, or nominee of a memher to emigrate, but for this purpose 
&ne of the thrustees of the society must he a justice of the peaee; or for 
Qimf diher purpose , eertißed in England or Ireland hy the Attorney Ge- 
neral and in Scotland by the Lord Advocate. No greater sum , however, 
to be assured than 100 L., nor any annuity to exceed 30 L., hör an 
alUnPimce of more than 20 s. per toeek in sickness etc.** 

Ich habe mir diesen Auszug aus den Statuten dieser Vereine er- 
Umbt, die für die sogen, arbeitenden Classen noch viel wichtiger sind, 
als die liebensversicherungs- Gesellschaften für die mittleren und höhe- 
ren Classen der Gesellschaft, um auf dieselbe allgemeiner, als bis jetzt 
in Deutschland geschehen ist, die Aufmerksamkeit hinzulenken. 

Uebrigens sey hier noch bemerkt, dass auch schon Villerm6 in 
sonen öfter erwähnten berühmten Untersuchungen über die Mortalität 
in Pafis auf die Wahrnehmung geführt wurde, „que la haute industrie, 
Is kaut commerce, servent mieux la sante publique que la richesse im» 
ptoitictivo.** Mapport etc. p. 16. S. auch M^m, de VAead, deM^ I, p. 80« 
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W (8. 203) In d. Aimakt ^Hr/gÜne pubt. etc. T. XXVTIT.'] 
S. 303. 

ei (S. 203) a. a. U. S. 324. - Ich kann oicht unterlauen , hier 
noch die neuesten, van eiDSoder völlig unabhängigen Eintheilungen 
der Pariser Airondissements nach der Zahl der Lucatioiia noii imjiotcH 
und nach der Mortalität beiiufägen. Die Einthetluug nach den nicht 
besteuerten Wohnungen ist von Bouviei' nach einer oSciellen Zählung 
von 1849 gemacht (in d. J/Awot>ej Je PAcadAnie de MAledne. T.XVIl. 
p. 347) und die nach der Mortalität von TrHuchet in s. vortreffliehen 
Secherckes sur la nortaliti dana la ei'/ie äe Paria , a»Htfe 1853 
O'St/günt publ. tte. Deutiime 8Mc. T. VII. [1857] p. 33). 
Frount der Janai. BierbefUla 

ArrDUdlnemtnti. non ImpoBJei auf IDDO Elnw. 
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Auch hier kommen einige Ausnahmen vor , die Uebereinetimntung iil 
aber so entschieden überwiegend , daas aueh dieae Znaammenstellung 
die Villerm^'achen Ergebnisse wieder gl&nzend bestätigt. 

89 (S. 203) Die erwähnten Bedenken Quetelet's, die er abn'geoi 
später bei Aufnahme der Untersuchungen Villermfe's in seinem Werk 
„De VHomme" nicht wiederholt hat, finden sich in einem Brief BH 
V. in der Correapondance matkimat. et pliya. pubL p. MM. OarHUt 
et Quetelet. T. II. Gand 1826. 8. p. 172, in dem es u. A. heiwt! 
Sana iiifirmer en ririi ha importaiitva concluainns gue vniu auex d^duUtt 
dus reoherekea de M. Villal (in dem Note 78 oitirten Rapport) eg U- 
bleait (nämlich die von Quetelet mitgetheilte Uebersicht der MortaüU« 
in den Provinzen des damaligen Königreichs der Niederlande) mW 
apprend que Vaisance pliia au moiia grandn dea parlieitliers , n'a pai «♦■ 
flui ePuKe manih-e aemible lur la mortalM data lea differente» partiu A 
Wir« r«yaiH««. Oa m jmii e^mdant niv qua faüa ii» oMM'lWt^ 
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propretS ne doivent produire des effeU salutairea , et Us r&üUaU que voua 
avez obUntts sont trop d^ctsifs , pour ne pas mettre cette viriU hors de 
doute. Mais prohäblement ces effets disparaissent en partie , quand on 
observe sur une grande 4tendue de pays oü d^autres causes d^endantes des 
loealiUs et de la manihre de vivre des individm (worunter auch wohl die 
grössere oder geringere Sittlichkeit einzuschliessen ist, die sehr häufig der 
grösseren oder geringeren Wohlhabenheit nicht proportional ist) , exercent 
une inßuence plus consid&able, On peut ränget parmi les provinoes les 
plus riches de notre royaume^ les deux Hollandes (Mortalität 1 : 34,5 u* 
1 : 35,0) Geburten-Ziffer 1 : 23,2 u* ^ ' 2^)9)) ^^ ^^t^ Flandres (Mort. 1 : 40,7 
u. 1:44,8, Geb.-Ziffer 1:27,5 u. 1:28,4), le Brabant mdridional (Mort. 
1 : 38,2, Geb.-Ziffer 1 : 26, i); et, parmi Celles qtti le sont le moinSf le 
Luxefnbüurg (Mort. 1 : 53,8, Geb.-Ziffer 1 : 27,9) et le Namurois (Mort. 
1 ! 57,9, Geb.-Ziffer 1 : 29,8)* Cependant il est remarquable que ce soit 
justement dans ces dernüres provinces que la mortaliti s'est trouvSe itre 
la moins grande : il est vrai que dans le Luxembourgf le peuple sans itre 
giniralement riche, est pour tant loin de se trouver dans un 4tat 
d'indigenee,*' 

^9 (S. 203) Die oben erwähnten Anomalien für Frankreich ergeben 
sich, wenn man die reichsten und ärmsten Departements, d. h. dieje- 
nigen, in denen die wenigsten und die meisten Dürftigen vorkommen, 
nach den officiellen Mittheilungen des H. de Watteville über den 
Paoperismus und die Armen-Unterstützung in Frankreich im Journal 
des ieonomistes, Beuxüme S4rie, T, F. (1855) p, 274 ff. mit der. mittle- 
iföi Mortalität derselben während der Jahre 1841—1850 (s. oben S« 299) 
wgleieht : 



B^pwtaments 
■tt der gr088ten 
t äauaUk to« 
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P«9-de-Calais 
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N(ffd 
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anf Einw. : 


MortaUtä 

von 1840— 

1 Todesfall an. 
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42,77 


23 




45,10 


26 




42,78 


37 




41,61 


38 




38,99 


41 




45,59 


42 




45,83 


45 




42,62 


45 




45,77 


49 




48,72 



Mittlere Jährl. Bang unter den 85 Depart 

des conünent Frankrqiclis 
', nach der MortaUtftt 

Sinw. (vgl. S. 170) 

34 

48 

35 

23 

13 

54 

59 

33 

57 

74 

21 
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I 



Douba ohne Betl 

Charente 1,214 

Indte-et-Loire 1.0Ö9 
Bouches-du-Rhi)ne 917 

Haute-Vienne 78S 

Loire 780 

Isdre 676 

Sebe-et-Oise 
Belgie 
Abhandlung v 
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, Vethältnisa der Dürftigen nach der ganx auegexeichnetfri 
n Ed. Ducpettfiux, Des subtüttmöea, 3es salairm tt 
de Paccroüiemeni de la pnpulalina, dam leiirs rappnrU asee la aitnafüm 
äionotniqiie dea elaases oiivrih-ei ett Bel/jiqiie im SrdUtin de la Commit- 
lion emtralt de StaHjilique. T. VI. (1855) p. 445; Mortalität nach dem 
DuTclHehnitt der Todegftlle der heiden Jahre 1S4S u. 1850 (mit Aui- 
ichluss des Jahres 1849, in welchem die Cholera die verschiedenen IV- 
vinien in sehr ungleichem Verhällnisae heimsuchte) verglioben Riit der 
Bevölkerung vom J. 1849 nach den officiellen Daten im Atimiair» de 
eobsa-vat. roy. de BruxelUs 1850—1852, 



W.-Flond. 
Brabant 
Ost-FUndr. 4i 

Lüttich 
Limburg 
Namur 

Antwerpei 

Zur Beurtheilung der Zuverlfissigkeit der Proportion der Armen li» 
den verschiedenen Provinzen bemerkt Hr. Ducpetiaux: „11 n' 
aucune rigte fixe pmir Vinetrifiliim des mhiage» data Ses registre» de» l 
remix de bien/aisanee. Cette mn»^plion peiit Mre dtterminee par das «i 
cottatanees Iria-dieersei , et eile indtque bien plii» Faotion du gffslim» 
charite pMfift}«« en Belffiqiie et ha ahne qiti y tont malheureuemHint i 
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-" 99 (S. 205) Im lateNsne und auc völligen AufVlärung der hier be- 
liandelten eebi nichtigen statistischen Frage gkube ich mir noch die fol- 
gende Mittheilung aus Briefen der Herren Villermi und Duopetiaux 
erlauben zu dürfen, durch welche diese beiden, gewiss als erste Auto- 
ritfiten in dieser Angelegenheit an zuerkennen den Männer mich auf das 
Oefälligite mit ihrer von mir erbetenen Meinang über die auSallenden 
ResDltate der oben mitgetheilten Vergleichung der Franzöaiachen De- 
partements und der Provinzen Belgiens bekannt gemacht haben. Durch 
die in der Hauptsache ganz übereinstimmende Meinung dieser beiden 
Männer wird die angsregte Frage wohl zum Abschluss gebracht, — 
„Jt recontiaü,'^ schreibt Herr VillermS, „que ea gut bou« «ommtK 
ma toi de. jmptilation sr eache parfnie, »'effaee tnSme souoetit tout ä /ait, 
qiiatul ä a'ngit äe la mortalili li'un paya eniier oif iTime ville etiiürs, 
q»e Fon eompare au dr.gr^ eojtna et common de Caieance de» habi- 
taTäs, Tai toiijoitn admis cela. Out, eneore, Mr. Qttetelei a fait re- 
marqaer ^<e Paisance plus ou moine gramle des provitiees de la Holianda 
n'a pas influi, au moiim seniibiement , sur leur morlalite. C'eii qae ia 
müere at raisane» ne aont pat iei deux aeulea grandea eonditioni 
yin^ralet qtti rendeat la mortalüd pbu /orte ou plia faible. L'insalubriU 
des tnarai* dt la Z&mnde, de la Frise, de Orornnj/ue , d'une pari, et, 
iTauira pari, Caisence relative de cet marais (Je ne dia pas des eaux 
reuniea mi r/ranile matae) dana le Brabant a^tsntriimal , dan» l* paya 
dUJirtckC, dana le Zimhoarg, dMtirminent la forte proportion dea deeia 
dana lea premierea provincaa et leur petita proportion dana lea lecondea. 

Ceat dojtc ici le degri de aalubriU Mraitger directement ä (ai- 
aance nu ä la misere, qui däerminerait lex diffirencea dont il s'agit, 

Maie Faitance et la wiah-e n'y eontrihttmi-etlea paa? Je poae cetl» 
qtieatiot* qua Je na aauraia reaoudre d'aucune maniira, et aar laqaeHe ja 
mia completlemenl ignorant. Je erota senlement qua laa gana riehaa et 
retiril dea affairea ne ehoiaisaent paa Vile de Walcheren pour thabiter, 
et qiie lea paiwrea ne ront paa vivre dana lea eampagnea <t Utrecht. J'a- 
voae loutejoie ne rien aaeoir mtec eertitvda ä eet 4gard. D'tm mrtre 
c6tc, le d&mement de» pauares an HoUattde est-il ausai grand qii'ailleHraf 
Ceat la une »orte de question prfjudidelle qu'Ü fattdrait d^abord rhoudre, 

N'oitbUons paa non plua le» faila qiii demontrenl une inßuenee him 
pasiiiBc da genre de nourriture, dea travaax ordinairet, dea fatiguet, dat 
privatioti» reelles, dea moeara , de» hahitude», ai de taute» le» ctreta*- 
»taneea qui a'obaereenf cnmmutiAnent aoü ooec raiaance, »oU axee In mv- 
airi, et qui tnßuent dkersement »ar natre »ant4, »uxvatit law vUeaaiU 
«L.'our« «o»i!i|Jwuwu, - '" I' •• 
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11 Mt eitßn IHM contiä^ation a htijtalle il faut aasgi aooü' igard; 
ee n'e»t pat k jiiiu oa U moiiu ^imance, quand eile txiale ä un eiftOMt 
ilfgr4, qui assure notrt tie, maa ie non-aouffrir, la mm-pttir, 
Sxeiaas cette nprrtnon peu fran^aüe." — 

„Vindtgence," schreibt Hr. Ducpeliau«, der betühmte Getiflitil- 
Intpsctor der Belgl«DheD QefSngnUae uttd Wghlthätigkeita - AiuUlUn, 
„ett oMurimeHt Cunt de» caaies etseniiellea des maladiei et da la tnorta- 
liU, mai* c» n'tlt pat la »eiile : U faut aueai lenir comple de la Situation, 
dl Ai natura du Urrain, det habitatiotu, dss iiabiludet de la population, 

dt Palimmtlaiion, dt ia nature des fravaux etc. Cen oircarutmieiii 

dtvtrtes expliqueiU lelon moi, Ina anomaUaa el lea ditergencea que v 
eoHttatet daru Ut chiß-e des dikis compari ä cekti dea indigent» dan» ha 
diveriu prmincei de la Belyiqtie. En outre , PtnJigetice tUe-m^me w 
da caraetire et d'inttmiile sehn kl localHia; le nombre de* indigarOi M- 
ptnd m gründe partie det teoours; lä oti Beax-ci sont abondatUs , dt «a 
breuie» maira a'itendent pour las receeitir: lä ou ils tont rtttreinU , 
fiombre des assistü diminae naiuretlemenl , sana cepeiidant que Ua prii 
tiotu et la miairt proprement dite soient moindfes. Ainti, par exempte, 
data ia Srabard ha biireaiix da bienfaisanee aoiU richement dot/e et pro- 
voqaent par siiile de nombreusea demandta, dam le I/uxemiourg ils n 
xiitetU, pour ainai dire, que nominalanent . et, par auite, le nombre dM 
asaial^ est peu cotiaidä'able. A tout prendre cependanl, la pntmiire 
ea provineea eat beaacoiip plus rtche que la seeonde. Seaucoup d'indi- 
vidue qui participent aux aecoara doTi^ le Brahani, ae lirej'aient Saffaiee 
i2aRi le Luxemboiarg »an» recourir ä la bienfaisance publique. Lea Flan- 
dre« aeuk, et certains disiricla du Brabant et du Haiaaut fönt exeep- 
tion: li la misere est rAiile, intense et dA/äiire en paupA-üme. Auai 
voyet-BOtit , qtie la Flandre oeeidentalt ocaipe, dans le releei, que m 
me communiqaa, la position la plits d^facoTobh." 

Hieiu Ut »uch nooK besonders xu vergleichen die von det Bd 
■eben Akademie gekrönte FreisBchrift des Uerrn Ducpetiaux; »Mt- 
motre sur le paupiriame dana lea Flarulrea." Briix. 1850. 8. , in welch« 
auch sehr interetHanle Btalietiscbe Nachrichten raitgetheilt v 

9" (S. 206) Villermfe in d. Mfmoirei dv ÜAead. mg. de Med. 

M (8. 206) QuBteiot, De PHnmme. I. p. 180. uod Cheva 
Sur le Dipöt de MendisiU u FAbbage de la Oambr« pris Brttxellea '« 
d. Ann. d!Hygiene publ. T. 30. (1843) p. 205 u. 212. 

93 (S. 206) Fourfeenlh—lWi Report of the R^iulrar-Qeneral on BitKa 
et*, in dtir Abtbeilung : Deaths in Public Inttitutioru in London. — 
il H'urkUouses in London hatten bei dei Z^uog am 31. ]iiaaiaU>| 



eine BerBlkenmg von 22,909. Die Zahl der Gestorbenen betrug in 
denfielben 1851 4952, 1852 4890, 1853 5955, 1854 6812. Nimmt man 
selbBt 25,000 als die mittlere BeTÖlkerung an, ao betrug die mittlere, 
SterbliKhkeit 1 : 4,,,, — In dera Arlieilahause zu Berlin, desaen BeT^^H 
kerung gröaatenlheilB aus Pol i/ei- Arrestanten , Bettlern , obdaohlo« 
Personen u, s. w. besteht, betrug die Mortalität 1852 ungefähr 1 i T^j 
S. Müller und Schneider lu Hübner's Jahrb. für Volkawirthsiri 
u. 8. w. 2. Jahrg. S. 133. 

" (S. 206) Villermfe a. a. 0. S. 67 ff. 

9S (8. 206) Happori de S. Exe. 31. le minütre de Tlntirieur an 
stiUg^iral des prüom im Monifeiir anmersel vom 20. Jan. 1829. 

9S fS. 207} Statüiique de. la France puhl. par l. MinUth-e dai traa 
publ. etc. Fopulat., Terrü. [Par. 1837. 4.) p. 346-249. — D'I- 
a. &. O. S. 20. 

97 (S, 207) Toulmouche in d. Ann. d'ffygüne publ. T. 42. p. 1 

98 (S. 207) Boileau de Castelneau in d. An». d'Hpgiine puhk 

T. 29. (1843) P- f7 und T. 41. (1849) p. 69, — Nach einem später«k<l 
Berichte B. de CaBlelneau's, Oberaral des Central- Gefilngniss 
I^Biuea in den Ann, ^Hijg. T. 42. p. 220 hat im Jahre 184S/4, die 
Bterblichkeit in diesem Geffingniss nur 1 ! 29,9 betvagen und schreibt 
der Berichterstatter diese günstige Aenderung allein der Aufhebung der 
industriellen Arbeiten in dem Gefängniaa zu , welche die provisorische 
Regierung decretirt hatte. Man muss indess bedenken, dass diese Be- 
obachtung Eich nur auf ein Jahr bezieht, dase dort früher schon in ein* 
meinen Jahren die Sterblichkeit nur 1 : 23, gg betragen hatte und dau 
überhaupt dieser Bericht v. April 1S49, so viel wir wissen, durch keine 
späteren gleich günstigen Beobachtungen bestätigt, mit Vorsicht aufzu- 
nehmen ist, und keinesweges, so wie Caatelneau glaubt, die Mei- 
nung derjenigen widerlegt, welche behaupten, dass an der grösseren 
Sterblichkeit der Gefangenen die ihrer Verurtheilung vorangegangene, 
durch Laster und Verderbniss bewirkte Veränderung ihres Organismus 
mehr schuld sey als das Gefängnissreglement. — Dass nicht die indu- 
ttriellcn Arbeiten voriugsweiae die hohe Sterblichkeit unter den Gefan- 
genen verureacheu , geht aus der sehr hohen Sterblichkeit in den Bagno's 
hervor, wo die Sträflinge in freier Luft arbeiten. Vergl. unten 8, 329, 
M (S. 207) Jorel, De la falle dans tc regime pMäentiaire \a dett 
M^m, de VAcadeniie de Mcdeciite. T. 14. p. 323. Mittlere Zahl der 
Gefangenen 318, Zahl der Gestorbenen seit Eröffnung der Anstalt am 
20. Juni 1842 bis 20. Juni 1846 81. Durchschnitt!. Alter der Gefan- 
genen 30—40 Jahre. 



■w (S. 207) Die« iat die Sterblichkeit m N-erhaltmHsmiuig sehr gQi 
itigen JahrcD ; in den der utgeFährUn Periode vorhergehe öden Jahren 
der Theuerung und der Cholera nrnr sie viel grösser, x, B. im J. t84S 
betrug sie in den drei CriminalgelangnisseD 1 : 8,3 und in den baden Cor- 
rectioMhäusero 1 : 6,4. — Unsere obige Berechnung weicht iaäen be- 
deatend von der im Slalüfüeh Joarbof/^ja voor het Koningrijk der Ais 
dtrlattden, uUffe/f. d. h. DeparUment san h'taitnlanJ. Zaken. V. Jaarg, 
1SG5. S. 2M ab, hei welcher letzteren wahrschdolich die Zahl der Ge- 
storbenen in sämmtlichen GefSiOgnissen mit der ganzen Zahl der in die- 
selben eiogebraohtan Oefangenen ohne KUcksicht auf die Dauer ihres 
Aufenthalts und nicht mit der Mittelzahl derselben vergUcheu iat, wel- 
ches letztere allein ituläaaig ist. Anders wenigstens können wii uns die 
a, a, O, angegehenen VerhäUniase nicht erklären, wenn it. B. 1853 die 
mittlere Mortalität in sämmtl. niederländischen Gefängnissen 1 : 103, 
gewesen seyn soll , was etwas gans tlnerbörtee wäre. Wegen dieser 
Abweichungen geben wir die Daten , nach denen unsere Angaben he- 
reohoet sind, nach den überhaupt sehr reichen und sehr interessanten 
criminal-Htatistischen Tabellen des Slattet. Jaarb, Juarg. I — V. an. 
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In 6 Jahren[278'7 | 213 [4220 | 415 | 743 | 63 ,[ 4091 j 289 | 604 | 91 




CrimioBl-StTBfhQuser 1 : U.j. für die Correelio na- Häuser für Erwachacnif 
1 ! 12,9. für jugendliche Gefangene 1 ! 11,7 ""'i fl^ *^« Militair-GefBoffJ 

Bemerkens werth ist noeh hier, wie bei li'rankreich , das viel gün- 
Btigete Sterblichkeit 8- Verhfiltnisa für die Ftftuen, 

lot (S. 207) S, ! Die PöoitenUar- Anstalt zu St. Jacob bei St Galleij 
u. a. V. Ein Beitrag zur Geschichte der verschiedeueuen Slrarsysteme, 
voll W. F. Mooaer, Director. St. Gallen 1851. 8. Taf. II. — 1840-49, 
durchschnittlicher Bestand der Sträflinge 88,j5jj, TodesiaUa in 10 Jah- 
ren 71. — Die Angaben far 1850—55 verdanke ich der Mittheilang 
des verehrten Direclore des grosEeu ZuchlhauEea vor Celle , Hrt). Major 
a. D. Meyer, der mir ausserdem nach folgende auf einer Reise i. J. 
1855 in verschiedenen SirufanstaUen gesammelte Daten übel die Mor- 
talität derselben freundlichst 2ur Verfügung gestellt hat: In Köln gab 
der Director die miCllere Sterblichkeit in den letzten Jahren auf etwa 
S'k % »n [d. i. I ■■ 18,»). — In München starben 18%, 14,,4 %, I8si/sj 
20,6 O/o, 1853/53 15,„%. 1853/^1 24,31 »/o, also durchs chiiittiich 18,83% 
oder 1 : 5,j1 — In dem letztgenannten Jahre waten freilich 63 Sträflinge 
an der Cholera, ausserdem aber noch 69 bei einer Durchschnltts-Be- 
völkerung von 543 gestorben. — In Münster war die Sterblichkeit !□. 
den drei Jahren 1840-54 durchachnittl. jährlich 2,eä % , d. i. 1 ! 37,,. 

i<n (S, 207) 8. die interessanten Nachrichten über die Mortalität dari 
Gefangenen bei N. IL Julius, KordamKrlka's sittliche Zustände Bd. II. 
Verbrechen und Strafen (Leipz. 1830. S.) S. 234, ivo auch über die 
Sterblichkeit in den nordamerikan. Gefängnissen Nachrichten mitgetheilt 
werden. Es wird daselbst auch bemerkt, dass in der neuen Genfer 
Strafanstalt in den ersten Jahren ihres Bestehens die Mortalität nur 
1 1 51,26 "i"i "l^" geringer als in der Stadt Genf aelbat gewesen aey, 
welches letztere, selbst die Richtigkeit dea angegebenen und jedcnfalli 
als eine Ausnahme zu betrachtenden Mortalitäta-Verhältnissea zugegeben, 
doch wohl Irrthümlich ist, indem die Sterblichkeit in Genf in dem Alter 
der Sträflinge, unter denen bekanntlich keine Kinder sich beünden, doch 
wohl viel geringer als 1 : 51,;ig aeyn wird. Nach den Untersuchungen von 
Hey er u. Lombard über die Mortalität Genfs ist daselbst im Durch- 
schnitt der Jahre 1816 bis 1830 die Mortalität im Alter von 35 Jahren, 
WM wohl ungefähr als das mittlere Alter der Sträflinge angenommen 
werden darf, nur 1 1 8ö. — S. Bibiiotheque univerteih de Oeneve. T. 56. 
(1834) p. 367. 

103 (S. 207) Diese Verhältnisse erhält man wenigstens, wenn man 
die Zahl der jährlich Gestorbenen [in d, Beiträgen z. Statist, des Künigr. 
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BayeiD. IV. Stand der StiafanstalteD etc. Tab. 11, IV u. V.) mit der 
Bevölkerung der GefängtÜBse su Anfang des Jahres vergleicht, was 
wohl zulässig ist. wenn man nur ein Mittel- Veihättniga fOr eine grössere 
AuesM aufeinander folgender Jabre aucbt. Die «ehr günstige Mortalität 
der Strafanstalten in der Pfalz im Vergleich mit denen dieaseit« des 
Rhein« erregt jedoch einigen ZweÜul an der Vulletändigkeit der Ängu- 
ben, die Hr. v. Hermann in s. Vorrede auch selbst nicht rerbürgl. 
IM (S. 208) Nach der Uebersicht der Strafrechta pflege im Gronher- 
lOgthum Baden während der Jahre 1854, 1855 u. 1866, hernnsgeg. too 
d. Orossh. Justizministerium (Carlaruhe 1857. 4.) S. 213 ff. 
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Jährlicher Durchschnitt von 3' Jahren 1101 1 i 31,4 

Die mittlere Bevöikcrung der Strafanstalten ist für jedes einzelne 
Jahr nach der Zahl der Verpflegungstage berechnet. — Für die 5 Jahre 
1850—1854 giebt Füesslin in seiner sehr interessanten Schritt: Die 
Einzelhaft u. ■. w. (Heidelb. 1B35. 8.) S. 248 die Mortalität in dem 
Münnerzuchthause zu Bruchsal zu 1.^, \ und mit Einschluas der Selbst- 
mörder etc. zu 1,77 "/d "''■ Diese Bechnung ist aber unrichtig, da er die 
Todesfälle mit der Qesammtzahl der im, Laufe eines Jahrs in der An- 
stalt gegenwärtig gewesenen Sträflinge vergleiclit, nicht, wie geache- 
ben muas, mit der DurchschuittsbeTölkorung. Darnacb betrug in Wirk- 
liohkeit die Mortalität resp. 2,31 u. 2,g % (d. i. 1 : 43 u. 1 ! 35,^). 

IM (8. 208) Da von der Sterblichkeit der verschiedenen Lebensalter 
in der Folge noch ausführlicher die Rede seyn wird, so habe ich hier 
nur die approximativen AngajDen für Frankreich nach der Mortalit&ts- 
tafel von Duvillard [in Ann. tlit Sur. des Longit. 1853. p. 215) mit- 
getheilt, die hier zum Beweise der grossen Mortalität unter den Straf- 
gefangenen schon vollkommen hinreichten. Vergl. Villerm^ io den 
Mem, de VAcad. de MMerine. I, p. 69. 

108 (S. 209) Auch auf diese Untersuchungen werden wir noch weiter 
eioiugehen haben, weshalb ich hier vorläuflg nur auf Quetelet et 
Smiti, Recherchei sur la reproduction et la tnortaliie (k fhomme aux 
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agea. Brux. 1832, 8. p. 52 und Quetelet, De V Hemme. I. 228 
u. il, 228 verweise (Bearbeitung von Riecke S. 248 u. 542). — Dass 
die grosse Sterblichkeit in den Strafanstalten überwiegend moralischen 
Einwirkungen zuzuschreiben sey, wird auch von den ausgezeichnetsten 
Beobachtern ausdrücklich hervorgehoben. ,, Nachtheiliger als die ange- 
führten Ursachen'' (Aenderung der äusseren Lebensweise) , sagt der Di- 
rector der vortrefftich verwalteten Fönitentiar-Anstalt zu St. Jacob bei 
St. Gallen, ,, wirkt das Regimen durch die Seele auf den Körper. Aus« 
geschlossen von der bürgerlichen Gesellschaft, deren Rechte sie ver- 
letzt, verlassen von den Ihrigen, die sie mehr oder weniger lieben, 
bleiben die Verbrecher, eingeschlossen, sich allein überlassen mit ihren 
Erinnerungen und mit ihrem Gewissen, dumpf dahinbrütend über die 
Vergangenheit, Pläne schmiedend für die Zukunft, oder in innerem 
Schmerz und nagender Reue sich selbst verzehrend'' u. s. w. Moos er 
a. a. O. S. 108. 

107 (S. 209) Ich glaube die merkwürdigen statistischen Daten über 
die Strafanstalten zu Stade und Lüneburg, die ich der gütigen Mitthei- 
lung ihrer Directoren verdanke, hier im Auszuge noch besonders mit- 
theilen zu müssen. 



Strafanstalt zu Stade. 



Anzahl der 
StrXflinge. 



MitÜ. 



Jahre. den ult. Alter. ^iKun, 



18*8/4, 
1849/5, 

1850/51 

1851/52 
185»/53 

1853/54 

1854/55 

1855/56 

1856/5, 

1857/58 



l.Jnli, Juni 
215 194 



Sterbefälle 

Alter, 
Jahre. 



194 
176 
143 
202 
213 
213 
195 
208 
186 



177 
143 
202 
212 
211 
195 
209 
186 
145 



30 - — 

28 1 50 

32 2 26 u. 36 

34 1 70 

47 1 27 

34 3 22. 72. 26 

35 2 62. 33 

36 4 32.33.64.42 
35 3 37. 34. 78 
35 1 72 



Kettenstrafanstalt m Ltineborg. 



Tägl. 
Durch- 
schnitts- 
bestand. 

143,8 
144,6 
139,7 

131,6 
135,4 

143,7 

149,0 

142,3 

141,2 
148,4 



Sterbefälle 

Alter, 
Jahre. 

52 

26. 51 

37. 46 

53. 28 

28. 27. 52 

34 
35. 53 

38 
25. 52 



Zahl. 

1 
2 
2 
2 
3 
1 
2 
1 
2 
5 37.28.44.32.63 



142,0 2,1 



Mittel 190,9 34,9 1,8 

Die Strafanstalt zu Stade ist für Kettensträflinge ersten Grades 
und für männliche Zuchthaus-Gefangene ersten Grades. Die Beschäfti- 
gung der Sträflinge war in den 7 ersten der genannten Jahre überwie- 
gend im Freien, in den drei letzten überwiegend im Hause bei sitzen- 
der Lebensweise. In der Kettenstrafanstalt zu Lüneburg sind durch- 
schnittlich etwa 66 % mit Arbeit im Freien und 34 % mit Arbeit im 
Hause beschäftigt gewesen. Die Aussenarbeit besteht vornehmlich in 
Arbeiten im Brechen von Gyps am sogen. Kalkberge und im Brennen 
und Mahlen von Gyps , die Hausarbeiten im Cigarrenmachen. Von den 
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M^gibesan TodeiOUeD aind 4 durch gewaluanie Todmarten, i 

swei durch Erschlagen von Fölsstücken und 2 durch Selbstmord , wo- 
durch dos MortalitätB-Verhültniss sich eigentlich noch günstiger gestaltet, 
Znchthiiu vor CeUe nir Uäiinsr. 
DarcbRbDiClHiibl Durch aiihDittl. Altar Zkhl der 

dsr nsfluigaDeu. der 0«l(ngen«a. 

18*S/„ 426,0 36,5 

ISi^k, 3&5,, 36,9 

IBKI/m 383.0 3^'0 

18»i/sa 430,3 3fi.9 

18n/ss 441,3 36.5 

18»^ 471,4 33'S 

lS»/ss eOT.s 36,8 

18S/M SOfi.n 36,1 

ISU/n 466,g 37,e 

18"/59 423.5 38,i 

Bis Sträflinge werden meiatens im Hause mit Weben, SpuM 
Kuhhaare-, Wolle- und Flachs-Spinnen, Cigarrenmachen . Schneidern 
u, dergl. Arbeiten und nur deren 20 werden mehr odüc weniger im 
Freien, mit den Hofarbeiten, Wasche, Kochen u, s. w. beschäftigt. — 
Es befand aich unter den Gefangenen keiner unter 16 Jahr att. übri- 
gens war unter ihnen fast jedeii Alter bis xu 84 Jahren vertreten. 

IM (S. 210) Neiaon a. a. 0. 8. 204 u. 218. - Bei dieser Gele- 
genheit verdient auch noch bemerkt zu werden , wie die gröndUchstcn 
Untersuohaugen über die Lsga dar Arbeiter in den grossen Fabriken 
bewiesen haben . dass die Sterblichkeit derselben weniger yod der gros- 
aeren oder geringeren Ungeaundigkeit dieser Art von Arbeiten abhängt, 
als von der Lebensweise, indem die zum Theil sehr grosse Sterblich- 
keit unter den Fabrikarbeitern zu einem überwiegenden Theil der IJe- 
derlichkeit der Fabrikbevolkerung und besonders dem Trünke und dem 
ganz übertriebenen Cabaret-Lehea zuzuschreiben iat. Vergl. z. B. An- 
nales ^Sygiine publ. T. 36. p. 64. 278 ff. T. 37. p. 83 und Viliermi, 
Rapport sw fSal p/tj/sique et morel des oimriera dans tea fahriquea da 
lie elc. in d. MAii. d« CAcad&nie. See. S^üi. T. II. p. 350 ff. 

109 (S. 311) 8. darüber J. B. Lichtenstädt, Ueber die Ursachen 
der grossen Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebensjahre u. «. w. 
St. Petersburg 1837. 8. 1 ff. 

> (S. 213) Cotiaid^ations aiir lei etifanU trout-äs. Paris 1824. 8. bei 
Qaelelet, De VHomme, I. p. 233. [oben muss es übrigens statt 25 % 
18,85 "/o liB'ssen}. 

III (8. 213) S. die sehr merkwürdige Schrift von v. Gouroff, Be- 
cherehet sur lei enfanls troitv^s et les eiifanls ith'gitimei ele. T. I. (Par. 
I. S.) p. 184 f. , von der nur dieser erste Theil hat erscheinen dSi- 
In der ersten Periode starben von 7,709 Kindern 6,6i 
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sweiten von 17,144 13,069. Npch entsettlicher war um die Zeit die 
Sterblichkeit unter diesen Kindern im Findelhause zu Dublin , wo von 
1791—1797 von 12,786 aufgenommenen Kindern 12,561 oder 98 % star- 
ben. Me Cullochf Prineiples of PoUt, Eeonomy, Zth edit. JSdinb^ 
1843. p, 239. — In Mainz starben von den 471 ausgesetzten Kindern, 
welche vom 7. Nov. 1811 bis 31. Dec. 1814 in den von den Franzosen 
daselbst eingerichteten Triller {Tour der französischen Findelhäuser) 
des Entbindungshauses gelegt wurden, 393 oder 63 0/^. S. F. Dael, die 
Bevölkerungs-Verhältnisse der Stadt Mainz. Lpz. 1853. S. 20. 

113 (S. 213) S. Ad. de Watteville, Rapport ä M. k Ministre de 
VInt, 8ur la Situation etc. du Service des enfants trou^h et ahandonnis 
en France {Par, 1849. 4.) p. 28. Zur Vergleichung der Kindersterb- 
liehkeit in den Findelhäusem mit der unter den Kindern in Frankreich 
im Allgemeinen stellen wir die letztere nach d. Annuaire du Bureau 
des Longitudes und die erstere nach dem in Bordeaux , einem der grössten 
Findelhäuser in Frankreich, hier zusammen. 

Von 1000 Findelkindern Von 1000 Kindern der Ge- 

sammtbevölkerong Franlureich» 
dagegen starben 

232 

96 

47 

26 

15 

10 

7 

5 

4 

4 

vor dem 10. Jahre 729 446 

Es wurden also von 1000 Findelkindern nur 271 zehn Jahre alt, 
während im Durchschnitt in Frankreich von 1000 Kindern 554 das 10. 
Lebensjahr erreichen , so dass die auf Erleichterung des Aussetzens der 
Kinder ausgehenden Maassregeln einer falschen Philanthropie gewiss mit 
Recht von Horace Say in seiner Anzeige der interessanten Arbeit von 
De Watteville {Journ. des Economistes. T. 25. [1850] p. 68) mör- 
derische genannt werden, die von zwei Kindern eines geradezu dem 
Tode opfern. 

113 (S. 213) StaUsUque de la France. Deux. S^rie. T. III. Mour 
vem. de la Populat. Tdbh N. 13. 



Im Alter von 


starben 
in Bordeaux 


0-1 Jahren 


517 


1-2 „ 


122 


2-3 „ 


40 


3-4 „ 


15 


4—5 „ 


14 


6-6 „ 


4 


6-7 „ 


2 


7-8 „ 


8 


8-9 „ 


3 


9--10 „ 


4 
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▼oa 866,4S5 ehel. 


Von 59,$34 nmeheL 


G«b. starben 


Geb. starben 


bei oder vor der Geburt 31,798 


3,601 


bis zam 7. Tage 22,339 


2,760 


zwiBohen 8—15. „ 14,360 


2,440 


„ 15. Ttog-1 Monat 14,193 


2,679 


„ 1-3 „ 21,761 


3,628 


^, 3 — 6 „ 18,613 


2,641 


6 -12 „ 25,318 


2,733 



Es starben mithin von 834,627 lebend geborenen ehelichen Kindern 
116,584 oder 13,97 % im ersten Lebensjahre und dagegen von ^5,633 
lebend geborenen unehelichen 16,881 oder 30,34 %• 

IM (S. 213) S. Lichtenstädt a. a. O. S. XXIV. 

115 (S. 213) S. die vorzügliche Untersuchung von E. Ducpetiaux, 
Du sort des enfanta trouv^s et ahandonnis en Belgique im Bulletin de la 
Commiasian centrale de Statistique, T, I, {Brux, 1843) jp. 207 u. 267. 

116 (8. 214) Hoffmann in der Preuss. Staatszeitung v. 20. Jan. 1837. 

Im Preussischen Staat waren lebend geboren 

von 1820-34 ehelich 6,835,979, davon gest. im 1. Lebensj. 1,170,406 

„ „ unehelich 535,970 „ „ ,, „ 126,418 

In Berlin waren lebend geboren 

„ ,, ehelich 98,553 „ „ „ „ 19,589 

„ ,, unehelich 18,186 „ „ „ „ 6,698 

Tabellen u. amtl. Nachrichten üb. d. Preuss. Staat für d. J. 1849 

u. 8. w. II. (Berl. 1851. Fol.) S. 401. 

davon gest. vor unebel. Kinder davon gest. vor 
voUend. 1. Lebensj. lebend geb. vollend. 1. Lebensj. 

67,474 31,645 7,942 

77,037 35,105 8,348 

95,619 37,662 11,113 

101,389 41,670 12,797 

100,493 48,252 12,470 

Summen 2,527,219 442,012 194,334 52,670 

Der Unterschied in der Sterblichkeit der ehelichen u. der uneheli- 
chen Kinder im 1. Lebensjahre ist nahe wie 5:8, ,,er tritt, fügt Die- 
terici hinzu, in allen Jahren hervor und giebt den sichersten Beweis, 
wie viel uneheliche Kinder dem Tode geopfert werden.*' 

Dieterici, die Statistischen Tabellen des Preuss. Staats vorn J. 
1843. Berl. 1845. 4. S. 90. 

In Berlin wurden 1843 lebend geboren 
ehelich 9,411, davon gestorben im 1. Lebensjahre 816 
unehelich 1,701 ,, ,, ,, ,, 576 





eheliche Kinder 




lebend geb. 


1816 


402,515 


1825 


470,978 


1834 


497,573 


1843 


539,482 


1849 


616,671 
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iw (S. 214) Ich theiie hier filr Schweden die sehr interessanten, de- 
taillirten Daten über das Oeburts- und SterbeTerhältniss der ehelichen 
u. unehelichen Kinder mit, zusammengestellt nach : Tabell-Cominiasionena 
Fem&raberättelse om Föäie, JDöde etc: ßr aren 1841—1845 (Stockh. 
1850. 4.) und für 1846-1850 (Stockh. 1854) Anlagen Litt. B., da sie 
auch noch für spätere Untersuchungen das Material gewähren. 

Lebendgeboren in den zehn Jahren 1841 bis 1850 



■ 


^_^^ eheUch 
Knaben. Mädchen. Total. 


onehelioh 
Knaben. Mädeben. Total. 


In Stockholm 

In den anderen Städten 

Auf dem Lande 


8,151 

27,408 

444,796 


7,751 

26,276 

425,071 


15,902 

53,684 

869,867 


6,592 

6,551 

32,021 


6,287 

6,433 

30,989 


12,879 
12,984 
63,010 


i Summen 


480,355 


459,098 


939,453 


45,164 


43,709 


88,873 



Gestorben (excl. Todtgeb«) in den zehn Jahren 1841 bis 1850 
a) unter 1 Jahr alt: 



ehelich 
Knaben. {Mädchen.! Total. 



unehelich 
Knaben. iMädchen.! Total. 



In Stockholm 

In den anderen Städten 

Auf dem Lande 

Summen 



1,971 

4,692 

68,439 


1,562 

3,909 

54,851 


3,533 

8,601 

123,290 


2,939 
1,872 
6,920 


2,500 
1,682 
6,152 


75,102 


60,322 


135,424 


11,731 


10,334 



5,439 

3,554 

13,072 

22,065 



b) von 1 bis 3 Jahr alt: 





Knaben. 


ehelich 
Mädchen. 


Total. 


Knaben. 


nnehelich 
Mädchen. 


Total. 


In Stockholm 

In den anderen Städten 

Auf dem Lande 


721 

2,110 

23,209 


706 

1,942 

20,929 


1,427 

4,052 

44,138 


420 

524 

1,551 


389 

451 

1,498 


809 

975 

3,049 


Summen 


26,040 


23,577 


49,617 


2,495 


2,338 


4,833 



118 (S, 214) S. V. Hermann 's interessante Mortalitäts-Tafeln der 
ehelich und unehelich Geborenen yon der Geburt bis zum 14. Jahre in 
d. Beiträgen z. Statist, des Königr. Bayern. III. Taf. LVI u. LVII. 
Vergl. dazu auch v. Hermann, Ueber die Bewegung der Bevölkerung 
im Königr. Bayern. München 1858. 4. S. 22. Die oben angegebene 
Sterblichkeit umfasst auch die Todtgeborenen mit. 

119 (S. 214) Nach. Tafeln zur Statistik der Oesterr. Monarchie. Neue 
Folge 1. Bd. 1. Heft S. 13 u. 21. 

Oesterreich (ohne Wien, Dalmatien, Lombardei u. Venedig) 1851 
ehelich Geborene 1,038,527, ehelich Gestorbene unter 1 J. alt 238,529 
unehelich „ 102,383, unehelich „ „ „ „ 85,982 



I 

I 
I 
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Wien (nach StatLitik der SUdt Wien, heiausgeg. v. 4. 
des Gemeinderetha u. Ma^atraU. Wien 1897. 4. S. 70. 71 n. 78. 79) 
i. J. 1853! 

ehelich Geh. 10,844. ebelioh Gest. im 1. Monat 868 
unahalich ,, 10,223, unehelich ,, ,, „ 1,440 

Vergleicht man die bis zu Ablauf de» eriteu LebenajohreB in Wien ge- 
Btorbenen ehelichen und unehelichen Kinder, ao erhält man für die ei- 
Bteren eine bedeutend grünere Mortalität (28, j %) all für die letzteren 
(25,j %), obgleich in den ernten Monaten die Sterblichkeit der letite- 
ren viel grösser iat. Biese Anomalie ist nur durch die Annahme lu 
«kl&ren, dass in Wien entweder sehr viel unehelich geborene Kinder 
noch Tör Ablauf ihrea ersten Lebensjahres legitimirt werden, oder dass 
bei dem Tode vieler unehelich geborenen Kinder ihre unehelich« Ge- 
burt verheimlicht wird. Ebenso wird auch wohl die verhaltniaamäsaig 
geringe Sterblichkeit der unehelichen Kinder in den übrigen Haupt- 
städten der Monarchie (2T,4 % gegen 26,i % der ehelichen, naoh Ta- 
feln u. B. w, S. 47 u. 49) zu erklären seyn , da im übrigen Oesterreich vor 
dem Ablauf des ersten Lebensjahrs die Sterblichkeit der unehelichen 
Kinder die der ehelichen doch um 12,]% abertrifft und BOnst überall 
dieser Unterschied in der Sterblichkeit in den Städten noch viel gros- 
ser ist als auf dem Lande. 

iHi [S. 214) Sachsen. — Sutiat. Mittheilungen aus dem Kfimgr. 
Sachsen u. s. w. Bewegung der Bevölkerung. Einleitung S. 8S n, Ta- 
bellen S. 135 ff. 

121 (S. 214) J. Q. Hoffmann, Sammlung kl. Schriften stutawirth- 
schafll. InhaltB. Berlin 1843. 8. S. 88 ff. Vergl. dasselben Nachlas« 
kleiner Schriften u. s. w. Berlin 1847. 8. S. 190. Die geringera Sterb- 
lichkeit unter den Juden «ird auch HOnst beobachtet und denselben Ur- 
sachen zugeschrieben. S. Dael, die Bevölkerungs-Verh&ltniise der 
Stadt Mainz S. 18. 

i'^'i (S. 216) X,. Moser, Die Oesetie der Lebensdauer, Berl. 1839. 
8. S. 281 ff. 

IM (S. 217) Die göttliche Ordnung u. s. w. 2. Aufl. 3. Th. S. 287. 
Ich verweiae besonders auf die vorEÜglichen Untersuchungen von J, L. 
Cnsper, Die wahrscheinliche Lebensdauer dea Menachen (Beitrfige lur 
medicin. Statistik u. s. ff. 2. Bd. (Berlin I83Q. 8.) S. 73 ff. — J. G. 
Hoffmann a. a. 0. u. die Bevölkerung des Preuss. Staates u. «. w> 
Berl. 1839. 4. (8. 39: Wohlstand und Sittlichkeit verlängern 
lunäcbat die Dauer des menschlichen Lebena und sprechen 
sich daher in den Gesetzen der Sterblichkeit zählbar aji^.. 



Dieterici, lieber die Sterblichkeitaverhaltniaie in Europa 
bandlungeo der Königl. Akademie der Wiatemchaften lu Berlin a 
J. 1S51. bea. S. 762. 

IM (S. 218) Die mitgeth eilten Grössen ergeben eich aus der Ve»*-! 
gleichling der in den Anmerkungen 1 bis 14 u, 49a — o dieses Abschnitt« 
mitgetheilten Geburten- u. Sterblichkeits-ZitfErn Ton Jahr zn Jahr. Die 
Mittel drücken aus, nm wie viel der mittleren Fruchtbarkeit oder 
Mortalität die Fruchtbarkeit und die Mortalität durohBcbiiittlich ] 
Jahr iu- oder abgenommen haben. 

IM (S. 222) Nach den im Jahrg. IX der Mittheilungen des e 
sehen Bureau's in Berlin S. 120 enthaltenen Angaben , 
die Jahre 1S50— 54 die Hohenzoller'schen Lande abgesetzt sind. Dass 
diese Angaben von unseren früheren Berechnungen etwas' abweichen, 
ist schon oben S. 292 bemerkt. 

116 (S. 322) Berechnet nach den im Annuairg de PEeottomie pc 
et de ia Slatisligiie poiir 1657. p, 8 mitgetheilten Daten, die iwar z 
Theil nicht ganz unerheblich von denen ia der Slaiiatiqae de la I 
{T. I.) Par. 1837. 4. j>. 297—358 u. in der Statut, de la Fr. See. S^ü^ 
T. II. (1855) p. am S., denen wir oben Anm. U u. 49 o gefolgt s 
abweichen. Da dieselben indesa von dem Director des Statist. Bureao's, 
Hm. Legoyt, herrühren und neuer sind, als die von demselben a. a. 
O. mitgetheilten , dsrselbe auoh nach ihnen und nicht nach den frühe- 
ren oiTiciellen den Ueberachuss der Gehurten über die Todesfalls be- 
rechnet, so müssen sie wohl als die berichtigten, also zuverlftaaiga- 
ren, angenommen werden, zumsl sie espresa als Docuaients officiela be- 
zeichnet sind. Ein Theil dieser officiellen Mittheilungen, z. B. p. 11 
die Angabe der Population, ist freilich voller sehr erheblioher Irrthümer, 

'M (8. 23G) Vergl, den sehr interessanten apeciellen Nachweis dieses 
Fundsmentalsatzes für die Bevölkerung innerhalb des Känigr. Sachseoi 
in Bezug auf die materielle Prosperität von Engel in der Zeitschrift 
des Kön. Sachs. .Statistischen Bureau's. Jahrg. 1857. Nr. 6 u. 7 ba- 
sond. S. 150. 

15Ö (S. 226) Siir la morfaliU p-oportionelle eic. p. 12 ff. Besonders 
die Widerlegung von Say, au einem Beispiele der Mortalität von Genf 
nachgewiesen , welches am meisten für die ausserordeotliche Ztinahin^ _ 
der Lebensdauer augefuhrt wird. 

VI3 (S. 22f!) Vergl. z. B. Moreau de Jonnis, ElemenU de & 
lüHque ete. Par. J847. ». p. 239 ff.; Viilermi, Cmtsidärationa 
tabka de mortaUt^ dt M. Quetelet im Joum. da» Sminomülev. 15 JTe«. 
1853. p. (4); eil. ßupin {Biea-itra et coiieordt des chasBi du peupk 



Jtmifai* in den Mimoirt» de lAead^ie da Seienem mor. T. Vl/f 
IB&O, p, 168) aagt: „En dij^ilmt, ifaprif mes ealeuh, la iongtuw de 
la t>w moffCHnt des Francis, entre lei anriet 1770 et 1780, äaü Infi- 
riettre ä 28 mt» et demi; taiidit qu'elie turpiuie auj'ourd'hui 40 an*. — 
Hepuü deiix tiers de lücla, c'e»t, en vaieur moyeime, onze ant et 
ilemi d'exiatettee njouUa, par la proapA-iU publique , a la durie de la 
»i», poHT ehaque cUoyen fran^ai» Quel rfauitat piaa admirable tüt^n 
pu jamaü eupii-erf" (Vergl. auch Ann. iT Hygiene publ. T. 41. p. AhX.) 
Dagegen geht aus den Untersuchungea von Nelson [Contributiom tu 
Vital Statisliai p. VI B.) hervor, dais «ährehd der letzten hundert 
Jahre wahracheinlich gar keine VerlSogerung dea Lebens stattgefun- 
den hat, 

130 (8. 237} Göttliche Ordnung u. a. w. Th. 1. Anhang, Sammlnng 
u. s, w. S. 6, 8, 24 u. 21. Daaa unter die Gototbenen die Todtge- 
borenen einbegrilfen Eind, geht u. A, aus I. S. 16(3 hervor. 

Gestorben [incl. Todtgeborene) von 1739 bis 1748 in der Eunnark 
Brandenburg : 

BevUlkaruDB 17 (B 

in 105Ö Dörfern 35,613 213,804 

,, 20 kleinen Städten u. Marktfiecken 6,822 19,877 

„ der Stadt Berlin 36,639 107.635 

im Mittel pr. Jahr 9,907,4 Summe 341,316 

verglichen mit der Bevölkerung von 1748 =; 1 : 34,45. 

Dieteiioi: Mitth. des Statist. Bureaa's in Berlin. 9. Jahrg. (1BS6} 
S. 140-142. 

Qeatotben von 1839 bis 1848 in der Provinz Brandenburg: 

BCTBIkcrDDg 1BU 

RegierungBbeeirk Frankfurt 200,701 858,186 

FoUdam 209,469 832,781 

Stadt Berlin 94,892 412,161 

im Mittel pr. Jahr 50,5Ö5,<2 Summe 2,103,128 

verglioliBn (zur Uebereinstimmung mit 1739 — 1748) mit der BevöBterung 

von 1848 = 1 : 41, 04. 

131 (8. 227) Dieleriei, lieber die SterhIiebkeitB-Verhfiltnisse in En- 
To'pa, in d, Abhandlungen der Akad, der Wissen seh, eu Berlin a. d. J. 
1851. S. 751. Vergl. Süaamilch a. a. 0. S. 74 ff. 

131 [S. 228) Ueber die grosse Steigerung der Mortalität in Kriegt- 
»eiten auch in den nicht unmittelbar von dem Kriege berührten Gegen- 
den s. u. a. Oasper, Beiträge zur medicin. Statistik u. a. n. Berlin 
1826. S. 164. — Tubell-Kommissitmeta Berältehe u. s. w. (1857.) 8. 
48. - Quelelet a. a. 0. S. 18Ö. 
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(S. 228) Die für die BevüIkeningB-Statistik überaus wichtlgao' 
£rgebnisBe der in Scliweden seit dem Jahre 1749 iinunt erbrochen mit 
grosser Sorgfalt angestellten UateisucliuDgeu über die Bevölkerungs- 
Verhältnisse finden eich 7 na aram enge stellt theÜB in einer lilhographirten 
Tabelle, welche dem Transamt af Berätteher ang^ende Nativiteteta oek 
Mortaliteteiu JSr/tällande Aren 1S23 tillika met ett Oeneral-Sammandrag 
ßir de framflutne 73 aren angehängt ist, theils in den weitläufigen 
Tabellen zum Qu inquenual 'Berichte über die Bevölkerungs-VerhältniMe 
für die Jahre 1841 bis 184Ö. Da jedoch diese Zusammenstellungen 
manche durch Rechen- oder Schreibfehler veranlasste Irrthüroer ent- 
hielten, so hat der gegenwärtige um die Bevölketungs- Statistik Schwe- 
dens fiberiiaupt auhr verdiente Director der neuerdings zu einem ,, Sta- 
tistischen Central-Bureau" erweiterten alten Tabellen-Commission EU 
Stockholm, Hr. Obermedieinairalh Berg, eine neue, mit der grössten 
Sorgfalt nach den noch vorhandenen Original listen aus den Jahren 1749 
bis 1355 ausgeführte Zus^immenstellung veranlasst und mit sehr inter- 
essanten Zusätzen bereichert in dem neuesten Quinquennal-Benchte (ZV 
bell-Kmnnmsionem underdSniga BerSttelse für arm 1S51 med 1855. 
sia Afdelningen etc. Stucfcholm 1857. 4. p. Lr-LVII) veröfi"entlicM 
Wir freuen uns , aus dieser bei uns wohl selten bleibenden Publicaüon, 
der aus keinem anderen Lande etwas Aehnliches an die Seite gestellt 
werden kann, den folgenden Auszug, der uns auch in der Folge 
noch vielfach nichtiges Material für unsere Untersuchungen darbieten 
wird, mittheilen zu kcinneo. 
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3307454 


24729 


102524 


8732 


3356 


66513 


71 




19153 


VII 




1649 


3441286 


26891 


112304 


10242 


3697 


67842 


341 




18342 


V 


's 


1850 


3482541 


26267 


110309 


10320 


3652 


68514 


1376 




181 


47 


VI 


'i 


1851 


3517759 


25750 


111065 


10606 


3745 


72506 


2488 






51 


V 


C 


1852 


3540421 


24150 


108305 


10239 


3494 


80090 


1534 




278 


59 


VII 


■^M 


18Ö318562543 


26596 


111407 


10144 


3636 


84047 


279 




213 


48 


V 


"" 


1854 3605321 


27585 


120107 


10986 


3986 


70846 


204 




174 


54 


VI 


iS 


185ö363!«332 


27253 


115072 


10803 


3928 


77734 


41 




164 


40 


VlI 


o„ 


Anm. Seil ms nmfMisn dtoToae.fiUIe an den Poekon »mV. (lVb sa toii 


^ 
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Kl ist Iiietu noch lu bemerkcu, dass ia Schweden BChon toi . 
ger a!a hundert Jahren die damnU eben angefangenen Erhabungen Ober 
die Geborenen und Gestorbenen eingehenden statiatiachen Unteiauohnn- 
ntarworfen wurden. Ea geacbuh diea von dem bekannten Mtithe- 
matiker Peter Wargentin, der, -walirsoheinUoH daxu angeregt duroh 
Güasmilch, eine Reihe von Abhandlungen bevülketungs statistischen In- 
halts (vom Nutiten der jährlichen Verzetchnisse Geborener und Oeatoi^ 
bener in einem Lande) in den Abhandlungen der Kön. Schwedischen 
Akademie der Wissenschaften zu Stockholm in d. Jahren ITöJ u. 1T5S 
veröffentlichte, in denen (Bd. 17 S. 16) das Sterhlichkeits-VerhSltniM 
für Schweden (mit Fiuland) für die J. 1749 o. 1750 zu ungefähr 1:40 
berechnet vird , was nach den obigen Daten ein etwas zu gflnstigei 
VerhSUniis ist und sich daraus erklärt, dass Wsrgentin den Einflus» 
das ungesunden Charakters des Jahres 1749 (für welches er 1:36 fand) 
etwas tu hoch anschlug. Seit 1755 hat die 1749 zur Leitung und Bear- 
beitung der statistischen Erhebungen errichtete Tabellen-Commission 
alle fünf Jahre vergleichende Uebersichten über die Bewegung der Be- 
Tölkerung veröffentlicht , welche ein ungemein reiches Material für be- 
yOlkerungs statistische Untersuchungen darbieten, — Des grossen Inter- 
esses wegen , welche die in der obigen Tabelle mitgetheilten Daten. fQr 
die linlcrauehung über die Veränderungen in dem Mortaliläts- und Ge- 
burten- VerhUlCniaae darbieten , haben wir dieselben auf Taf. I. graphisch 
dargestellt und zur Vergleichung damit den Gang de» Mo rtalitäts- Ver- 
hältnisses in FreuEsen und Frankreich für die oben S. 222 betrachteten 
Perioden hinzugefügt. Sehr auffallend stellt sicli dabei u. A. der Ein- 
fluBS der Hungeranoth in Schweden während der Jahre 1771 — 1773 her- 
aaa, welche oben Note 75 (S. 315) erwähnt worden ist. 

134 (S. 232) Diese Betrachtung zeigt auch, wie beispiellos günstig 
das Mortalitfits- Verhält niss angenommen werden muss, wenn, der An- 
nahme von MallhuB zufolge, eine BesBlkerung in 25 Jahren sich ver- 
doppeln sollte. Bei der Voraussetzung eines Oeburten-Verhältnisses von 
1 : 25 würde sie der obigen Berechnung zufolge selbst bei der niedrig- 
sten Mortalität, die noch denkbar erschdnt, 25 Jahre zu ihrer Verdop- 
pelung gebrauchen , und selbst wenn man das Geburten-VerhBllniss zu 
1 ] 20 setzte, was wolil das höchste ist, was bei einer grosseren civili- 
sirten Bevölkerung als möglich angenommen werden darf, würde die 
Bevölkerung doch mindestens 22 Jahre zu ihrer Verdoppelung bedürfen, 
da bei diesem hohen Geburten-Verhältnisa die nothweodigB Sterblich- 
keit auf 1 1 54,j erhöbt werden würde. 

S. 8M) D* la DüCributim par pwft Jm 
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sances de V komme , considirie dans sea rapporta avee lea Saisons , avee les 
climats , avec le retour pModique annuel des dpoques de travail et de 
repoSf d^abondance et de raretS des vivres, et avec quelques tnstituiions 
et coutumes sociales y par L, jß. Vi Herrn 4. Extrait des Annales d^Hy- 
gikie publique. Ein jedoch nur ungenügender Auszug daraus findet 
sich in Quetelet, Sur VHomme, I, p, 100 ff. und in Froriep's 
Notizen u. s. w. 1832. Nr. 719. 

Wir theilen die Vertheilung der Geburten in Frankreich, wie sie 
nach dem Durchschnitt der 8 Jahre 1817—1824 sich ergab, hier mit 
und stellen diejenige i. J. 1853 nach d. Statistique de la France. Deu- 
xüme Sirie. T. III. (1) p. XXIII daneben. — Auf 12,000 Geburten 
kamen, die Monate gleich lang zu 31 Tagen angenommen, auf den 

Monat y. 

Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 

136 (S. 237) Sardinien nach: Informazioni statistiche etc. Vol. II. 
p. 258 u. 654. — Belgien nach Heuschling, Populat. de la Belgique 
p, 20. — Niederlande nach: Statistisch Jaarboekje etc. Eerste Jaarg. 
etc. p. 68. 69. — Sachsen nach: Statist. Mitth. a. d. Königr, Sachsen 
U.S.W. 11. S. 22. — Schweden nach: TabelUKommissionens BerätteUe 
fUr 1851 med 1855. 1 Afdeln. Tab. 17 u. 20. — Chile nach: Anales 
de la Universidad de Chile. 1851. Enero y Febrero. Santiago de Chile 
1851. 8. p. 292. — Zahl der Geborenen im 

Monat 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 

Summen M57/i93"l7299,68n,Ö41,947 "228,114 Ö84,74ö 24^-Ma. 



1817-24 


i. J. 1853 - 


Monate der Conception. 


1,093 


1,050 


April 


1,136 


1,051 


Mai 


1,117 


1,128 


Juni 


1,057 


1,085 


Juli 


963 


1,007 


August 


896 


952 


^ September 


884 


928 


October 


927 


957 


November 


981 


996 


December 


964 


988 


Januar 


1,000 


938 


Februj^r 


981 


920 


März 



in Sardinien 


Belgien 


den Nieder- 


Sachsen 


Schweden 


ChUe 


1828—37 


1841-50 


landen 


1847—49 


1851—55 


1848-49 




excl. Todtg. 


1848-29 




: 


m. Todtg.? 


125,775 


117,765 


96,909 


20,438 


50,286 


1,851 


124,414 


116,333 


93,285 


18,161 


47,249 


1,609 


136,093 


127,175 


99,808 


19,213 


52,488 


1,984 


129,062 


114,381 


86,981 


17,881 


48,341 


1,829 


122,436 


110,670 


81,514 


18,778 


48,777 


2,247 


107,255 


101,119 


73,168 


18,451 


46,132 


1,539 


116,723 


99,796 


75,037 


19,100 


45,774 


1,556 


116,841 


101,672 


84,104 


18,992 


45,291 


1,773 


• 120,195 


101,848 


87,790 


19,693 


53,603 


2,614 


125,065 


103,248 


88,521 


19,420 


51,313 


2,576 


117,880 


99,611 


84,839 


18,550 


46,870 


2,387 


115,754 


106,063 


89,991 


19,437 


48,621 


2,287 



r 

■ Zshlei 
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Zur Berechnung der oben angegebenen VerhältniaBsal 
Zshiea auf Monate von gleicher Länge (»u 30 Tagen, nur bei Balgien 

31 Tagen) rcducirt und isl dabei auch auf die SchaUjabre RtIcIcEiuht 
genommen. — Zu Sachsen bemerkt Engel a. a. O.: Es kannte «war 
scheinen . dass die hier in Betracht gezogenen Zahlen (von nur 3 Jahren) 
nicht gross genug sind, um von zufälligen UnregelmÄssigk eilen befreite 
Beiultate zu liefern, allein auch daon, wenn man die Zahlen aus den 
Jahren 1834 bis mit 1849 untersucht, findet man, dass die Geburten in 
einleben Monaten in Sachsen keinen regelmässigen auf- und abstei- 
genden Verlauf nehmen. 

Die Beobachtungen von Chile umfasBen nur die Prorinaen Valparaiso, 
Santisgo, Taica, Maule u, Chilo6 und eind Qberbaupt weniger zuverlSeaig, 

lä' (S. 242) In Schweden wurden schon Tor beinahe hundert Jahren 
über die Vertheilung der Geburten über die verschiedenen Monate des 
Jahres vorxfigli che Untersuchungen von Wargentin veröffentlicht (in 
d. Abhandlungen der KQnigl. Schwedischen Akademie d. Wissenschaften 
u. s.w. auf d. Jahr 1767— deutsch v. Kästner— 29. Bd. S. 261 ff.). 
Eh ist gewiss interessant, das aus den Wargentin'schen Mitthetlungen 
berechnete Verhältniaa mit dem der Gegenwart zusammenzustellen. 

Es wurden geboren (die Monate auf gleiche Länge von 31 Tagen 
reducirt) in den 13 Jahren 1749-1763 im 

Mout Teiliaiuass V. 1719-63. VeibUtoIaii v. ISfiO-U. 

100,357 1,049 1,013 

1,074 1,046 

1,098 1,056 



Februar 


102,799 


März 


105,12a 


April 


98,049 




84,970 


Juni 


62,313 


JuU. 


83,308 


August 


89.885 




109,536 




98,304 


November 


95,010 


Deoemher 


98,974 


Summen 


1,148,033 



12,000 12,000 

Diese Uebeceinstimmung in dem auf- und absteigenden Verlaufe der 
Geburten ist gewiss sehr merkwürdig. Vor hundert Jahren schon trat 
in Schweden wie jetzt das Maximum im September ein, darauf Fallen 
bis November, dann wiederum Steigen bis zum zweiten Maximum im 
Marx und darauf Fallen bis zum Minimum, welclies jetzt zwar etwas 
frfther eintritt (im Juni) als vor hundert Jahren (im August) , doch sind 
Juni, Juli und August so wenig von einander verschieden, dass diese 
Biniige Differenz kaum in Betracht kommt. Diese Uebereinsttmigiiiig' 
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in dem ganzen jährlichen Verlauf beweist, dass die Ursachen der 
monatlichen Fluctuationen ganz dieselben geblieben sind, 
nur in ihrer Intensität haben sie während eines Jahrhunderts 
etwas abgenommen und zwar diejenigen physischer Natur etwas 
mehr, als diejenigen, welche wir sociale genannt haben, und dies 
stimmt auch ganz damit überein, was von der Einwirkung der fort- 
schreitenden allgemeinen Cultur erwartet werden musste, denn sie hat, 
wie wir (S. 24ö— 251) gesehen haben, die Tendenz die Fluctuationen 
auszugleichen. Dies bestätigt auch die sehr interessante Zusammenstel- 
lung dieses Verhältnisses in Schweden von 1776 bis 1855 in der J9e- 
räUeUe for 1851 med 1855 p, 46. 

Was die einzelnen Ursachen der Fluctuationen betrifft, so hat War- 
g entin auch die^e schon mehr oder weniger bestimmt angedeutet, nur 
konnte er dieselben noch nicht so positiv bezeichnen, wie wir, weil 
dazu die Vergleichuug mit anderen Ländern, die wir angestellt haben, 
nothwendig war. 

Es verdient hier noch bemerkt zu werden, dass die vorzüglichen 
statistischen Ermittelungen in Schweden und den Niederlanden für diese 
Staaten es u. A. auch erlauben, bei der Vertheilung der Geburten die 
Lebendgeborenen von den Todtgeborenen zu unterscheiden und dass 
diese Unterscheidung zu einem ebenfalls interessanten Ergebniss zu füh- 
ren scheint. 



Es kamen nämlich auf den 

in Schweden von 1831—55 



in d. Niederlanden v. 1850—53 



von 12000 


von 12000 


von 12000 


von 12000 


Monate der 


Lebendgeb. 


Todtgeb. 


Lebendgeb. 


Todtgeb. 


Gonception. 


1056 


1097 


1062 


1170 


April 


1055 


1094 


1139 


1156 


Mai 


1040 


1073 


1131 


1126 


Juni 


998 


1002 


1034 


1012 


Juli 


964 


955 


942 


971 


August 


928 


918 


873 


903 


September 


906 


882 


873 


872 


October 


908 


881 


954 


909 


Novembw 


1110 


1017 


1023 


948 


December 


1028 


1007 


998 


926 


Januar 


989 


1013 


988 


993 


Februar 


1018 


1061 


983 


1014 


März 



Monat 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

Novepiber 

December 

Nach diesen Zahlen (die für Schweden aus den Mittheilungen in 
den Tabell'Kommissionens Berättelse fir 1851 med 1855 p, 46 u. 48, 
für die Niederlande nach den Uebersichten über den Invloed der jaoT" 
getijden op de verschillende heatanddeelen van den loop der hevoUcmg in 
dem Statist. Jaarboekje, Jaarg, 2—5 berechnet sind) ergiebt sich Über- 
einstimmend, wenigstens für diese beiden Länder, dass die £iiifi.üa&%« 
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welclie eine Steigerung der CoDceplioneD im Decembei' bewirkt 
welche wir als sociate bezeichnet haben (S. 241], die Fruchtbukeit 
auch nouh dadurch eteigern , daas die im Monat December eneng- 
ten Kinder auch die lebenskräftigsten sind, wa« mir «elir beich- 
tenswerth erscheint. Dagegen sclieint das VerhältniaB der erzeugten 
Knaben zu den Mädchen In allen Monaten, den fruchtbarsten wie den 
unfruchtbaralen , ziemlich gleich zu seyn. Dock dürfen wir diese, ao 
wie mehrere andere noch nich darbietende Verhältnisse, so sehr aie 
auch für Special-Untersuclmngen empfohlen werden müssen , hier doch 
nicht weiter verfolgen. Ein reichhaltige» Material liefern dazu für die 
Niederlande die Bevolkingta/eUn, uügeg. door het Departem. van 
binnenlanii. Zaken. S. IX ff. u. 56 u. 57. 

1^ (S. 245} Ueber den EinflasB des Cameval» in Italien sagt nu 
berühmter italienischer Arxt : La fret/uettsa delle danze carne- 
vale»che che eucecde iu qiieato mete {Febbrqfo) fa apesao aborlirn a 
diipcne alt aborto nei mesi seguenii^ qaiadi asiai minore Jehb'asere 
il niimero deli nascite a iermini cot^ispondenti alle eoHcesioni BueeeMe 
nell febbrajo , beneJii in qiiesto wiese c'rf U ntaggior numero dei malti- 
tntinj. {Staüstira delle morti i'mproevüe etc. del Sii/nor Gitiaeppe Ptr- 
rario, pubblicala per deeisione deW I. JR. Istiftilo di Seieme ete. del 
JRegnö Lomhardo-Veneto. Milano 1834. 8, j>. 43. Ueber die Steigerung 
der Fruchtbarkeit in den folgenden Monaten sagt derselbe eben so 
richtig: Queslo ha luogo jiw ptü motivi, sia pwehi la grande natura iu 
primavera riprende tutio il »iio eigore, Mta per ehe le donne, pasmti i tri- 
puif/ del earnevale, menano ana vila iranquiUa dttranle la quaretima; 
ed B eerto che la pace domestiea ed il quieto rcliro eono fanorecoli alF 
unione dei eeeti per la fecondaiiane, Quest' ultima ouervazione eale an- 
che per le eoneeiioni del novetnbre e del dicembre, — TJeber den de- 
primireoden Einfluss der strengen Observanz der Fastenaeit, den Fec- 
rario in Mailand allerdings nicht beobachtsn konnte, s. unten die 
Anmerk. HO, 

»39 (S. 246) Nach dem Obigen müBste die Vergleichung von England 
noch von besonderem Interesse seyn. Um so mehr zu bedauern ist es, 
dasB in den so columinöaen jährlichen Berichten des Regislrar- General 
über die Gebnrten, Heirathen u. a. w. in England die Geburten wie 
die Todesfälle nur nach Quartalen mitgetheilt werden und zwar nach 
der sehr un^weckmässigen Eintheilung, wonach der Winter mit dem 
Januar angefangen wird. Nach diesen Mittheilungen kamen im Durch- 
schnitt der 5 Jahre von 1851—55 von ]2',0I}0 Goburten, die Quartale 
gleich lang angeno&unfln, atif den Winter 3142, auf den Frühling SHf 1 
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den Sommer 2B94 und den Herbst 2824, wu allerdings (besondera wo- 
gen der hohen Procente der Monate April bis Juni) eigenthflmliclie Ver* 
hältniase andeuUt, eine weiter eingehende UnterBuchung aber nicht 
gestattet. 

"0 (S. 248) Hiezu hat Villerm« a. a. O. S. 53—65 einige merk- 
vürdige Belege gegeben. Er zeigt zuerst, dass in Italien, wo, bo weit 
die Nachrichten reichen , während dreier Jahrhunderte bis aum Jahre 
1774 die Zahl der Geburten im December (entsprechend der der Con- 
ceptionen im März) sehr merklich niedriger gewesen als die im Novem- 
ber, wahrend der Periode von 1810 bie 1813, wo in Folge politischer 
EreiguiBse die Kirche aehr an EinfluBs verloren hatte, die Zahl der 
Gebarten im December die im November fiberatieg, so daaa, wenn in 
dem ersteren Verhaltniss ein Einfluaa der Fastenzeit stattfindet, dieser in 
dem letzteren sich nicht erkennen ISsat. Später, als die kirchlichen 
Vorschriften wieder strenger gehalten wurden , zeigte sich dagegen der 
December wieder geringer an Geburten als der November. Zu Frank- 
reich übergehend, findet Villerm«: I) Vor dem Jahre 1788 die Ge- 
burten im December weniger zahlreich , als im November. 2} In der 
Zeit von 1790 bis ISOO, der Epoche der Revolution, im December mehr 
Geburten, als im November. 3) Später, besonders seit 1817, in einer 
Zeit, die durch die Bück kehr zu den religiösen Ideen und den alten in 
der Revolution verloren gegangenen Sitten bezeichnet ist, werden die 
Geburten im December von Neuem wieder weniger zahlreich. Endlich 
4) ist es ein merkwürdiger Umstand, dass in der Stadt Paris während 
des vorigen Jahrhunderts der December niemals so wenig Geburten, 
folglich der März so wenig Conceptionen gehabt hat, als vor den letzten 
Regierungsjahren Lndwig's XV. , als man mit Strenge die Fasten beob- 
achtete, und dass seit der Zeit, wo man allmählich laxer in dieser Be- 
obachtung wurde, die Zahl der Geburten im December allmählich SU- 
nahm. Dies zeigen die folgenden von Villerm6 nach den Secherchet ata- 
tiedqaes sur la ville de Paris. Vol. I. tob. n. 52 berechneten Verhältnisse, 
wobei die Zahl der auf den Januar fallenden Geburten zu 1000 ange- 
\ ist. 



1670-76 
1678-82 
1713—17 
1718-22 
1723—27 
1728-32 
1733-37 
1738—43 
1748-47 



1 J^«. 


KoTbr. 


Daobr.: 


IT^fi- 52 


Ö04 


So] 


1753—57 


857 


802 


1758-62 


886 


859 


1763-67 


931 


89S 


1768-73 


933 


875 


1773-77 


945 


022 


1778-82 


930 


933 


1783-87 


966 


»30 


Mittel 


907 


e&i 



r 



I 
I 
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VillerinS ragt dann hinzu, wla in pro teEtan tischen Ländern^ 
Decetnber mehr Geburten darzubieten pflege, ali der November, wie 
indBBB dasselbe VerhSltmas sich auch in einigen kHlholischen Städten 
(Gent, Brüaael, München) zeige, während England dagegen dieselbe 
Tendenz wie die katholischan Länder nu zeigen seheine, was indeäS 
Alle» gewiss den oben behaupteten EinBusa der strengeren oder laie- 
ren Beobachtung der kirchlichen Vorschriften auf die »onatMchen Fluc- 
tuatiosen der Geburten nicht widerlegt. 

Die in Schweden wahrend hundert Jahren vorgekommenen VerSii- 
derungeo sind schan Anmerk. 137 erwähnt. 

■11 (8. 249) Nach ilh—lth antt'ial Report to ihe Legislabtre, relaling 
to the rngisir;/ etc. of Birlhs etc. in MaiiachiaetU. [Boitoa 184S — 49), 
In den 4 Jahren von I845-~4B sind, ohne die Todtgeborenen und mit 
Ausschluss der Grafschaft Sutfolk, mit der Hauptstadt Boston im 

■loiut Oo&orm as.lorban '^J^/a^r " i^'l^ph". 



Januar 


5,493 


2,945 


FebruM 


ö,G07 


3,068 


M&» 


6,059 


3.325 


&!" 


0,828 


3,140 


4,521 


2,767 


Juni 


4,501 


2,610 


Juli 


5,186 


3,230 


August 


5,519 


4,655 


September 


5,543 


4,944 


October 




3,845 


NoTembec 


5,098 


2,876 


December 


6,153 


2,926 




63,798 40,331 • 1,806 2,348 

■ davon £7S1 olina ADgabs der TodeBanadie, 
In den 4 Jahren von 1845—48 waren unter 37,550 der Todesuraache 
nach beseiobneten SterbeflJllen 8,960 an der Scliwindsueht {Corwumptiim^ 
erfutgt. 

1» (S, 353} Sardinien nach: In/ormazioni atatistiehe et«. Vol. II. 
p. 627 {ohne 39,889 in den Hospitälern Gestorbene), — Bayern nftoh: 
Beitrüge z, Statistik des KSnigr. Bayern etc. Heft II. 8.522, — Sach- 
sen nach; Statist. Mitth, a, d. Königr, Sachsen, 11. 3. Abth. S. 69. — 
Belgien; Heuachling a. a. O, S. 26, — Niederlande nach d.: 
Statistisch Jaarboel^'e Jaarg. I. S. 69 — Dänemark, Schleswig, 
Holstein und Island nach: Statiatisk Tahekaei-k. Ny Raekke, färstt 
Bind. Anden AJdel. S. 312 u. 336 und MiUheiiungen des Statist. Bu- 
reau's m Kopenhagen. — Norwegen noch: SlalisUaka Tabeller /br 
Kongrigel Norge, udgicne tßtr Foranalallning of Dfpartcmentet for dtt 
Indte, SextmU Ü^mUb. Clu-iiiiuma 18&7. auerfol. Tab. 5. ^Dinus 
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Band enthält auch die S.' 273 mitgetheilten statistischen Daten, welche 
mir vor seiner Publication aus dem Nor weg. Statistischen Bureau mit- 
getheilt waren). — Schweden nach: TahelUKommissionens BeräUehe 
för arm 1851 med 1855. 1 Afdeln, Tab, 24. p. XXI. — Chile nach: 
Anales de la Unwersidad de Chile a. a. O. 
Zahl der Todesfälle im 



Monat '»,|;?^r 1^"/T- 

1828—37 1850/51 


Sachsen 
1847-49 


Belgien 
1841—50 


NiedeSnden Holstein 
1840 49 18*«~ß* 


Januar 


112,659 


88,234 


16,420 


110,481 


84,856 


11,577 


Februar 


104,796 


86,251 


13,400 


97,150 


71,146 


10,388 


März 


105,421 


96,805 


14,959 


106,431 


78,147 


12,174 


April 


99,893 


87,707 


14,679 


97,192 


70,305 


11,001 


Mai 


84,925 


74,763 


14,822 


90,753 


67,559 


10,325 


Juni 


79,744 


64,833 


12,642 


82,337 


64,856 


8,856 


Juli 


89,964 


63,251 


12,473 


75,926 


65,325 


8,063 


August 


107,106 


65,334 


13,884 


74,851 


67,999 


8,688 


September 


97,614 


65,104 


13,444 


74,559 


68,373 


8,955 


October 


89,902 


67,225 


13,154 


73,169 


64,718 


8,366 


November 


94,124 


67,953 


13,572 


72,019 


63,325 


8,619 


December 


97,213 


71,493 


14,310 


85,629 


72,698 


9,410 


TUrr\r% 


.. Dänemark ] 


NTorwegen 


Schweden 


Island 


Chile 


jnonak 


1845-54 


1846—55 


1851-55 


1845-54 


1828. 29 


Jatruar 


28,766 


25,402 


32,554 


1,142 


1,266 


Februar 


26,891 


22,323 


34,290 


959 


1,011 


März 




31,288 


24,584 


39,654 


1,073 


986 


April 




30,287 


24,642 


37,337 


1,041 


938 


Mai 




29,399 


24,249 


35,085 


1,112 


1,022 


Juni 




24,792 


19,648 


26,754 


1,567 


1,099 


Juli 




25,775 


18,168 


24,871 


2,143 


1,166 


August 


23,423 


18,058 


26,886 


1,843 


1,193 


September 


20,574 


18,409 


32,278 


1,507 


1,166 


October 


21,982 


18,929 


31,097 


1,574 


1,238 


November 


23,345 


19,084 


31,937 


1,380 


1,284 


December 


26,028 


19,765 


32,480 


1,211 


1,402 



Bei Belgien , Norwegen u. Schweden und wahrscheinlich auch bei Chile 
ohne die Todtgeborenen. 

Als Beispiel der S. 257 erwähnten sehr grossen Abweichungen in 
der monatlichen Vertheilung der Sterbefölle führen wir hier noch die- 
selben für die Niederlande aus den Jahren 1847 bis 1849 an, in denen 
theils Theuerung und Mangel der Nahrungsmittel, theils die Cholera 
eine grosse Erhöhung der Mortalität bewirkte. 
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Za hl der Todeifl Üle 

1847. 1848. 1849. 

Januar 10,357 15,001 8,602 

Februar 9,067 8,802 6,372 

März 10,124 8,278 7,430 

April 9,070 7,492 7,159 

Mii 8,021 7,514 7,279 

Juni 6,861 6,221 10,334 

Juli 6,289 5,922 13,722 

August 7,526 6,406 12,246 

September 8,929 6,231 9,341 

October 7,355 6,397 6,079 

November 6,748 7,849 5.512 

December 9,111 7,761 6,861 



darnach kamen von 12000 auf den 



1847. 

1,250 

1,094 

1,221 

1,094 

968 

828 

759 

908 

1,078 

887 

814 

1,099 



1848. 

1,918 

1,125 

1,058 

958 

961 

795 

757 

819 

796 

818 

1,003 

992 



1849. 

1,023 

758 

883 

851 

865 

1,228 

1,631 

1,456 

1,111 

723 

655 

816 



Summen 99,458 93,874 100,937 12,000 12,000 12,000 

Dieselben Calamitäten wirkten freilich auch auf die Vertheilung der 
Geburten ein , jedoch bei weitem nicht in gleichem Maasse , wie die fol- 
gende Tabelle zeigt. 

Zahl der Geborten darnach kamen Ton 12000 im 



1847. 



1848. 



1849. 



1847. 



1848. 



1849. 



Januar 


8,955 


8,344 


10,489 


1,171 


1,036 


1,145 


Februar 


8,548 


7,923 


9,808 


1,118 


984 


1,071 


März 


9,352 


8,298 


10,769 


1,223 


1,030 


1,176 


April 


7,847 


7,775 


9,248 


1,026 


966 


1,009 


Mai 


6,889 


7,413 


8,780 


901 


921 


958 


Juni 


5,835 


6,556 


7,852 


763 


814 


857 


Juli 


6,245 


7,596 


7,934 


817 


943 


866 


August 


7,239 


8,751 


8,627 


947 


1,087 


942 


September 


8,130 


8,343 


9,015 


1,063 


1,036 


984 


October 


7,651 


7,936 


9,130 


1,001 


986 


997 


November 


7,192 


8,189 


8,914 


940 


1,017 


973 


December 


7,877 


9,503 


9,366 


1,030 


1,180 


1,022 



Summen 91,760 96,627 109,932 12,000 12,000 12,000 

Aehnliche Abweichungen von dem allgemeinen Mittel bewirkten in 
Belgien die Theuerung von 1845 und 1846 und die Cholera i. J. 1849. 
S. PopulaU de la Belgique. 1841-1850. p, 20 ui 26. 

143 (S. 255) Anmerk. 70 S. 309 ist die andere Eintheilung des Jah- 
res angenommen, um England und Preussen mit zur Vergleichung zie- 
hen zu können, wofür leider die Todesfälle nicht nach Monaten, son- 
dern nur nach Jahreszeiten nach dieser unpassenden Eintheilung bekannt 
sind. Eine Vergleichung der S. 255 u, 309 aufgeführten Länder zeigt, 
wie sehr die Verhältnisse sich verschieben , wenn man das Jahr anders 
eintheilt. 

M4 (S. 258) S. Peter Wargentin in den Abhandlungen der Kö- 
nigl. Schwed. Akademie der Wissenschaften a. d, J. 1767 (Uebersetzg. 
V. Kästner) Bd. 29. S. 266 f. 
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145 (S. 260) L. Moser, die Gesetze der Lebensdauer u. s. v. Berlin 
1839. 8. S. 245. 

146 (S. 261) Moser a. a. O. S. 255 f. Dass die Mortalität von 
dem geographischen Klima nicht beherrscht wird, zeigen auch die, in 
der Hauptsache übrigens ganz verfehlten, Untersuchungen von Benoi- 
ston de Chateauneuf {De la durie de la vie humaine dans ha prin- 
etpaux 4tat8 de VEurope) in d. Mim. de VAcad. des Sciences mar. et poliU 
T. VI. (1850) p. 619. 

147 (S. 263) Vergl. A. Mühry, Die geographischen Verhältnisse der 
Krankheiten u. s. w. Leipzig 1856. Th. I. S. 102. Th. II. S. 147 f, 
und Villerm6 in den Annales d^ Hygiene pubL etc. 1834. Avril. 

148 (S. 264) Moser a. a. O. S. 268 bis 271. 

149 (S. 266) Villerm6 in den Annales d^Hygihie publique bei Que- 
telet: De VHomme. I. S. 196 f. — Eine nicht geringe Anzahl der 
gefährlichsten Krankheiten ist durch die fortgeschrittene Civilisation ent- 
weder fern gehalten oder fast ganz ausgerottet, vie die Pest, der Aus- 
satz, die Blattern, der Scorbut, oder doch sehr gemindert, vie die 
Malaria-Fieber, Huhr, Syphilis, Krätze und andere Hautkrankheiten. 
Mühry a. a. O. I. S. 107. Vergl. auch Marx, üeber Abnahme der 
Krankheiten durch die Zunahme der Ciyilisation in den Abhandlungen 
der Königl. Gesellsch. der Wissenschaften zu Göttingen. 2. Bd. (Gott. 
1845. 4.) S. 43 ff. 



Uebersicht der die allgemeine Bevölkerungs-Statistik 

betreffenden neueren amtlichen Publieationen der in diesem 

Bande speeieller behandelten Staaten. 

Da die so wichtigen Publieationen der Statistischen Bureau's noch 
immer nicht allein dem grösseren Publikum , sondern selbst den Natio- 
nalökonomen zu wenig vollständig bekannt zu werden pflegen , so möchte 
die folgende Zusammenstellung der vorzüglichsten amtlichen Quellen, 
auf welche die vorstehenden Untersuchungen vornehmlich gegründet 
sind , vielleicht auch für die Wissenschaft nicht ganz ohne Interesse 
seyn. Ich erlaube mir dabei zugleich, denjenigen Herren, die mich 
durch Mittheilungen amtlicher, noch nicht publicirter bevölkerungs-sta- 
tistischer Daten so ausserordentlich bei meiner Arbeit unterstützt ha- 
ben, auch öffentlich meinen innigsten Dank auszusprechen. 

OESTERREICH. 

Tafeln zur Statistik der Oesterr. Monarchie, zusammen- 
gestellt von der k. k. Direction der administrativen Statistik für die 
Jahre 1842 bis 1848. Wien 1846-1853. 6 Bde. Fol. 

Dieselben, Neue Folge Bd. 1, Wien 1856. Fol. 

Mittheilungen aus dem Gebiete der Statistik . Herausgeg. v . d. 
Direction d. administrat. Statistik. Jahrg. 1855« Wien 1855. 4. 




2 Bde. Fol. 
1 Berlin. HerauBgeg. t 



PREUSSEN. 

Die Bevölkerung de« Preusa. Staatea. Nach dem ErfjebnisB der 
1S37 amtlich auf);enomniBnen Nachrichlen u. a. w. , dargestellt von J. 0. 
Hoffannn, Director des atatist. Bureau'« zu Berlin. Berl. 1S39. 4. 

Die «tatiat. Tabellen des Freuas. Staats, nach der smtl. Aufnahme 
dea J, 1343. Heraus^, v. IV, Üieterici, Director d. ntatist. Bureau'a 
»u Berlin. Berl. IMS. 4. u. Fortäetiungen derselben, beaond. Tabellen 
u. amtl, Nachrichten üb. den Preugs. Staat für d, J. IS49. Uerausgeg. 
TDQ dem Etatist. Bureau zu Berlin. I. Die Statist. Tabellt 
n. Tue Bevälkerungiliste u. s. w. Berlin 1851. 

Mittheilunffen des statistischen Bureaii'i i 
Diaterioi. Jahrg. I-XI. Berlin 1848-1856 
BAYERN. 

Beiträge zur Statistik des Kdnigr. Bayern. Aus amtl. 
Quellen herausgeg. V. Dr. F. B. W. y, Hermann. I-VII. Mönchen 
1860-57. 7 Hefte. Fol. (besonders Heft 1. IIl. IV. u. VII.). 
SACHSEN. 

Mittbeilungen des Statistischen Vereins f. d. Eenigr. Sachsen. 
Lief. 17 u. 18. die Zahlung v. 1846 enthaltend. DreEd.1848u.49. 2Bde. 4. 

Statistische Miitheilungen aus dem KSnigr. Sachsen, 
herausg. v. Statist. Bureau des Mintsteiium des Innern. Bevölkerung 

1. Ablh. Stand der Bevölkrg. nach d. Zählung v. 1849. Dresd. 1831. 4, 

2, Abth. Bewegung der Bevölkerung im Künigr. Sachsen i. d. Jahren 
1834-1850. Das. 1852. 4, 

Zeitschrift des Statist. Bureau's des K6n. Sächa. Miniiteriunu 
des Innern. Redig. v. Dr, E, Engel. Jahrg. MV. Lp«. 1855—58. 4, 
HANNOVER. 

Zur Statistik des Königreichs Hannover (aus dem sWtist. 
Bureau! Heft 1-6. Hannover 1850-57. Fol. (beaond. H. 3— 5|, 

Schriftliche Mittheilungen aus dem Statist. Bureau zu Hannovar 
durch den Vorstand desselben, Hrn. Oberstlieuten. a, D, Seweloh. 
WÜRTTEMBERG. 

Württembergische Jahrbücher für vaterlfind. Oeschiobt«. 
Geographie, Statistik u. Topographie, herausg. v- d. k. statist.-topogr. 
Bureau. Insbesondere Jahrg. 1853-56, Stmlg. 1855—67. 8. 

Schrift!. Miltheil. des Hrn. v. Sick, Direotors des Statiat. Bureau's. 

GROSSBRITANNIEN. 

Ctnsvg of GreatSritain 1851.— Tahl-es of fhe Population and 
Houie» etc. in England and Waht and in Scolland etc. Preaenled to 
both Sousea e/ Parliament i^ CommandofSer Mqf'eaU/. Zond. \6Sl, fol, 

The Cenaua of Greut Srifain in 1851 sie., reprinUd from 
tkt offieial ryiorls a»d latilrt. {By aulhority of the Seffistrar- General). 
London 1854. 8. 

Genaue of Irelaud. Return to an Order of the Hon. Houte of 
Cammoia eU. Parliament Papel-/. Seist'on 1852. Vol. XLVI. N. 373. 

The Ceneus of Iretand, besond. Poriinw. Pop. Sbb». 1852-63. 
Papulat. Vol. XCI\x.XCII und Part V. Tablei ofdeat/u. Vol. I. II. 
Dublin 1856. fol. 

Tables of Mevenue, Population etc. of the United Kingdom and its 
Dependeneie». Part XII. 1B42. Compikd from fißeial returm. iVe- 
tetited to hoth Houees etc. Lond, 1844. fol. 

Annual Report of the Eegisirar-Oetteral of Birtht, Dealhi and 
Afarrioffex in England. Preiented to hoth Hoaie» etc. Jahrgi 
(IBjJabig. Land. 1858. B.) Auch als sog. Blue Bo^^V^- 
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FRANKREICH. 

Statistique de la France^ publUe par le MinisÜre des Travaax 
puhlicSf de V AgricuUure et du Commerce. {VoL /.) Territoire, Popu- 
lation, Paria 1837. 4, — Deux, S4rie, Territoire et Population, 
Tome IL Paris 1855. 4. — T. III. {Ire Partie) Mouvement de la 
Population en 1851, 52 et 53. Strasb. 1856. 4. 

Annuaire , public par le Bureau des Longitudes, 

SARDINIEN. 

Informazioni statistiche raccoUe dalla regia commissione su- 
periore per gli stati di S, M. in terraferma, — Censimento della 
popolazione. Torino 1839. 4. Vol. II. Movimento della pop o- 
lazione, Torino 1843. 4. 

Ueber die Volkszählung v. 1848 schriftlich officiellle Mittheil, durch 
Hrn. Dr. Bertini, Delegirten d. Sardin. Regierung b. Internat. Statist. 
Congress zu Paris. 

, NIEDERLANDE. 

üitkomsten der derde tierifarige volkstelling in het Koningrijk der 
Nederlanden op den 19 Novbr, 1849. *sGravenhage 1852. foL 

B ev olkingtafelen, Twaalffarige Staten der JLevendgeborenen en 
JSterfgevallen etc, voor het Koningr, der Nederlanden, Uitgegev, door het 
Departem, van binnenlandsche Zaken, te 'sOravenhage 1856. 4. 

Schrift!. Mittheilungen des Hrn. Sections-Chefs im Minist, des In- 
nern, y. Baumhauer, Director des Statist. Bureau's im Haag. 

/Statistisch Jaarboekje voor het Koningrijk der Nederlanden. 
Uitgegev. door het Departem, van binnenland. Zaken, Jaarg, 1 — 7. te 
'sGravenh, 1851—58. 8. 

BELGIEN. 

Statistique de la Belgique. Becensement gSneral, exicutS au 
15 Oc^. 1846; Population. Publie p, l, Ministre de f Int, J^rwar. 1849. 4. 

Population de la Belgique, Besume dScennal etc, p, X. Heusch- 
ling, Extrait de V Exposed, l. Situation administ, du rogaume. Brux, 1852. 4« 

BesumS de la Statistique generale de la Belgique, publice p. l. Depart. 
de VInter, pour la Periode de 1841 ä 1850 j». Heuschhng, Brux. 1853. 8. 

Sciiriftliche Mittheilung des Ergebnisses der Zählung von 1856 
durch Hrn. Heuschling, Divisionschef im Minist, des Innern. 

Bulletin de la Commission centrale de Statistique, T, I — VII, 
Brux, 1843—57. 7 Bde. 4. 

Annuaire de V Obsej'vatoire royal de Bruxelles , p. A, Quetelet. 

Documents statistiques ^ publik p. l. D^artement de VIntdrieur etc, 
T, I, Brux, 1857. 4. 

SCHWEDEN, c 

Kongl. Tabell-Commissionena Femarsberättelser angaende 

Kativitetens och Mortaliteiens förhallande samt Bikets Folkmängd, 1816 — 
1855. Stockholm 1823—1857. 9 Bde. 4. (s. oben S. 337). 

Tabellerna tili Tabell-Kommissionens Femarsberättelser 1821— 
1825, 1831-1850. 5 Bde. gr. Fol. 

Tabelle Commissionens *!Arsberättelser om Nativüetens och Mortalitetens 
Förhallande etc. 1838—1849. Stockholm 1841—52. 4. 

Schriftl. Mittheilungen aus dem Statist. Central-Bureau zu Stock- 
holm (s. oben S. 337) durch Hrn. Director Dr. Berg. 

NORWEGEN. 

Statistiske Tabeller for Kongeriget Norge, udgivne elfter 
Foranstaltning af Departementet for det Indre, Ott ende Baekke, indc' 
holdende Tabeller over Folkemaengden i Norge den 31 Decbr. 1845 samt 
over de i Tidsrummet 1836—1845 Aegteviede Födte og Döde. — Die- 



95» 

selbeiii Sextende Baekkef indeholdende TaheUer over Folkemaengden % 
Norge den 31 Decbr, 1855 samt over de % Tidsrummet 1846—55 Aeffte- 
viede, Födte og Döde, Chriatiania 1847 u. 1857. 2 Bde. qu. Fol. 

Schriftliche Mitlheilungen aus dem Statist. Bureau zu Chriatiania 
durch Hrn. Professor Schveigaard u. Hrn. Bureauchef Stall. 

DANEMARK. 

Statistisk Tabelvaerk, udgwet af den dertil allernctadigst an- 
ordnede Commission , indeholdende en detailleret tabellarisk fremetelling af 
folkemaengden t Kong. Danmark d, 1 Fehr, 1840. Kjöhenh. 1842. qu. Fol. 

Statietiek Tahelvaerk etc, Folkemaengden i Kong, Danmark 
d. 1 Febr. 1845 etc. Das. 1846. ou. Fol. 

Statietiek Tahelvaerk, ify JRaekke, Forste Bind; Folke- 
maengden i Kong. Danmark i aaret 1850 , samt Aegteskdberne , Födsleme 
og Dödsfaldene sammesteds i aarene 1845—1849. Das. 1850. 4. 

Statistisches Tabellenwerk. Herausgeg. von d. allerhöchst 
ernannten Commission. Erstes Heft, enthaltend eine detaillirte Dar- 
stellung der Volkszahl in den Herzogth. Schleswig, Holstein u. Lauen- 
burg am 1. Febr. 1840; summarische Tabellen über die Volkszahl im 
Königr. Dänemark 1840 u. Tabellen üb. die in Schleswig u. Holstein 
Geborenen, Qestorb. u.s.w. v. 1. Febr. 1835-40. Kopenh. 1842. qu.Fol. 

Dasselbe: Zweites Heft, enthalt, die Volkszahl in den Herzogth, 
am 1. Febr. 1845 j Tabellen üb. die Geborenen u.s.w. v. 1. Febr. 1840 
bis 1. Febr. 1850 u. summarische Tabellen üb. d. Volkszahl im Königr. 
Dänemark 1845. Kopenh. 1846. qu. Fol. 

Einleitung zu dem Statist. Tabellenwerk. Neue Keihen- 
folge, 12. Bd., üb. d. Volksmenge im Königr. Dänemark, im Herzogth. 
Schleswig u. in den Herzogth. Holstein u. Lauenburg u.s.w. den 1. Febr. 
1855. Herausg. v. d. Statist. Bureau (deutsche Ausg.). Kopenh. 1857. 4. 

Durch den Hrn. Director des Statist. Bureaus zu Kopenhagen, Etats- 
Rath David, die noch nicht publicirten detaillirten Tabellen über die 
Geburten, Heirathen u. Sterbefälle im Königr. Dänemark von 1850— 
1854 und in den Herzogth. Schleswig u. Holstein von 1845 — 54. 

VEREINIGTE STAATEN VON NORD-AMERIKA. 

The Seventh Census of the United States: 1850, emhracing a 
Statistical view of the States and Territories etc. By J, D. B, De Bow^ 
Superintendent of the Un, St, Census. Washington 1853. 4. 
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